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      Das Buch

    


    
      



      Durch einen grausamen Racheakt an ihrem Vater Graf Hardrich, einem treuen Verbündeten des Stauferkaisers Heinrich VI., verliert die behütet aufgewachsene Agnes von Enigor in wenigen Augenblicken ihr Heim und ihre ganze Existenz. Mutig beschließt sie, ein neues Leben anzufangen. Ihr Wissen um heilende Kräuter soll ihr dabei helfen.


      Auf ihrer Reise lauern überall neue Gefahren. Martin von Landrion kann sie in letzter Sekunde vor dem sicheren Tod bewahren – für ihn eine Fügung des Schicksals. Er verliebt sich in Agnes und sie soll die Frau an seiner Seite sein. Doch die Auserwählte will ihr Leben selbst gestalten und verdingt sich lieber als Kinderfrau eines verwitweten Schmieds, während Martin nichts unversucht lässt, seine große Liebe zu finden …



      

    

  


  


  
    


    
      die Autorin


      Eva–Maria Haynes ist das Pseudonym einer Historikerin, die ihre besondere Liebe zum Mittelalter in ihren Geschichten zum Ausdruck bringt. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in der Nähe von Wien.



      

    

  


  


  
    


    
      Vorwort der Autorin


      Die meisten Orte und ebenso die handelnden Personen sind der Fantasie entsprungen, doch in einen realen historischen Kontext eingebettet. Das betrifft neben dem mittelalterlichen Alltag auch die Existenz und den Lebensverlauf von Kaiser Heinrich.



      Heinrich VI. war der Sohn von Kaiser Friedrich I., auch Barbarossa genannt, und Beatrix von Burgund. Er wurde 1165 in Nimwegen geboren und schon im zarten Alter von vier Jahren zum Römischen König gekrönt. Friedrich band seinen Sohn bereits ab 1178 in die Regierungsgeschäfte mit ein.


      Ab 1190, nach dem Tod des Vaters, war Heinrich Alleinherrscher und wurde 1191 zum Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gewählt. Heinrich erbte viele Konfliktherde. Vor allem auf dem Gebiet der heutigen Länder Deutschland und Österreich gab es bis 1194 ständige Auseinandersetzungen unter den Reichsfürsten und etliche Gegner der Stauferkaiser. Neben einigen Italienreisen ist der Aufenthalt von König Heinrich in den Jahren 1185 und 1192 – 1194 in diesen Gebieten dokumentiert und durch zahlreiche von ihm unterzeichnete Urkunden belegt.


      Heinrichs Lebensziel war die Eroberung Siziliens. Den Anspruch auf den Thron erhob er zum ersten Mal 1191, doch scheiterte das Unternehmen. Erst im November 1194 gelang ihm der feierliche Einzug in Palermo.

    


    
      Besser bekannt ist Heinrich VI. als der König, der Richard Löwenherz festgesetzt und erst gegen ein hohes Lösegeld wieder frei gelassen hat. Im September 1197 starb Heinrich in Messina und hinterließ seinen Sohn, den späteren Friedrich II.


      Zur selben Zeit ist der südliche Teil der Iberischen Halbinsel noch fest in maurischer Hand. Das Reich der Almohaden existierte bis 1236 und war durch rege Kontakte mit der christlichen Welt verbunden. Noch heute finden sich in den Städten Córdoba, Sevilla und vielen anderen Teilen Südspaniens beeindruckende Bauten aus dieser blühenden Zeit.



      

    

  


  


  
    


    
      Prolog


      Sacrum Imperium, 1185



      Es war still im Raum. So still, dass jeder Tropfen des heißen Siegelwachses, der auf das Pergament fiel, laut zu hören war. Nicht einmal das leiseste Rascheln von Damast oder ein menschlicher Laut war zu vernehmen. Selbst das hell lodernde Feuer im riesigen Kamin am Ende des Rittersaales schien für einen Moment den Atem anzuhalten. Die Flammen züngelten verhalten um die Holzscheite und verschonten für einen Augenaufschlag die eingeschlossenen Wasserbläschen, die gewöhnlich die lauten Knackgeräusche verursachten. Die Szene war beeindruckend, denn es fehlte nicht an Menschen im Saal. Edelmänner, Gutsherren, Grafen und deren Gefolgsleute bekleidet mit wertvollen Tuniken in den jeweiligen Tinkturen ihrer Wappen, geistliche Würdenträger in prächtigen Roben, die jedes Armutsgelübde verhöhnten, standen Schulter an Schulter um die Tafel versammelt, auf dem das Dokument lag.

    


    


    
      Dicht beschrieben in kunstvoll verschlungenen Lettern enthielt es, was im vergangenen Jahr die beherrschenden Themen gewesen waren.


      Viele Monate waren mit zähen Verhandlungen, stundenlangen Gesprächen unter vier Augen, Abmachungen, die wieder verworfen wurden und Grenzabgehungen vergangen. Doch schlussendlich hatten die Anstrengungen das gewünschte Ergebnis gebracht – den heißersehnten Friedensvertrag. Damit sollte unter jahrzehntelange Fehden, Landfriedensbrüche und Belagerungen ein Schlussstrich gezogen werden. Ein Schlussstrich, der allen Bewohnern der aneinandergrenzenden Fürstentümer, Grafschaften und Markgrafschaften in diesem abgelegenen Winkel des mittelalterlichen Sacrum Imperium Sicherheit und Zukunft geben sollte.


      Gebannt starrte Agnes auf ihren Vater, den Graf von Enigor. Er hatte sich seit Jahren besonders um diese Einigung bemüht. Aus ihrem Versteck hinter der Geheimtüre konnte sie sehen wie sich seine Gesichtszüge entspannten. So gelöst hatte sie ihn noch nie gesehen. In den acht Jahren seit sie auf der Welt war, kannte sie fast nichts anderes an ihrem Vater als die ständig leicht abwesende Miene, die Sorgenfalten auf seiner Stirn oder das Murmeln seiner Stimme bei Geheimverhandlungen hinter verschlossenen Türen.

    


    
      Nie würde Agnes den Moment vergessen, als sie das erste Mal eine Landkarte ihrer Heimat gesehen hatte. Zurückgelassen auf dem Arbeitstisch des Grafen, der einen Gast zu verabschieden hatte, lag das fein gegerbte Leder einladend da. Es war übersät mit niedlichen Zeichnungen von Bergen, Seen und vielen fein geschwungenen Linien. Das Mädchen fasste allen Mut und näherte sich der Aufzeichnung, die förmlich darauf wartete eingehend besichtigt zu werden.


      Unter vielen anderen Tinkturen fand Agnes in der Mitte das ihr vertraute Dunkelblau kombiniert mit einem hellen Silber. Wasser und Fels, die beiden Landschaftsmerkmale, die Enigor am meisten prägten. Der Graf fand seine Tochter vertieft in ihre Betrachtungen. Mit seiner sonoren Stimme, die Agnes so gerne hörte, erklärte er seinem einzigen Kind geduldig die aktuelle politische Situation.


      Nach wenigen Sätzen war ihr klar, warum ihrem Vater sein Anliegen so wichtig war. Die kleine Grafschaft hatte fünf Nachbarländer, von denen drei gierig ihre Hände danach ausstreckten. Die Gründe lagen auf der Hand – die kürzesten und besten Straßenverbindungen führten durch Enigor. Damit flossen auch die wichtigsten Zölle in die Truhen des Grafen. Silber, Gewürze und edle Stoffe verteuerten sich enorm mit der Passage durch die kleine Grafschaft.

    


    
      Von buchstäblicher Blindheit geschlagen übersahen dabei viele Neider, dass der größte Teil dieser Einnahmen den direkten Weg zu Kaiser Friedrich fand. Schon dessen Vorgänger hatte diese lukrativen Möglichkeiten erschlossen und zu einem Fixpunkt im hochherrschaftlichen Budget gemacht. Die Begründung war schlicht. Wer sich diese Kostbarkeiten leisten konnte, hatte auch das Geld für die Steuern.


      Abgesehen von den Abgaben für die Ein– und Ausfuhr der Preziosen, missgönnten vor allem der Ritter von Morgwald und der Graf von Ald dem Grafen Hardrich von Enigor die Erzvorkommen im Süden seiner Ländereien. Durch ein kaiserliches Privileg waren die Schürfrechte an diesem Gebirge, das auch die Grenze zu Morgwald und Ald bildete, schon vor zwei Generationen Enigor zugesprochen worden. Edwin von Morgwald war bei seiner Belehnung der Zugriff auf den Erzberg erneut und unter Androhung des sofortigen Verlustes seiner ganzen Ländereien bei Nichtgehorsam ausdrücklich und unmissverständlich untersagt worden. Dasselbe galt für das Lehen von Ald. Auch Albrecht hatte den Erzberg direkt vor der Nase und musste das Material dennoch für gutes Geld von den Händlern aus Enigor kaufen.


      Doch Hardrich hatte für den Friedensvertrag auch seinen Preis bezahlt. Um den Unsinn der doppelten Zölle an der Westgrenze zur Markgrafschaft Brannburg zu stoppen, hatten er und König Heinrich einer Aufteilung der Einnahmen zugestimmt. Ottokar von Brannburg hatte in einer Nacht– und Nebelaktion eine private Steuer erfunden, um seine leeren Kassen zu füllen. Damit wollte er sich seinen Teil vom Kuchen sichern, aber Friedrich war über diese Maßnahme maßlos verärgert, weil der Markgraf nicht daran dachte, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers war.

    


    
      In zähen Auseinandersetzungen und im Beisein König Heinrichs, dem Sohn des erlauchten Herrschers, war nun endlich eine allgemein anerkannte Grenze zwischen der Grafschaft Enigor und der Markgrafschaft Brannburg festgelegt worden. Bis zu diesem Moment hatte es über einen sehr langen Zeitraum zwei Grenzlinien gegeben. An beiden musste für die Passage von Menschen und Waren bezahlt werden und von beiden wurde behauptet, die „richtige“ Grenze zu sein.


      Das Niemandsland dazwischen wurde so gerecht wie möglich aufgeteilt, doch es war praktisch wertlos. Durch die Dauerpräsenz von berittenen Soldaten und Söldnern, die sich meist aus Langeweile in sinnlosen Scharmützeln aufgerieben hatten, war der Boden so festgetreten, dass es Jahrzehnte brauchen würde bis sich dort wieder ein Grashalm ans Tageslicht trauen werde.

    


    
      In den Augen des Grafen stand der ganze Aufwand in keiner Relation zum Einsatz. Im Gegenteil, es hatte für seinen Geschmack zu viele Menschenleben gekostet. Der größte Feind waren aber nicht die Soldaten der Gegenseite und die daraus resultierenden Kämpfe gewesen, sondern die mangelnde Hygiene auf dem viel zu engen Raum.


      Frisches Wasser gab es in rauen Mengen aus den Bergquellen, die sich ihren Weg ins Tal bahnten. Das Problem waren die Abwässer, die sich durch die Ausscheidungen von Mensch und Tier in der Senke ansammelten. In regelmäßigen Abständen hatten die Ruhr oder andere Infektionen fast die ganze Stellung dahingerafft. Bitterer Trost fand sich nur in der Tatsache, dass den Krankheiten die Grenzen völlig gleichgültig waren. Auch Ottokars Männer starben.


      Über die Lösung dieses Problems war Hardrich besonders erleichtert, denn aufgerechnet auf den Zeitraum waren die Verluste enorm gewesen. Nur seine Verpflichtungen gegenüber dem Kaiser hatten ihn davon abgehalten, sich aus diesem Gebiet zurückzuziehen und Ottokar klein beizugeben. Dann hätte sich Friedrich mit ihm ärgern dürfen.


      Die Erträge waren immer dünner geflossen. Die einst so beliebte Route für Kaufleute und Wandergesellen, die durch das stetig wachsende Verbund– und Austauschsystem der Zünfte und Gilden einen fortlaufenden Strom bildeten, oder auch für Pilger und Wallfahrer, die auf der Suche nach Erlösung und Reliquien das entfernte Jerusalem anstrebten, fiel mehr und mehr der Bedeutungslosigkeit anheim. Um den Auseinandersetzungen und den absurden Abgaben für die Passage zu entgehen, etablierte sich im Laufe der Jahre ein neuer Reiseweg südlich der Lehen von Morgwald und Ald. Nur mehr ganz Eilige hatten sich mit der Situation an der Westgrenze Enigors abgefunden.

    


    
      Zur Befriedung mit den südlichen Nachbarn, dem Lehen von Ritter Edwin von Morgwald waren Zusagen zur Absenkung des Erzpreises sowie die Abgabe von fixen Kontingenten notwendig gewesen. Eisen war wichtig, wichtig für alle, die Soldaten auszurüsten und Land zu bestellen hatten. In den letzten Jahren war aber auf die Frage, ob Krieg oder Essen wichtiger war, keine klare Antwort zu bekommen. Insgeheim hoffte der Graf, dass sich eines Tages der Bedarf auf die bäuerlichen Gerätschaften reduzieren könnte, wenn die Gründe für die Fehden nun beseitigt waren. Doch war auch er realistisch genug, um zu wissen, dass ein solcher Wunsch ins Land der Träume verwiesen werden musste.


      Ein leises Zischen, als der Siegelstempel des Grafen von Enigor in das zähe Wachs gedrückt wurde, brachte Bewegung in die Männer. Einige nickten zustimmend und andere lächelten. Doch es gab auch den Graf Albrecht von Ald, der mit seiner säuerlichen Miene erkennen ließ, dass ihm dieses Dokument keine Vorteile brachte. Im Gegenteil, er hatte am meisten von allen Federn lassen müssen. Bis vor kurzem hatte das Lehen von Ald, gelegen im Südosten von Enigor, zwei Dörfer mehr umfasst, deren Äcker besonders fruchtbar waren. Diese Gebiete gehörten nun zu Enigor. Mit diesem Passus war im Friedensvertrag festgehalten worden, was König Heinrich schon vor etlichen Monaten öffentlich verfügt hatte.

    


    
      Abgesehen von anderen unerfreulichen Ereignissen, mit denen sich der Graf von Ald beim König unbeliebt gemacht hatte, wollte der Herrscher die Dorfbewohner der grausamen Hand des Grafen entziehen. Albrecht hatte sich in den Augen Heinrichs als des Lehens unwürdig erwiesen. Doch dieser hatte die Teilung nie anerkannt, die Dorfbewohner weiter geschröpft und sich offen gegen den Beschluss aufgelehnt.


      Hardrich hatte unzählige seiner Männer immer wieder in das Krisengebiet abkommandiert, doch fehlten ihm Zeit und Mittel seine Rechte mit Gewalt zu erkämpfen. Der Friedensvertrag war nun ein willkommener Anlass in dieser Angelegenheit noch einmal Klarheit zu schaffen und den Grafen von Ald in die Schranken zu weisen, ohne zu einer Gegenleistung verpflichtet zu sein.

    


    
      Mit entsprechend geringer Begeisterung überließ Albrecht sein Siegel dem königlichen Schreiber. Mit dem Abdruck auf der Urkunde gab der Graf ein geheimes Versprechen – Rache. Rache am König, Rache an Enigor. Für ihn konnte Enigor getrost von der Landkarte verschwinden. Mit gequältem Lächeln nahm er seinen Ring zurück.


      „Nun könnt Ihr ruhig schlafen, Graf von Enigor“, ätzte Albrecht mit schneidender Stimme.


      Der junge König Heinrich, der am Podium in der Mitte saß und die Szene aufmerksam verfolgte, hob die linke Augenbraue. Hardrich von Enigor sog kaum hörbar die Luft ein und fasste sich kurz.


      „Macht Euch um meine Nachtruhe keine Sorgen, mein lieber Graf, aber seid herzlich bedankt“, konterte er diplomatisch. Der geplagte Graf von Enigor hoffte sehr, dass sich der Klumpen in seinem Magen bald wieder lösen würde, doch fürchtete er, dass sich das erst mit der Abreise seines Gastes bewerkstelligen ließe.


      Als nächstes trat der Fürst von Landrion vor. Die Grafschaft teilte die Ostgrenze mit seinem Reich. Der Fürst war einer der mächtigsten Männer von allen. Loyalität zum Königshaus und politisches Gespür hatten seine Position gestärkt. Sein Lehen war nicht nur das größte im Umkreis, auch seine imposante Gestalt und seine Siege im Feld sowie auf Turnieren waren Legende. Langsam zog er den Siegelstempel aus einem kleinen Lederbeutel. Eifrig nahm ihn der Schreiber des Königs entgegen und fettete ihn ehrfürchtig mit Öl ein, um das feine Metall gegen das heiße Wachs zu schützen.

    


    
      Die Verhandlungen mit Landrion waren kurz und schmerzlos gewesen, da die beiden Länder durch einen Pass getrennt wurden, dessen Anerkennung als Grenze nie in Frage gestellt worden war. Auch machte niemand Ansprüche des anderen streitig. Im Gegenteil, Enigor und Landrion waren in langer Freundschaft verbunden. Im erhofften Frieden sollte der Pass, der von einer Bande von Wegelagerern und Vogelfreien beherrscht wurde, nun sicher gemacht werden. In einer gemeinsamen Anstrengung wollten die beiden Häuser versuchen, dieser Plage Herr zu werden. Die Truppen, die vorher dringend zur Verteidigung der Grenzen und zum Schutz von Bauern und Ernten benötigt wurden, sollten ihre Kräfte nun auf dem riesigen Plateau einsetzen.


      Agnes zog unbewusst den Kopf ein, als Fürst Harold von Landrion vortrat. Vor ihm ängstigte sie sich. Nicht, dass er ihr je etwas getan hätte, im Gegenteil, er war ein sehr freundlicher und offener Mensch. Doch das kleine Mädchen empfand ihn als furchteinflössend, denn er war um einen Kopf größer als ihr Vater und seine Schultern waren fast doppelt so breit. Neugierig richtete sie ihren Blick auf den Jungen neben ihm. Er war vielleicht nur vier oder fünf Jahre älter als Agnes, doch schon jetzt in seiner Pagenkleidung war zu erkennen, dass auch er ein imposanter Ritter sein würde wie sein Vater. Martin, erinnerte sich Agnes, so hieß Harolds Sohn. Die mächtige blonde Mähne des Vaters war schon von grauen Strähnen durchzogen, Martins Haare glänzten im Kerzenlicht golden und fielen ihm leicht ins Gesicht. Das Mädchen betrachtete sein Profil und das des Vaters. Das Gesicht des Sohnes zeigten Ernst und Stolz. Es war ihm anzusehen, dass seine Anwesenheit bei diesem wichtigen Anlass viel für ihn bedeutete. Aufmerksam beobachtete er jede Bewegung seines Vaters. Agnes hatte das Gefühl, der Junge gab sich Mühe alles einzustudieren, um später als Erwachsener auch so beeindruckend zu sein. Insgeheim fragte sie sich, ob sie sich vor Martin ebenso eines Tages fürchten müsste. Mit dem Abdruck des letzten Siegels stand der König zufrieden auf. Wohlmeinend nickte er Hardrich von Enigor zu. „Nun, meine verehrten Herren und Lehensmänner, wird dieses Dokument von Unserem Schreiber an Uns genommen in der Überzeugung, dass es als Zeichen für die Erhaltung des Friedens für die Ewigkeit gelten möge“, die Stimme von Heinrich hallte durch den Raum. Agnes schauderte. Die Worte klangen sehr verlockend, doch sie drangen nicht bis in ihr Herz. Eine Eiseskälte griff nach ihr und sie zitterte, so als hätte sie eine böse Vorahnung. Es war selbstverständlich, dass niemand von den Männern ein Kind, noch dazu ein Mädchen, angehört hätte. Geblendet und überzeugt von der eigenen Unfehlbarkeit, verdienten die unschuldigen, aber treffenden Beobachtungen einer Achtjährigen keine Beachtung. Doch Agnes spürte es instinktiv.

    


    


    
      Alle Beteiligten hatten sich der Illusion hingegeben, der Strömung der Zeit entgegenwirken zu können. Doch das Feudalsystem war bereits so in den Köpfen der Menschen verankert, dass es gar keine andere Aussicht gab, als ständig gierig nach neuem Land zu greifen, um die eigene Machtposition auszubauen.


      Doch wurden die Möglichkeiten auf dem engen Raum bald knapp und seit Jahren war es üblich, die bäuerlichen Untertanen der Nachbarländer auszuplündern, das Vieh zu vertreiben und die Ernte abzubrennen. Unterm Strich ein Nullsummenspiel, das sich wegen der Rache an der Rache nie ausgehen konnte.


      Später erinnerte sich die Tochter des Grafen von Enigor noch oft an diese unseligen Gedanken. Die vom König heraufbeschworene Ewigkeit sollte nur zwei Jahre dauern.



      

    

  


  


  
    


    
      1


      Das Lehen Enigor, 1192


      Die Gewitterwolken über den Bergspitzen bauten sich zu immer größeren Türmen auf. Der Sturm fuhr mit aller Gewalt durch die Wipfel der Tannen und riss an den Fensterläden der riesigen Burg, die sich eng an den mächtigen Fels schmiegte. Das Wasser des Burggrabens spritzte, aufgeschäumt vom Wind, gegen die meterdicken Mauern, an denen die Spuren der Jahre nagten.


      Viele Belagerungen hatten ihre Wunden hinterlassen und, wie um sich vor dem Gräuel zu schützen, hatte das Bauwerk Moos angesetzt, das in dichten Polstern nahe der Wasserlinie wucherte. Der weiche grüne Saum konnte der Burg, die zum Teil aus dem bloßen Fels herausgeschlagen worden war, nichts von ihrer Gewaltigkeit nehmen. Auf diese Weise war das Gebäude von Norden her uneinnehmbar und im Süden wurden Angreifer von einem riesigen Wassergraben daran gehindert in das Herz von Enigor einzudringen.

    


    
      Schon ein Jahrhundert hatte der Wehrturm des Gemäuers über die Grafschaft Enigor gewacht. Im Angesicht der ständigen Bedrohungen hatte Hardrich die Burg immer weiter ausbauen und Teile, die noch nach alter Baumethode aus Eichenholz gezimmert waren, durch Steinkonstruktionen ersetzen lassen. Zur Verstärkung der Verteidigung wurde eifrig an einem zweiten Befestigungsring gebaut, der nach allen Regeln der aktuellen Baukunst mit unzähligen Schießscharten und Pechnasen ausgestattet war. Die zweite Zugbrücke im inneren Verteidigungsring war durch die Eisenbewährung so schwer geworden, dass sie nur mehr mit dem Einsatz von stämmigen Arbeitspferden gehoben und gesenkt werden konnte. Das heranziehende Gewitter konnte dem Bollwerk nicht den geringsten Schaden zufügen.


      Hardrich hatte die besten Handwerker rufen lassen, um nicht Gefahr zu laufen, dass irgendein Rädchen des Kriegswerks im ungünstigsten Augenblick versagte. Die Arbeiten gingen stetig, aber langsam voran, denn immer wieder musste der Landesherr Teile der Bevölkerung auch für mehrere Wochen aufnehmen und gegen Unbill beschützen. Doch dank eines genialen Versorgungssystems hatten die Burgbewohner auch während der hartnäckigsten Belagerung immer den längeren Atem.

    


    
      Zwei Quellen waren direkt aus dem Fels durch mehrere Aquädukte geführt worden, die in den Wirtschaftsräumen und in den Ställen ständig für frisches Wasser sorgten. Das Ende der Wasserläufe wurde über die östliche Seite des Bergfußes abgeleitet und diente als regelmäßige Spülung für die ebenfalls östlich angelegten Aborte. Seitlich gegeneinander versetzt zierten mehrere Erker, die mit Donnerbalken ausgestattet waren, wie Schwalbennester die Burgmauer.


      Neben den menschlichen Fäkalien ließen die Männer des Grafen während einer Belagerung auch den Tiermist, der durch das zusätzlich beherbergte Vieh reichlich vorhanden war, und Kadaverreste von verzehrten Schweinen hinunterfallen. Das für die Aggressoren einzig verfügbare Wasser war bald so verpestet, dass mehr dieses Problem als ein militärischer Misserfolg den Abzug nötig machte.


      Im Inneren des nach außen hin sehr abweisend wirkenden Gemäuers ging es stets geschäftig zu. Mägde, Knechte, Schmiede, Soldaten gingen ihrem Tagewerk nach. Der Haupthof war voller Leben und an Markttagen barst er fast aus den Mauern. Neben Küche, Gesindekammern und anderen Wirtschaftsräumen waren im Hof noch Pferdeställe, Schmiede, Waffenkammer und Vorratskeller untergebracht. Eine weit auslaufende Steintreppe führte zu den Herrschaftszimmern, wo Graf Hardrich und seine Tochter Agnes wohnten. Meistens hielten auch sie sich in den Burghöfen auf, Hardrich kümmerte sich mit seinem Verwalter um das Wohlergehen seines Lehens und Agnes stand dem Haushalt der Burg vor. Doch an diesem Morgen hatten alle Burgbewohner vor dem heranziehenden Wetter Schutz gesucht und auch die Innenhöfe der Burg wirkten gespenstisch verlassen.

    


    
      Unruhig ging der Graf in seinen Gemächern auf und ab. Immer wieder hielt er am Fenster an und starrte hinaus in den Burghof. Durch das hauchdünne Pergament, mit dem die Fenster teilweise überzogen waren, nahm er die Außenwelt undeutlich wie durch einen Schleier wahr. Das änderte aber nichts an der Bedrohung, an seiner Angst, dass die Burg – das Herz von Enigor – bald für immer so verlassen sein könnte.


      Ein neuer noch schrecklicherer Krieg hatte sich seit fast fünf Jahren wie eine verheerende Seuche über Enigor und einige seiner Nachbarländer ausgebreitet. Aus kleinen Unstimmigkeiten waren wie in früheren Zeiten blutige Schlachten, Plünderungen und Belagerungen geworden. Der viel besungene Friedensvertrag war weder Pergament noch Wachs wert.


      Das Rittertum Morgwald, die Markgrafschaft Brannburg und die Grafschaft Ald lieferten einander grausame Kämpfe, schlossen Verträge, um sie wieder zu brechen und drangsalierten seit kurzem in unbekannter Einstimmigkeit die Grafschaft Enigor. Die Länder Enigor und Landrion hatten sich bisher aus sämtlichen Bündnissen herausgehalten und Kämpfe nur in verteidigender Absicht ausgetragen. Hardrich hatte alle Hände voll zu tun, seine Grenzen gegen die Einfälle von Edwin oder Albrecht zu schützen und die Belagerungen von Ottokar auszusitzen. Im Geiste verfluchte der alte Graf seine südlichen und westlichen Nachbarn, die ihm seinen Seelenfrieden raubten.

    


    
      Traurig wanderten Hardrichs Gedanken in den Norden, zum sagenumwobenen Sabenland, dem Herkunftsort seiner viel zu früh verstorbenen Ehefrau. Selbst nach fünfzehn gemeinsamen Jahren konnte Hardrich kaum etwas über dieses riesige Land sagen. Er selbst war nie dort gewesen. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, wenn er sich an diesen Tag im Sommer zurückerinnerte, als ein exotisch gekleideter Gesandter mit der völlig verschreckten Linda im Schlepptau um Vorsprache gebeten hatte, um sie gegen eine unvorstellbare Menge von Eisenerz einzutauschen. Abgesehen von dem ungewissen Schicksal, das der jungen Frau – vermutlich ohne deren Einverständnis – beschieden worden war, musste jeder Moment der Reise nach Enigor ein Albtraum gewesen sein. Eine fast unüberwindbare Bergkette trennte das Sabenland von all seinen südlichen Nachbarn. Nur ganz wenige Pässe waren in den Sommermonaten frei von Schnee und dann aber auch nur zu Fuß passierbar. Dieses Detail war während der beschwerlichen Passage auch dem Gesandten klar geworden und die Frage nach dem Transport der Steine stellte sich gar nicht mehr. Von kurzer Ratlosigkeit geplagt erfüllte der Sabe seine Aufgabe, indem er Linda kurzer Hand als Geschenk zur Pflege der nachbarschaftlichen Beziehungen übergab. Als kleine Entschädigung für die vergebliche Reise, hatte er in gebrochenem Latein um eine Burgbesichtigung gebeten, denn das Wasserversorgungssystem hatte ihn seit dem Betreten des Gemäuers fasziniert.

    


    
      Dem jungen Grafen hatte die schüchterne junge Frau auf Anhieb gefallen, doch empfand er in erster Linie Mitleid. Völlig falsch ausgerüstet für die vergangenen Strapazen waren die ernst gemeinten Versuche, so präsentabel wie möglich zu sein, zur Farce verkommen. Die einst in allen Farben schillernden seidenen Schals, die Lindas schlanken Körper umwickelten, waren schmutzverkrustet und zerrissen. Das unzureichende Schuhwerk verdiente höchstens die Bezeichnung Pantoffel, die ihren Füßen keinen Schutz gegen das felsige Gestein geboten hatten.


      Auf keinen Fall wollte Hardrich sie in diese Hölle zurückschicken, sei es eine neuerliche Überquerung der Bergkette oder die Rückkehr in ihre alte Heimat, wo sie, wenn er alles richtig verstanden hatte, bestenfalls eine hübsche Sklavin gewesen war. Bevor Hardrich den barschen Gesandten herumführte, überließ er Linda den pflegenden Händen einer seiner Mägde und gab Anweisung, das schönste Zimmer für sie zu richten. Linda sollte sein Gast sein mit allen Bequemlichkeiten, die er zu bieten hatte und vielleicht bald noch mehr, wie er insgeheim hoffte.

    


    
      Mit einer Abschrift der Baupläne der Burg zog der Sabe schon am nächsten Tag hochzufrieden von dannen und stellte klar, dass dies wohl die einzige Begegnung seines Volkes mit Enigor bleiben würde. Linda ließ er ohne einen letzten Gruß zurück. Gewohnt an harsche Befehle, Schläge und Demütigungen zuckte die junge Frau jedes Mal zusammen, wenn der junge Graf sie ansprach. In der ersten Zeit saß sie zusammengekauert am Boden im Arbeitszimmer des Grafen jederzeit bereit, ihm seine Wünsche von den Augen abzulesen. Mit aller Geduld, zu der sich Hardrich imstande sah, konnte er die Frau, die nur mehr ein Schatten ihrer eigenen Persönlichkeit war, zu einem Spaziergang in die Gärten der Burg einladen.


      Die ehemalige Sklavin blieb stets einige Schritte hinter ihm, sorgsam darauf bedacht nicht in seine Fußstapfen zu treten oder den Blick mehr als unbedingt notwendig zu heben. Jedes Mal, wenn der junge Graf stehen blieb, um sie nach seiner Auffassung von guten Manieren an seine rechte Seite zu bitten, erstarrte Linda zur Salzsäule. Langsam befielen Hardrich große Zweifel, als das ungleiche Paar den Obstgarten hinter sich ließ. Fieberhaft hatte er überlegt, wie er zu dieser verschlossenen Frau durchdringen konnte, als er eine Bewegung im rechten Augenwinkel wahrnahm.

    


    
      Plötzlich veränderte sich etwas im Verhalten von Linda. Wie gebannt blickte sie auf einen abgelegenen Bereich hinter einer Reihe von Apfelbäumen. Mit einer auffordernden Geste lotste Hardrich die junge Frau weiter. Beim Anblick des Kräutergartens hellte sich die Miene seiner Begleitung das erste Mal auf. Mit einem schüchternen Blick holte sie sich die Erlaubnis, ein paar Schritte weiterzugehen. Liebevoll lächelnd gab ihr der junge Graf zu verstehen, dass sie hier alle Freiheiten der Welt hätte.


      Linda bückte sich zögerlich, doch einen kurzen Moment später strich sie völlig gefangen minutenlang mit den Händen über die dichten Rabatte der Heil- und Küchenkräuter. Fast unverständlich murmelte sie dabei die lateinischen Bezeichnungen. Hardrich betrachtete Linda fasziniert und von einer kurzen Ahnung ihres wahren Könnens befallen, führte sie der junge Graf in der Burg zur Kräuterkammer, wo die wertvollen Pflanzen getrocknet, konserviert und aufbewahrt wurden. Das erste Lächeln der jungen Frau sollte Hardrich nie mehr vergessen.

    


    
      Nach kurzer Zeit hatte sie die unscheinbare Kammer in eine professionelle Apotheke verwandelt und der junge Graf stellte ihr jedes erdenkliche Utensil von Herzen gerne zur Verfügung. Mit jeder erfolgreichen Behandlung taute Linda mehr und mehr auf. Ihre Patienten gaben ihr den Anreiz, rasch das ihr völlig unbekannte Deutsch zu lernen und bald sprudelte sie über, wenn sie Hardrich von ihren Fortschritten und dem Ausbau der Kräuterkammer vorschwärmte.


      Über ihre Vergangenheit hatte Linda nie ein Wort verloren. Über das wahre Ausmaß ihres Leidens konnte er sich nur eine vage Vorstellung machen. In besonders schlimmer Erinnerung war ihm die erste Nacht nach ihrer Hochzeit geblieben. Aus Dankbarkeit und echter Zuneigung hatte Linda nach zwei Jahren eingewilligt die Seine zu werden. Lange hatte sie gezögert, weil die junge Frau nicht wusste, ob sie in der Lage sein würde, ihren daraus folgenden ehelichen Pflichten auf dem gemeinsamen Lager gewachsen zu sein.


      Schon als Mädchen missbraucht, hatte Linda schwerste körperliche und seelische Wunden davongetragen, die es ihr fast unmöglich machten in der Vereinigung von Mann und Frau etwas Schönes zu sehen, geschweige denn zu empfinden. Mit unendlicher Geduld, Feingefühl und Liebe war es Hardrich schließlich gelungen, seiner geliebten Frau die andere Seite zu zeigen, die nicht im Entferntesten mit einer brutalen Vergewaltigung in Verbindung zu bringen war.

    


    
      Einige Zeit später blickten die Eheleute mit großer Freude der Geburt ihres ersten Kindes entgegen. Linda bekam die Schwangerschaft gut. Sie strahlte vor Glück und verwandelte sich zusehends in eine lebensfrohe und glückliche Frau. Zur Stunde ihrer Niederkunft aber wurde sie brutal in die Vergangenheit zurückgeworfen, denn die schlecht verheilten Narben machten ihr das Gebären fast unmöglich. Es grenzte an ein Wunder, dass Mutter und Tochter überlebten.


      Hardrich war außer sich vor Sorge und zog es vor, jede Hoffnung auf einen Erben aufzugeben als Linda noch einmal solchen Gefahren auszusetzen. Er bat seine Frau inständig alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um eine weitere Gravidität zu verhindern. Für sein kleines Mädchen Agnes erwirkte der Graf einen Erbfolgedispens beim Kaiser, sodass sie eines Tages die Herrin über Enigor werden konnte.


      Mit sanfter Überredung ermunterte er seine Frau, der gemeinsamen Tochter auch einen gebührenden Teil ihres eigenen Erbes mitzugeben. Nach einigem Zögern fand Linda zurück in ihre Muttersprache und sprach ausschließlich Sabisch mit ihrem einzigen Kind. Mit zunehmendem Alter wuchs Agnes mehr und mehr mit den Kenntnissen um Kräuter und Heilpflanzen auf, bis auch sie die Leidenschaft dieser Wissenschaft eingehüllt hatte.

    


    
      Besonders in diesen schwierigen Zeiten flüchtete sich Hardrich gerne in das Andenken an diese glücklichen Jahre. Selbst wenn er ständig in irgendwelche kriegerischen Auseinandersetzungen verwickelt worden war, blieben ihm sein Heim und seine kleine Familie als ein gerechter Ausgleich und hochwillkommener Lohn. Mit dem plötzlichen Tod seiner geliebten Frau verließen Hardrich auch Glück und Lebensfreude. Die kurze Zeit des Friedens war vorbei und die neuerlichen Sorgen um die kleine Grafschaft belasteten ihn bis zum körperlichen Verfall.


      Einzigen Halt gab ihm die Präsenz seiner quirligen, halbwüchsigen Tochter, die zu einem Ebenbild ihrer Mutter erblühte. In ihr verbanden sich deren exotische Schönheit mit seinen hellen Augen und Haaren. Sicher geborgen in einer glücklichen Kindheit fehlte ihrer Tochter jene Verwundbarkeit, die Linda bis zum Ende ihrer Tage nie ganz abgelegt hatte. Immer wieder gelang es Agnes ihren Vater mit ihrem fröhlichen Wesen aus der Reserve zu locken und von den drückenden Problemen abzulenken. Wild entschlossen, ihr diese ungetrübte Art zu bewahren, hielt der Graf jede unerwünschte Einwirkung von außen von Agnes fern – fast bis zum Exzess, was ihm in den anderen Ländern den Ruf als komischer Kauz einbrachte. Selbst zu Landrion, dem einzigen Nachbar mit dem Enigor immer freundschaftlich verbunden war, schränkte Hardrich die Kontakte auf ein politisches Minimum ein. Ereignisse gesellschaftlicher Natur mied der Landesherr von Enigor grundsätzlich. Die Einladungen zu solchen Anlässen wurden immer weniger, aber nicht, weil Harold und Mechthild aufgegeben hätten, Hardrich und Agnes willkommen zu heißen. Der Landesherr von Landrion war von eigenen Sorgen geplagt. Geschlagen mit dem Los einer besonders langen Grenze zur Grafschaft Ald hatte er seine südlichen Ländereien mit einem dichten Wall von Mauern und Soldaten abgeschirmt und sich damit jede feindliche Annäherung verbeten.

    


    
      „Landrion …“, dachte Hardrich bitter und kehrte unwillig in die Gegenwart zurück, „… die nächste große Ungewissheit.“


      Das riesige Lehen stand vor einem Umbruch. Der alte Fürst, der sein Land mit eiserner Faust zusammengehalten und wie ein Bollwerk gegen alle Einflüsse von außen verteidigt hatte, war gestorben und sein junger Sohn Martin musste sich erst behaupten. Niemand wusste so recht, welchen Weg er einschlagen würde.


      Im Kampf und in den selten gewordenen Turnieren hatte sich Martin stets als aufrichtig und loyal gezeigt. Schon jetzt kursierten Legenden über seine übermenschliche Kraft und seinen eisernen Willen, der nicht nur einmal die entscheidende Wende bei einem Scharmützel gebracht hatte. Hardrich hatte den Fürst von Landrion oft zur Unterstützung angerufen und so lange es ihm möglich war hatte Martin seinen durch Krankheit geschwächten Vater ersetzt, um an der Seite von Hardrich gegen Morgwald oder Ald zu kämpfen. „Das ist die eine Seite des jungen Fürsten …“, überlegte Hardrich und zupfte an einem Pergament, das sich etwas vom Fenster gelöst hatte, „… wie er ist, wenn er die Macht …“

    


    
      „Vater“, Agnes unterbrach ihren Vater bei seinen Überlegungen.


      Abrupt drehte sich der Graf um. Die junge Frau zuckte erstaunt zusammen.


      „… Ihr habt nach mir schicken lassen?“, ergänzte sie unsicher.


      Als sie die Miene ihres Vaters sah, waren alle Gedanken, die sie sich an diesem Morgen über das Gespräch mit ihm gemacht hatte, wie eine Seifenblase zerplatzt. Sie spürte wie sich ein Kloß in ihrer Kehle festsetzte. Endlich, hatte Agnes sich ausgemalt, endlich würde er ihr den Ehemann zu erkennen geben, den er für sie ausgesucht hatte. Sie war schon fast sechzehn, ein Alter, zu dem jede junge Frau aus gutem Hause unter der Haube war und ihrem Ehemann den erhofften Erben geschenkt hatte.

    


    
      Steif ging sie durch den Raum und nahm auf dem Sessel beim Kamin Platz, wo ihr Vater stumm hingezeigt hatte. Sie zitterte, doch nicht vor der Kälte, die schon seit Wochen in der ungeheizten Burg festsaß. Ihr ganzes Inneres schrie auf. Sie spürte instinktiv, dass sie das, was ihr Vater jetzt zu ihr sagen würde, nicht hören wollte. Doch ihre gute Erziehung zwang sie, sittsam mit kerzengeradem Rücken an der vorderen Stuhlkante sitzen zu bleiben.


      Mit einem Seufzen ließ sich der Graf in den Lehnstuhl gegenüber sinken. Lange, viel zu lange für Agnes starrte er in die nicht vorhandenen Flammen im Kamin.


      „Mein liebes Kind …“, die Stimme ihres Vaters war kaum zu hören, „… du musst von hier fort …“


      Agnes holte hörbar Luft. Sie konnte die Spannung nicht ertragen. Noch konnte sie an sich halten, um nicht aufzuspringen und den alten Mann zu schütteln, damit sie endlich Gewissheit über ihre Zukunft bekäme. Im Geiste schrie sie ihn an. All die Stunden, Wochen, Monate, Jahre, die sie mit Stickerei, höflicher Konversation, Lautespiel, Pflege des Kräutergartens für die Hausapotheke und dekorativem Herumsitzen bei Besuchen verbracht hatte, schleuderte sie ihm in ihren Gedanken ins Gesicht. All das wofür?

    


    
      Wie in einem Fieber rasten ihr die Vorwürfe durch den Kopf. Sie krallte die Finger so fest in die hölzerne Lehne des Sessels, dass es schmerzte. Wie in einem Echo hallten ihr die Worte der Erzieherin durch den Kopf, „Haltung bewahren, Kind, Haltung bewahren“.


      Plötzlich musste sie husten. Ihr Körper rebellierte gegen den Kloß in ihrem Hals und wollte den Druck der letzten Jahre ausspeien. Der Graf schreckte hoch.


      „Alles in Ordnung?“


      Agnes gelang ein leichtes Nicken. Ihr Vater gab sich einen Stoß und setzte zu seiner Rede an.


      „Es ist ein offenes Geheimnis, dass Enigor am Ende ist. Wir haben jeden verfügbaren Mann in den Kampf geschickt. Auf den Feldern verkommen die Ernten, in den Dörfern herrscht Hunger und Elend, in den Wäldern wüten Wölfe und Wildschweine, weil keiner mehr da ist, sie zu jagen …“


      Der alte Graf rückte sich im Sessel zurecht, so als würde der Albtraum auf der anderen Lehne vielleicht geringer sein. Agnes starrte ihn an. Müde fuhr ihr Vater fort.


      „... in ein paar Tagen wird der Graf von Ald die Grenzen stürmen und in noch kürzerer Zeit die Burg erobern.“



      Mit Tränen in den Augen sah er seine Tochter an.


      „Du musst fort von hier …“, wiederholte er die Worte, mit denen er begonnen hatte.

    


    
      Agnes verlor die Fassung. Sie warf sich auf die Knie und grub den Kopf in den Schoß ihres Vaters.


      „Was wird aus mir?“, stammelte sie. „Und was wird aus Euch?“


      Zögernd strich der Graf über den Schleier seiner Tochter. Kurz überlegte er, ob er ihr einen Hoffnungsschimmer schenken konnte, aber es fand sich nichts.


      Mit leiser Stimme schilderte er Agnes, was auf sie zukommen sollte. Noch in dieser Nacht würde ein kleines Grüppchen von nun heimatlosen alten Männern, Frauen und Kindern nach Landrion aufbrechen, um dort in einem der Dörfer Aufnahme, Schutz und Nahrung zu finden. Agnes sollte als Bauersfrau getarnt eine von ihnen sein und bis zum Fürstensitz von Landrion weiterreisen, wo sie sich unter den Schutz von Fürst Martin begeben sollte. Das sei noch das beste Schicksal, das der Graf seiner Tochter anbieten könne. Einen Brief solle sie mitbekommen mit der höflichen Bitte, Agnes als Mündel zu akzeptieren bis ein Ehemann gefunden werden konnte, der die Pflicht für sie zu sorgen gerne übernehmen wollte.


      Agnes spürte die Hand ihres Vaters unter ihrem Kinn. Sanft hob er ihren Kopf und suchte Blickkontakt. Eindringlich sprach er weiter.


      „Heute Nacht wirst du diese Burg verlassen – als eine Frau aus dem Volk. Enigor wird aufhören zu existieren und damit alle Titel und Ländereien. Ich will Fürst Martin eindringlich bitten, jemanden für dich zu finden, der zumindest bei Hofe dient, einen Ritter vielleicht, wenn Fortuna ihren Segen dazu spendet, aber versprechen kann ich dir nichts. Du wirst seinem Gutdünken ausgeliefert sein.“

    


    
      In diesem Augenblick hasste Agnes ihren Vater, ihr bisheriges unnützes Leben ohne Eigenbestimmung – immer dem Willen von jemand anderem ausgeliefert – und sie hasste sich. Was konnte sie? Welche Fähigkeit hatte sie, um alleine zu überleben?


      Wie in Trance sah sie durch ihren Vater hindurch. Auf ihren Lippen formten sich Worte, die nicht dem entsprachen, was sie dachte.


      „Ja, Vater, wie Ihr wünscht.“


      Langsam stand sie auf und wandte sich zur Tür.


      „Kann ich etwas von meiner Habe mitnehmen?“


      „Nichts was dich zur Tochter eines Grafen macht“, kam die knappe Antwort.


      In ihrem Zimmer angekommen sah sich Agnes um. Selbst das kleinste Taschentuch war aufwendig mit Spitze und Monogrammen bestickt. Ihre Bürsten und Kämme funkelten in Silber und glänzten in Elfenbein. Sogar ihr schlichtestes Kleid war eine engelsgleiche Robe im Vergleich mit der üblichen Tracht einer Bäuerin.

    


    
      An ihren Schmuck brauchte sie erst gar nicht zu denken. Auch die Familienchronik und die Juwelen der Grafschaft würden für immer verloren sein. Noch waren die Reichskette, deren Glieder die einzelnen Dorfverbände symbolisierten und der dazugehörende Hauptschmuck gut in ihrem Versteck in einem geheimen Gang der Burg untergebracht.


      „Aber wie lange noch?“, fragte sich Agnes. „Doch, wenn ich nicht mehr da bin und Vater nichts verrät, dann könnte es auch sein, dass die Juwelen nie gefunden werden.“


      Immer verzweifelter durchwühlte sie ihre Kleidertruhen und den Tisch mit ihren Putzsachen. Tränen und Wut stiegen in Agnes hoch. Nur mühsam unterdrückte sie den Zorn auf ihre eigene Hilflosigkeit. Doch wie man versuchen konnte einen Vulkan am Ausbruch zu hindern, gelang es auch Agnes nicht, die Glut, die in ihr aufstieg, zu beherrschen. Mit einem Aufschrei wischte sie über den kleinen Tisch. Die Kämme und Bürsten krachten gegen das Bett. Ein kleiner Flakon mit einer Duftessenz zersprang in tausend Scherben.


      Mit einem Schluchzen warf sich Agnes aufs Bett und grub den Kopf in eines der Kissen. Selbst diese waren zu edel, um auf eine Flucht mitgenommen zu werden. Die Verzweiflung von Agnes entfesselte sich in einem Weinkrampf, der ihren zarten Körper durch und durch schüttelte. Als sie vor Erschöpfung zur Ruhe kam, starrte sie mehr als eine Stunde an den Bettpfosten. In Gedanken ging sie ihre Möglichkeiten durch. Sich dem Vater zu widersetzen und hier zu bleiben, würde ihren sicheren Tod bedeuten oder noch Übleres. Denn sie, in der Hand von Eroberern, würde eine mehr als begehrenswerte Trophäe darstellen. Den Verbleib ihres Vaters an diesem Ort, der sich bald in eine brennende Hölle verwandeln würde, schob sie weg. Agnes musste jetzt an sich denken.

    


    
      Plötzlich fühlte sie sich im Stich gelassen. Schon vor vielen Jahren hätte sich der Graf um ihre Zukunft bemühen müssen, aber er war zu sehr mit den Konflikten um sich herum beschäftigt gewesen. Selbst eine politisch motivierte Heirat erschien ihr in der derzeitigen Situation erstrebenswerter als jede Alternative. Dann wäre Enigor wenigstens in friedlicher Form in die Hände eines Fremden gefallen und es hätten weniger Menschen sterben müssen, als das bisher der Fall war. Doch sie wusste auch, dass ihr Vater diese Wahl nicht hatte. In Dritteln konnte er seine Tochter nur schwerlich verteilen, denn hätte er dem Ritter von Morgwald, dem Grafen von Ald oder dem Markgraf von Brannburg die Hand seiner Tochter gewährt, dann wären die beiden anderen über dessen Reich und Enigor hergefallen. Die Gedanken von Agnes wandten sich sogar in die Richtung, wie es wohl sein könnte mit allen drei verheiratet zu sein. Das war so absurd, dass sie fast lachen musste.

    


    
      „Nein!“, dachte sie entschlossen. „Es ist genug über mich bestimmt worden. Ich werde jetzt meinen eigenen Weg finden.“


      Ihr Blick schweifte durch den Raum. So als wollte sie die Lösung hier und jetzt finden. Kurz blieb sie mit den Augen an einem unscheinbaren Cremetöpfchen hängen. Das war es!


      Entschlossen sprang sie auf und stürmte zur Tür hinaus. Wenn sie sich beeilte, dann konnte sie genug organisieren, um ein erstes Auslangen zu haben. Begeistert stieß sie die Tür zur Kräuterkammer auf. Einen kurzen Moment ließ sie den Duft der getrockneten Heilpflanzen auf sich wirken. Ach, wie würde ihr das fehlen, meldete sich ein Stich ins Herz.


      Agnes schüttelte den traurigen Gedanken ab. Mit eigener Kraft würde sie sich all das wieder aufbauen. Heilpasten und Mischungen für lindernde Getränke wurden immer gebraucht. Was sich nicht in Wäldern fand, konnte sie auch auf dem winzigsten Stück Erde anbauen. Und sie würde Geld bekommen oder etwas zu essen, im Tausch gegen ihr Wissen und ihre Materialien.


      Ihr Drang zu überleben und vor allem zu leben, endlich ein Leben zu haben, schärfte ihren Verstand. Sie sortierte ihre Kräuter nach Gebrauch und Wichtigkeit. Die eigens gebrannten Tontöpfchen mit den passenden Holzdeckeln ließ sie schweren Herzens zurück. Sie waren eine zu große Last. Stattdessen füllte sie die bereits zerstampften Kräuter in kleine Lederbeutel, die sie gut verschließen konnte und die staudenartigen getrockneten Heilpflanzen wickelte sie in Leinentücher. Eine Last wollte sie gerne tragen – einen Tiegel mit Schweinefett. Das vorsichtig erwärmte und langsam ausgelassene Fett war zusätzlich durch grobe Leinentücher gesiebt worden und gab so die perfekte Basis für Heilpasten oder mit etwas Duftessenzen dazu, eine zarte Creme, die gerne von feinen Damen zur Körperpflege benutzt wurde.

    


    
      „Auch wenn es einem keinen Ehemann einbringt“, dachte Agnes bitter und ließ sich einen Augenblick von ihrer Arbeit ablenken.


      In der Kräuterkammer wurde sie auch mit einem Kleidungsstück fündig. Ihr Arbeitskittel für den Kräutergarten ging als Hülle einer Bäuerin oder Kräuterfrau, die sie nun sein wollte, durch. Systematisch durchkämmte sie den Raum nach brauchbaren Gegenständen, wobei Agnes das erste Mal in ihrem Leben gezwungen war, praktisch zu denken. Die kleine Holzschale zum Zerstampfen der Kräuter und Anrichten der Pasten – konnte das auch zum Essen gehen? Entschlossen verneinte sie, denn es ging nicht, dass Johanniskraut, Misteln oder Käsepappel nach Suppe rochen. Würde sie je wieder eine Suppe zu essen bekommen? Die kundige Kräuterfrau bräuchte gar für jedes Produkt eine eigene Holzschüssel, aber das ging Agnes entschieden zu weit. Sie wollte Heilung und Linderung verkaufen, nicht Holzschalen.

    


    
      Nach einem letzten Rundblick verließ sie den Raum mit einem wohlgefüllten Beutel, der sich dank der leichten Kräuter gut tragen ließ. Sie ging zur Küche und merkte, dass sie nicht die einzige war, die Reisevorbereitungen traf. Die Köchin plante offensichtlich einen schwunghaften Handel mit Gewürzen, denn sie verpackte enorme Mengen Pfeffer, Zimt, Nelken, Muskat und Safran in ganz ähnliche Lederbeutel wie Agnes ihre Kräuter. Durch die Haushaltsabrechnungen wusste sie, dass die Köchin damit ein kleines Vermögen fortschaffte, aber sie wollte der guten Frau ihr Auslangen lassen und hier würde es bald niemandem mehr nützen.


      Mit einem Nicken erklärte Agnes ihr Einverständnis und nahm sich einen Satz Essgeschirr aus dem Regal. Auf den Rat und mit Hilfe der Köchin stellte sie sich ein paar Lebensmittel zusammen, die für die nächsten zwei, mit ein paar Einschränkungen auch für drei Tage reichen konnten.


      In der Küche war es ungewohnt kalt. Mit Bitterkeit fiel Agnes ein, dass hier heute Abend niemand etwas zu essen wollte. Doch das erinnerte sie daran, dass sie sich noch festere Schuhe und eine Decke besorgen sollte. Mit einem Blick auf die Köchin fiel ihr auch noch etwas anderes ein.

    


    
      „Wie geht das?“, fragte sie und zeigte auf den Kopf der Frau.


      Mit zwei Handgriffen löste die verdutzte Köchin einen groben Leinenschal, dessen lange Enden zuerst eingedreht und dann um den Kopf gewickelt worden waren. Agnes sah ihr aufmerksam zu, denn auch mit all dem Pioniergeist, der sie zur Zeit antrieb, wollte sie keine unnützen Fehler machen. Sie überlegte kurz, wo ein ähnlicher Schal zu finden war, dankte der Köchin und eilte zum Hauswirtschaftsraum davon, in dem die Truhe mit den Leinenstoffen für die Gesindekleidung stand.


      Der Schock traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Die Kammer war fast völlig leer. Alles, was nicht niet– und nagelfest war, hatten die Bediensteten der Burg schon für die Flucht oder für eigene Zwecke mitgenommen. Agnes ärgerte sich.


      „Die Ratten verlassen das sinkende Schiff!“, murrte sie leise, doch im selben Moment tat ihr der Gedanke leid.


      Die Dienstboten hatten das drohende Unglück mit Sicherheit schon viel länger gesehen – nicht so wie sie, die ahnungslos in ihrer Kammer auf samtenen Kissen gesessen und Laute gespielt hatte. Die Galle wollte ihr übergehen vor Ärger auf ihren Vater und alle Hofschranzen, die fleißig an dem goldenen Käfig gesponnen hatten. Hastig durchsuchte sie die mageren Überreste im Hauswirtschaftsraum. Agnes fand zwei Lederstücke, die sie über ihre Füße binden konnte und es gab auch noch ein Stück altes Leinen, das verschmäht in der Truhe lag.

    


    
      Eine Decke wollte sie im Stall finden. Agnes kam sich seltsam vor, denn nur in Ausnahmefällen hatte sie die Pferdeunterkunft betreten. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, erstickte fast ihren Kampfgeist und sie stand eine Weile auf der Schwelle und versuchte sich die Notwendigkeit einer Decke auszureden. Ein kalter Windhauch belehrte Agnes bald eines Besseren und vorsichtig suchte sie unter den Pferdedecken eine aus, die noch am ehesten die Eigenschaft einladend erfüllte.



      Rufe im Hof mahnten sie zur Eile, doch ihre erste Bewährungsprobe wartete schon in ihrem Zimmer. Die Kammerzofe war nicht mehr zu finden. Wahrscheinlich war sie schon zu ihrer Familie zurückgekehrt. Agnes musste die Schnürungen von ihrer Tunika alleine lösen. Ungeschickt nestelte sie an den Bändern an der Seite und verschaffte sich mit Mühe genug Freiraum, um sich das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen. Ratlos betrachtete sie sich im Spiegel. Auch ihr Unterkleid hätte sicher nie den Weg in eine Bauernstube gefunden, aber Agnes hatte keine Wahl.

    


    
      Seufzend streifte sie den Arbeitskittel aus der Kräuterkammer über und wickelte sich das Leinentuch um den Haarknoten, den sie so gut wie möglich aus ihren viel zu langen Haaren gedreht hatte. Anschließend riss Agnes von ihrem Bettzeug ein paar Streifen ab und wickelte sie um ihre Füße, den Abschluss machten die Lederstreifen. Eine Eiseskälte stieg von den Steinplatten am Boden auf.


      „O Gott, wie halten das die Menschen bloß aus?“ Agnes merkte wie sie der Mut verließ und sich eine Welle von Angst breit machte. Unsicher öffnete sie die Truhe, in der ihre Schuhe aufbewahrt wurden. Die Rettung präsentierte sich in einem Paar Reisestiefeln, die mit gestanzter Wolle ausgelegt waren. Bei nächster Gelegenheit würde Agnes ihnen eine Schlammkur verpassen. Langsam nahm sie den vorbereiteten Beutel. Traurig strich sie über ihren Spiegel und die feinen Einlegearbeiten auf dem Putztisch. Auf dem kleinen Silberkästchen für ihren Schmuck stockte ihre Hand. Zögernd hob Agnes den Deckel. Zumindest die Miniatur mit dem Andenken an ihre Mutter wollte sie mitnehmen.


      Plötzlich stürzte sie zur Tür. Sie wollte sich nicht länger quälen.

    


    
      „Vater“, sie erschien ungebeten in seinem Arbeitszimmer. Die Konventionen und Höflichkeiten waren ihr nun gleichgültig. Wie am Morgen starrte der alte Graf aus dem Fenster und beobachtete die kleine Gruppe von hoffnungslosen Menschen, die sich im Hof geformt hatte. Mit ihnen würde er auch die wichtigste Person in seinem Leben fortschicken.


      Mit feuchten Augen blickte er Agnes an. Fast wäre er über ihre Erscheinung erschrocken, doch gleichzeitig war er auch stolz auf seine Tochter, dass sie so anpassungsfähig war. Schweigend gab er ihr den bereits versiegelten Brief, den sie Fürst Martin aushändigen sollte.


      „Wieder ist es selbstverständlich, dass über meine Zukunft bestimmt wird und ich darf es nicht einmal lesen“, dachte Agnes unglücklich, doch sie wollte nicht mit bösen Gedanken von ihrem Vater weggehen.


      Beide schwiegen betreten. Agnes hatte oft ihren Vater verabschiedet, wenn er die Burg verlassen musste. Umgekehrt war es noch nie der Fall gewesen, denn sie hatte diese Mauern immer nur in seiner Begleitung verlassen. Schüchtern trat sie auf ihn zu und legte die Arme um seinen Hals. Zuerst erwiderte der alte Graf die Umarmung nur zaghaft, doch mit einem Mal begann er zu zittern und drückte Agnes fest an sich. An den Tränen, die sie an ihrer Wange spürte, merkte die junge Frau, dass ihr Vater weinte, so sehr weinte, dass er kein Wort über die Lippen brachte.

    


    
      In diesem Moment wusste sie, dass sie einander nie wieder in die Arme schließen würden. Minutenlang blieben Vater und Tochter stehen und klammerten sich aneinander, als könnten sie durch ihr Verharren auch die Zeit anhalten, die gnadenlos dahinging und das Unvermeidliche immer näher brachte. Wie in Trance wandte sich Agnes zur Tür und ging die Stiegen zum Hof hinunter. Ihr Erscheinen wurde von Andrin, der die Gruppe führen sollte, als Signal zum Aufbruch genommen und die kleine Gruppe von traurigen Menschen setzte sich langsam in Bewegung. Beutel und Säcke wurden geschultert, auf einem Handkarren schlafende Kinder sorgsam zugedeckt und letzte Blicke auf das Gemäuer geworfen, das so lange Heimstatt war.


      Agnes wurde von einer Flut von Gefühlen heimgesucht. Panische Angst vor dem Fremden und Ungewissen wichen Euphorie und Aufregung vor dem Neuanfang. Nur eines wusste die junge Frau mit Sicherheit, als sie das äußerste Burgtor hinter sich ließen. Selbst wenn sie je wieder zurückkehrten sollte, sie würde nicht mehr derselbe Mensch sein. Mit diesen Gedanken blickte sie nicht mehr zurück.
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      Die kleine Gruppe war in der Dämmerung aufgebrochen und nach nur kurzer Zeit brachte die Nacht ihr pechschwarzes Kleid über die Landschaft. Das Wetter hatte sich beruhigt und der Mond schien Mitleid mit den Heimatlosen zu haben. Er sandte ein mattes Licht zur Erde, in dem zumindest die größten Hindernisse zu erkennen waren. Agnes war schon nach wenigen Schritten erschöpft. Nie zuvor in ihrem Leben war sie über so unwegsamen Boden gegangen.


      Sie kannte diese Strasse nur zu Pferd oder geborgen in einer Kutsche sitzend. Von den unbequemen Fahrten wusste Agnes, dass die Strassen alles andere als gut befahrbar waren. Oft war das Gerumpel in der Kutsche kaum zu ertragen, doch zu Fuß erwies es sich die schlechte Fahrbahn als Katastrophe. Noch mehr als die körperliche Belastung, machte ihr die Angst zu schaffen. Mit blankem Entsetzen lauschte sie den unbekannten Geräuschen aus der Dunkelheit. Immer wieder ließ die junge Frau ihren Blick in das tiefschwarze Nichts gleiten. Im schwachen Schein der Fackel, die Andrin bei sich trug, waren aber nur bizarre, Angst einflößende Formen zu erkennen, die sich bei Tageslicht vielleicht als harmloser Strauch herausgestellt hätten. Zu ihrer eigenen Beruhigung versuchte Agnes, sich die Bilder des Waldes im Schein des Sonnenlichts auszumalen. Saftige grüne Blätter, die sich sanft in einem lauen Lüftchen wiegten. Tannen mit so dicken Stämmen, dass ein Mann sie nicht umfassen konnte, ragten mit dicht bewachsenen Spitzen in den Himmel, wo sie eifrigen Waldbewohnern eine Heimstatt boten. Doch genau diese verursachten nun all die Geräusche, bei denen Agnes jedes Mal gebannt aufhorchte.

    


    
      Niemand sagte ein Wort. Alle trugen Last und Leid mit einem Schweigen, das wie eine schwere Wolke auf den unfreiwillig Reisenden lag. Agnes wagte nicht zu klagen. Vielleicht hätte sie mit ihrem Gejammer keine Verwunderung ausgelöst, doch sie konnte es in ihren Gesichtern sehen – sie mochte mitgehen im mageren Schutz der Einheit oder alleine zurückbleiben. Alternative gab es keine, denn sie war keine Grafentochter und die anderen waren keine Dienstboten mehr.


      Zu Agnes’ großem Glück übernahmen die größeren Kinder, die bisher auch zu Fuß gegangen waren, das Gejammer. Sehnsüchtig sah sie sich nach einem möglichen Rastplatz um. Doch ihre Hoffnung währte nur kurz. Der alte Pferdeknecht Andrin, dem der Graf diese Menschen anvertraut hatte, wollte das nächstgelegene Dorf erreichen. Hier im Wald boten sie nur eine erstrebenswerte Mahlzeit für die Wölfe.

    


    
      Die auf dem Karren schlafenden Kleinkinder wurden auf die Frauen verteilt. Statt Ruhe und Erholung fand sich Agnes mit einer zusätzlichen Last. Das kleine Mädchen schmiegte sich warm und weich in ihre Arme.


      „Vielleicht findest du das sogar besser als den holprigen Wagen“, flüsterte sie leise gegen die Stirn ihres schlafenden Schützlings.


      In aller Eile wurden die älteren Kinder auf dem Gefährt untergebracht und in wesentlich langsamerem Tempo ging es weiter. Mühsam schleppten sich die müden Menschen über die hart getrockneten und nun wieder frisch aufgeweichten Furchen, die die Kutschen und Karren der fahrenden Händler im einstigen Schlamm zurückgelassen hatten. Jedem einzelnen von ihnen saßen die Entbehrungen der letzten Wochen in den Knochen und das ungewisse Schicksal in der Zukunft machte jeden Schritt in Richtung Osten zur Höllenqual.



      Geschwindigkeit und Moral hoben sich erst als sich der Wald lichtete und sie zu den Feldern kamen, die zu dem Dorf gehörten, das ihre erste Zufluchtstätte sein sollte. Der schmale Pfad war durch die häufige Benutzung gut ausgetreten, doch nur bis zu einem ganz bestimmten Punkt. Es war deutlich zu merken, dass der Waldrand eine magische Grenze bildete – hier ging nur hinein, wer unbedingt musste.

    


    
      In diesem Teil von Enigor zeigte sich eine deutliche Veränderung im Landschaftsbild der kleinen Grafschaft. Das gebirgige Gelände wurde durch ein weitläufiges Becken unterbrochen, dessen fruchtbare Erde zu ausgiebiger Landwirtschaft einlud. Auch klimatisch begünstigt war dieses Gebiet als Kornkammer von Enigor bekannt. Die im Mondlicht glänzenden Strohstoppel verrieten, dass die letzte Ernte noch eingebracht worden war, doch das übliche Abbrennen der Felder, um den Boden auf das nächste Jahr vorzubereiten, hatte nicht mehr stattgefunden. Agnes war über diese Tatsache beunruhigt, aber trotzdem ging es ihr in doppelter Hinsicht besser. Die erste Pause war nahe und ihr Körper war in einen Trott gefallen, der schmerzende Füße und eingeschlafene Arme leichter ertragen ließ. Am Feldrand war das Gehen auch befreiter und sie schöpfte wieder etwas mehr Mut. Im Geiste dankte sie dem Umstand, dass sie das Kind tragen musste. Der kleine vom Schlafen warme Körper war das beste Mittel gegen die Kälte der Nacht, die ein zusätzliches Mühsal bescherte.

    


    
      Am Dorfrand hieß der alte Pferdeknecht die Erschöpften zu warten. Langsam ging er zu den Häusern. Es war unheimlich, denn zumindest ein Hund hätte anschlagen oder ein leises Muhen die Ankömmlinge ankündigen müssen.


      „Was ist geschehen, Andrin?“, fragte eine der Frauen den alten Mann ängstlich, als er nach viel zu langer Zeit mit besorgter Miene zurückkehrte.


      „Es sind alle fort“, gab er knapp zur Antwort, „die Hütten und Ställe sind leer.“


      „Mein Vater hat die verbliebenen Bewohner schon vor Wochen in Sicherheit bringen lassen“, sagte Agnes leise. Alle drehten sich zu ihr um.


      Plötzlich ergaben die Wortfetzen und Andeutungen der vergangenen Monate Sinn. Das erklärte das Ausbleiben von Getreide, Milch und Vieh. Auf Anordnung des Grafen waren alle Dörfer in der Nähe der Burg aufgelöst worden. Entbehrliche Tiere waren getötet und das Fleisch verteilt worden. Trächtige oder Kühe mit Kälbern hatten die Bauern mitgenommen. Selbst das letzte Getreidekörnchen war dem herannahenden Feind entzogen worden. Andrin seufzte. Er konnte seinen Schutzbefohlenen damit ein Lager für die Nacht bieten, aber zu Essen oder gar Vorräte würden sie nicht bekommen. Nachdenklich scharrte er mit einem Fuß auf dem Boden. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

    


    
      „Wir werden uns am besten im Schüttkasten Unterkunft suchen“, setzte er zum Reden an, „dort haben wir alle Platz und mit etwas Glück ist es auch warm.“


      Auf dem Weg zum Getreidespeicher versuchten die Frauen ihr Glück in den Bauernhütten, doch die magere Ausbeute waren nur ein paar strohgefüllte Matratzen, die den gestampften Boden in der gewählten Unterkunft etwas einladender gestalten konnten. Mithilfe der Unterbetten, etwas verbliebenem Stroh und der mitgebrachten Decken ließ sich eine recht ordentliche Lagerstatt schaffen, die allen ein Plätzchen bot.


      Agnes war so müde, dass sie gar nicht darüber nachdachte, dass sie noch nie in Gesellschaft geschlafen hatte, geschweige denn auf so engem Raum. Die Auswahl war sehr eingeschränkt. Die linke Körperseite mit direktem Kontakt zur Köchin oder die rechte Seite Arm in Arm mit dem kleinen Mädchen, dessen älterem Bruder und der Mutter der beiden. Kaum hatten sich alle ausgestreckt und behelfsmäßig zugedeckt war die junge Frau eingeschlafen. In ihrer Mattigkeit vergaß sie ihre Notdurft zu verrichten. Ein Umstand, der sie später unsanft hinaus in die Kälte trieb. Mit einem Anfall von leichter Verzweiflung überlegte Agnes, wie sie ihr Problem lösen sollte – ein gewärmter Nachttopf oder zumindest ein Abort würden sicher nicht zu finden sein.

    


    
      Schließlich entschied sie sich für einen Winkel zwischen zwei der Bauernhütten, wo der Geruch verriet, dass die Idee nicht neu war. Mit einem Anflug von Mutlosigkeit hatte die junge Frau das Gefühl vor schier unlösbaren Problemen zu stehen. Nicht das erste Mal, seit ihrem Aufbruch von zu Hause, verfluchte sie ihr ganzes bisheriges Leben. Auf Anhieb mochte ihr keine Eigenschaft einfallen, die sie für ein normales Erdendasein empfohlen hätte. Die Kälte und der Gestank trugen dazu bei, dass Agnes so lange brauchte, dass sie bei der Rückkehr ihren Platz zwischen den Schlafenden einer feindlichen Aneignung durch die Kinder ausgesetzt sah.


      Die Müdigkeit trieb sie nicht so sehr an, die Raumverteilung wieder herzustellen, aber sie fühlte sich so durchgefroren, dass sie Zähne klappernd entschlossen zur Tat schritt. Sie entschied sich für die unterlegenen Invasoren, denn es war nicht daran zu denken der Köchin einen Zentimeter abzukämpfen. Vorsichtig schob sie zuerst den Jungen und dann das Mädchen mehr zur Mutter, die im Schlaf unwillig grunzte. Mit bewundernswerter Selbstverleugnung quetschte sich Agnes dazwischen und war froh über ihre Entscheidung. Die wohlige Wärme machte das Schnarchen der Köchin und die unzähligen, bislang verwaisten Flöhe, die sich mit Begeisterung auf das frische Fleisch stürzten, ein wenig erträglicher. Sie lag lange wach und starrte abwechselnd auf das Holzgitter, das die Belüftung zum Getreidespeicher verschloss oder lauschte auf die leisen Schlafgeräusche der Kinder. Geplagt von Ängsten und Sorgen schlief die junge Frau schließlich ein.

    


    
      Das laute Husten von Andrin riss Agnes in der ersten Morgendämmerung aus einer unruhigen und viel zu kurzen Nachtruhe. Der kleine Junge war schon aufgestanden und kehrte gerade von draußen zurück, wahrscheinlich von demselben gastfreundlichen Winkel, den Agnes schon in der Nacht kennen lernen musste. Sie überlegte lange, ob sie den Abort tatsächlich noch ein Mal in Anspruch nehmen wollte. Das kleine Mädchen neben ihr trank sich schmatzend bei seiner Mutter satt, die noch dankbar liegen geblieben war.


      Jeder ignorierte den anderen. Dadurch entstand in dieser Enge ein Anschein von Intimität und der alte Mann konnte seine Beinkleider richten oder die Frauen ihre Haare, ohne sich peinlich berührt zu fühlen.


      „Bringt alle Vorräte zu mir!“ Agnes fuhr auf den ungewohnten Befehl zusammen. Andrins Miene verriet, dass er keine Ausnahmen dulden würde.


      „Da wir nicht wissen, wann wir wieder etwas bekommen werden, müssen wir die Nahrung rationieren.“ Andrin sah streng in die verschreckte Gruppe. „Derjenige, der etwas für sich behält, wird von der Verteilung ausgeschlossen.“

    


    
      Säcke und Tragekörbe wurden zum Handkarren gebracht, wo sich nach kurzer Zeit eine ansehnliche Menge ansammelte und Hoffnung gab, dass niemand so bald hungern müsste. Doch der alte Pferdeknecht hatte schon zu viel erlebt, um bei diesem Anblick euphorisch zu werden. Er wollte vorsichtig haushalten, denn nichts war schlimmer als darbende Kinder, die um ein Stück Brot bettelten.


      Jeder erhielt eine Scheibe Brot mit etwas Honig darauf und ein Stück Trockenfleisch als Wegzehrung. Agnes hatte kaum Appetit und teilte ihre Ration mit den Kindern, die vor allem den Honig begeistert genossen. Mit einem milden Lächeln betrachtete die junge Frau die beiden und fiel kurz in einen Tagtraum.


      „Ob ich wohl je eigene Kinder haben werde?“, fragte sie sich, doch nur um schmerzliche Erinnerungen an die Vergangenheit heraufzubeschwören.


      Sie schüttelte unwillig den Kopf, um die Gedanken wieder loszuwerden. Weitere Überlegungen wurden durch einen neuerlichen schroffen Befehl von Andrin unterbrochen. Die kleine Gruppe formte sich nur langsam vor dem Schüttkasten. Den Frauen konnte man die Strapazen ansehen und niemand hatte das Gefühl, der nächsten Etappe gewachsen zu sein. Der Karren wurde mit den Vorräten beladen, die der alte Mann zum Wohle aller nun sorgfältig im Auge behielt.

    


    
      Auf sein Handzeichen hin setzten sie sich in Bewegung. Die schmerzenden Füße von Agnes meldeten sich augenblicklich zurück. Sehnsüchtig dachte sie an die Möglichkeiten in ihrem Beutel. Etwas Stechapfelkraut oder gar Alraune hätten sie Schmerzen und Schicksal vergessen lassen, aber für wie lange und war es denn wirklich schon so schlimm, um lieber in einen betäubungsähnlichen Zustand zu fliehen?


      Das kleine Mädchen Helene saß vergnügt auf dem Handkarren und gab sich dem Glück der Unwissenden hin. Für sie war das Ganze nur ein Abenteuer. Agnes beschloss, sich von der Fröhlichkeit anstecken zu lassen und begann eine heitere Weise zu singen. Andrin zeigte sein Einverständnis mit einem kaum erkennbaren Nicken und die Gruppe verließ das vereinsamte Dorf weiter in Richtung Osten.


      Mit dem stärker werdenden Tageslicht wuchs auch die Hoffnung und sie kamen viel besser voran. Aus Erfahrung klug geworden hielten die Frauen die Augen nach Essbarem offen. Der Spätsommer lud auf Äpfel und Brombeeren ein. Begierig auf eine warme Mahlzeit sammelten sie auch Feuerholz und als zu Mittag das nächste Dorf am Horizont auftauchte, war niemand mehr überrascht, dass auch dieses verlassen war.

    


    
      Mit viel Geschick richteten die Köchin und zwei der ehemaligen Dienstmägde auf der Feuerstelle in einer der Hütten einen appetitlichen Eintopf her. Agnes machte den Vorschlag, ein paar Tische auf dem Dorf-anger zusammenzustellen, um so einen gebührenden Platz für jedes Mitglied der Gruppe an einer gemeinsamen Tafel zu haben. Die Idee gefiel allen und die Kinder schleppten begeistert Stühle und andere Sitzgelegenheiten herbei. Das gemütliche Mittagessen im Schatten einer riesigen Eiche ließ alle für einen Moment den wahren Grund des Aufenthalts in diesem vereinsamten Dorf vergessen.


      Andrin gab sich etwas entspannter und gönnte sich wie die anderen eine kurze Mittagsruhe. Es war ihm sonnenklar, dass damit die Bereitschaft aller für den Fußmarsch am Nachmittag gesteigert würde. Beruhigt blickte er auf den wolkenlosen Himmel und sah die kommenden Tage etwas optimistischer. Er überschlug kurz die Möglichkeiten und hoffte darauf, in vier Tagen auf dem Pass zu sein und die Grenze nach Landrion zu überschreiten.


      In gehobener Stimmung brachen die Reisegefährten auf und Agnes hatte alle Gedanken an Kräuter und Betäubungen vergessen. Sie fing an, die Reise mit neuen Augen zu sehen und merkte auch, dass ihre Akzeptanz bei den anderen gestiegen war. Insgeheim waren alle froh, dass sich die ehemalige Herrin in ihr Schicksal fügte und keine Dienstleistungen einforderte, denn es hätte ihr kaum Sympathien eingebracht.

    


    
      Fortuna stand der kleinen Menschenschar bei, und bedachte sie zu den richtigen Zeitpunkten mit einer Unterkunft, auch wenn es nur die Hütte eines Köhlers im Wald war, und auch mit der einen oder anderen Feldfrucht. Am Ende des dritten Tages ihrer Wanderung sahen sie in der Ferne einen abgelegenen Hof. Ein erstrebenswertes Ziel, doch ein ungutes Gefühl breitete sich bei Andrin und den Frauen aus. Was die hereinbrechende Dämmerung vor den Augen verbarg, ließ sich der Geruchssinn nicht täuschen. Der Gestank von versengtem Holz und verbranntem Fleisch hing wie ein drohender Vorbote auf etwas Grauenvolles in der Luft.


      Mit einem Ruck blieb die Gruppe wie angewurzelt stehen. Keiner konnte sich entschließen einen weiteren Schritt in die Richtung des Hofes zu setzen. Andrin alleine vorzuschicken, das wollte keine der Frauen zulassen und einen anderen Weg einzuschlagen verbot die herannahende Nacht. Angstvoll und mit offenen Sinnen näherten sie sich dem Hof. Jedes Geräusch ließ die Menschen aufhorchen, doch es gab nichts zu hören – nur die Stille des Todes.


      Andrins Gehirn arbeitete fieberhaft. War es nur ein unglücklicher Unfall gewesen oder gab es noch Angreifer, die im Hinterhalt auf die nächsten Opfer lauerten. Ein Blick auf den Boden gab rasche Antwort. Einem Pferdeknecht hätte das niemals entgehen können. Pferde, sehr viele Pferde und ihre Hufe waren in ganz spezieller Weise beschlagen gewesen.

    


    
      „Soldaten!“, dachte Andrin angewidert.


      „Die sind sicher nicht mehr hier“, sprach er den Gedanken laut aus.


      Agnes hatte Andrin beobachtet, sie löste sich aus der Gruppe und ging zu ihm.


      „Was sollen wir tun, Andrin?“, fragte sie mit flüsternder Stimme und fast unhörbar wisperte sie: „Ich habe schreckliche Angst.“


      Der alte Mann kniff die Augen zusammen und überraschte die junge Frau. „Ich auch“, gab er ganz leise zurück. Agnes sog hörbar Luft ein.


      „Der Graf von Ald oder Edwin von Morgwald haben sich ein neuerliches Denkmal ihrer Grausamkeit gesetzt“, sprach Andrin seine Vermutung aus.


      Mit einer kaum erkennbaren Handbewegung zeigte die junge Frau auf das Land weit hinter dem Hof. Der alte Mann ahnte, was sie dachte.


      „Landrion, Martin?“, er biss sich auf die Lippen. „Nein, ich glaube nicht, bisher hat es von ihm so was nicht gegeben …“

    


    
      „… und wenn doch …“, beantwortete er die unausgesprochene Frage, „… dann gnade uns Gott.“


      Die hereinbrechende Nacht brachte Kälte und Wind. Beides half der Entschlusskraft der Menschenschar auf die Beine. Die aufkommende Prise löste den Höllendunst und die abkühlende Luft veranlasste den Wunsch nach einem Dach über dem Kopf.


      Es war nicht notwendig, sich abzusprechen. Die Schutzsuchenden konnten sich nur für einen kleinen Unterstand entscheiden, der das Inferno überstanden hatte. Obwohl die Holzkonstruktion nach einer Seite hin offen war, waren sie froh auch etwas Heu zur Aufpolsterung der Lagerstatt zu finden. Es gab noch einen kleinen Vorteil – der Unterstand war weit genug weg vom niedergebrannten Stall, der Quelle des Pesthauchs.



      Nun war es still, doch die Schreie der, bei lebendigem Leibe verbrennenden Tiere müssen grauenvoll gewesen sein. An die Todesqualen ihrer Besitzer wollte Agnes erst gar nicht denken. „Ob ihre Körper noch irgendwo lagen?“ Mit diesem bedrohlichen Gedanken fiel Agnes in einen unruhigen Schlaf.


      Sie spürte es als einen dämmrigen Wachzustand, die Ohren weit offen und empfänglich für alle Geräusche, die Beine angespannt, um jede Sekunde zur Flucht aufzuspringen.


      Das wilde Gezeter von Krähen, die mit dem ersten Licht der Morgendämmerung um den Festschmaus stritten, schreckte die Frauen aus dem Schlaf. Verwirrt schaute sich Agnes nach Andrin um.

    


    
      Fast panisch stürzte sie aus dem Unterstand. Mit Entsetzen nahm sie das Ausmaß der Zerstörung war. Zwischen verkohlten Holzpfählen, die dem einstigen Stall als Stützen gedient hatten, lagen schwarz verkrustete Tierkadaver, die von den Vögeln aufgerissen und nach verbliebenem Aas durchsucht wurden. Mit einer entschiedenen Handbewegung deutete sie den Kindern, auch den größeren, im Unterstand zu bleiben. Agnes fühlte sich von der schrecklichen Szene überfordert, die Kinder sollten das nicht sehen. Suchend blickte sie auf die Felder hinter dem Hof.


      Plötzlich fiel ihr die Silhouette von Andrin auf. Er schien einen schweren Gegenstand zu schleppen. Als er ihn abgelegt hatte, verscheuchte er ärgerlich eine weitere Schar von Krähen, die sich durch ihn gestört fühlten.


      „O Gott, bitte nicht!“ Agnes schossen die Tränen in die Augen. Fast blind lief sie zu dem alten Mann, um ihn bei seinem edlen Vorhaben zu unterstützen.


      Den schlimmsten Anblick hatte Andrin schon ausgemerzt, doch der zertrampelte Boden und die unzähligen Blutlachen brüllten Agnes das Gemetzel ins Gesicht.


      „Das waren keine Menschen“, brachte der alte Pferdeknecht nur mühsam hervor. „Das waren Teufel, abscheuliche Teufel!“

    


    
      Unter den Steinen, die Andrin um die Toten aufschichtete, konnte Agnes den Arm eines Kindes erkennen.


      Plötzlich rebellierte ihr Magen. Hastig drehte sie sich ab und musste sich übergeben. Ihr ganzer Körper wurde vom Würgreiz geschüttelt. Sie spürte, dass Andrin sie stützte.


      „Das habe ich auch schon hinter mir“, murmelte er und nickte verständnisvoll.


      Nachdem sich die junge Frau wieder gefangen hatte, bückte sie sich nach Steinen und reichte sie dem alten Mann. Er hatte Übermenschliches geleistet. Der Bauersfrau und ihren drei Kindern hatte er eine letzte Ruhestätte geschaffen. Gemeinsam deckten sie die Leichen ab, um sie in die Hände Gottes zu geben und nicht den Krähen.


      Schweigend gingen Agnes und der alte Mann zu ihren Weggefährten zurück. Die Köchin Martha hatte in einer Vorahnung die Verteilung des Frühstücks übernommen. Andrin nickte dankbar und nahm seinen Anteil entgegen. Agnes war wie betäubt und hielt ihr Brot in der Hand.


      „Wir leben noch“, ermunterte Andrin sie zum Essen. Sekundenlang starrte Agnes ihn an und ihr war klar, dass das erst der Anfang war. Sie spülte den Mund mit Wasser, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden und zwang sich, das Brot zu essen. Mittlerweile war das Wenige, das der Gruppe noch geblieben war, steinhart, aber so waren vor allem die Kinder länger damit beschäftigt.

    


    
      Mit dem Unheil kam auch wieder das schlechte Wetter und die Reisenden blickten besorgt zum Himmel. Spätestens zu Mittag würden sie alle nass vom Regen sein, doch zu bleiben kam für niemanden in Frage. Die kleine Menschenschar hielt sich an der Hoffnung fest, dass die Ankunft in Landrion Sicherheit und Nahrung bedeutete.


      Die Baumkronen des anschließenden dichten Waldes, der noch durchquert werden musste, boten nur wenig Schutz vor dem Unwetter, das bald auf alle niederprasselte. Auf dem Waldboden, der sich in kürzester Zeit in ein Schlammloch verwandelte, war das Weiterkommen kaum möglich. Der Handkarren fuhr sich wiederholt fest. Die Frauen nahmen die Kinder auf und verteilten das verbliebene Gepäck. Andrin bemühte sich mit den Halbwüchsigen, das Gefährt weiterzuführen.


      Rasch breitete sich Ratlosigkeit aus. Mit einem Blick in die Gesichter der Frauen, die alle entschlossen waren weiterzugehen, entschied der alte Pferdeknecht den Karren zurückzulassen. Der Pass nach Landrion war nicht mehr weit und das dortige grenznahe Dorf war vermutlich nicht verlassen. Mit dieser Hoffnung schleppten sie sich weiter.

    


    
      Der Pass unterschied sich vom restlichen Waldgebiet nur dadurch, dass eine größere Fläche regelmäßig gerodet wurde und es gab einige Feuerstellen am Waldrand. Weit und breit gab es keine Herberge oder einen Hof. Das Gebiet rund um den Grenzübergang gehörte den Außenseitern der Gesellschaft. Geächtete und Vogelfreie bestimmten auch mit der ständigen Präsenz von Soldaten die Situation.


      Eines der Wegegesetze untersagte die Überquerung des Passes bei Schlechtwetter oder in der Nacht. Wer im falschen Moment kam musste warten, auch Tage, denn ohne ein Siegel des Fürstenhauses im Gepäck war niemand in Landrion willkommen und vogelfrei, wie die lichtscheuen Wesen, die den Wald ihr Zuhause nannten.


      Auf der Lichtung fand sich bei diesem Regen keine Menschenseele, auch kein Wachposten, der den Ankommenden einen Platz anwies. Der kleinen Gruppe war die Situation nicht geheuer und Andrin sah sich kurz um, wo sie warten konnten bis wieder Soldaten erschienen, damit sie die Grenze ordnungsgemäß passieren konnten. Er suchte nach einem noch halbwegs trockenen Lagerplatz, indem er den Waldrand auf der Seite von Enigor langsam prüfte. Die Frauen und Kinder standen wie ein Häufchen verschreckter Lämmer mitten auf der Lichtung.

    


    
      Plötzlich vernahm Andrin ein leises Sirren. Noch bevor er seinen Schutzbefohlenen ein Zeichen geben konnte, brüllte er auf vor Schmerz. Der Armbrustbolzen hatte den alten Mann in die Brust getroffen. Mit einem Keuchen versuchte er das Gleichgewicht zu halten.


      „Andrin!“, Agnes wollte dem Verletzten zu Hilfe eilen.


      Noch bevor sie einen Schritt tun konnte, prasselte ein Regen von Pfeilen und Bolzen auf sie, die anderen Frauen und die Kinder nieder. Mit wilden Gesten versuchte Agnes die durcheinander schreienden Frauen und Kinder hinter die schützenden Bäume zu lenken. Entsetzt musste sie mit ansehen wie die Menschen, die ihr ans Herz gewachsen waren, zu Boden gingen.


      Unerwartet spürte sie ein Gewicht. Die Köchin war gestürzt und riss die junge Frau mit zu Boden. In kurzer Distanz hinter ihnen stürmten vermummte Gestalten aus dem Gestrüpp. Agnes konnte gerade noch aufstehen, bevor die Angreifer herangeprescht waren. Einer der Männer hatte sie bereits erreicht und versetzte ihr einen Schlag gegen den Rücken. Sie spürte einen dumpfen Schmerz und fiel auf die Knie. Endlos lange Sekunden bekam sie keine Luft.


      Starr vor Angst und wie durch einen Schleier erlebte Agnes das Blutbad, das die Angreifer anrichteten. Die noch lebenden Kinder schrieen verzweifelt über den Körpern ihrer Mütter. Eine ältere Frau versuchte das kleine Mädchen Helene zu schützen, doch auch sie sollten nicht verschont werden.

    


    
      Mit einem Ruck riss sich Agnes aus ihrem Entsetzen auf und rannte in blindem Zorn auf den Mörder zu, der zum tödlichen Schlag gegen die beiden ausholen wollte. Sie wich dem aufblitzenden Schwert aus und warf sich gegen den Wegelagerer. Wie um ein lästiges Insekt abzuschütteln, drehte sich der Totschläger nur kurz um, sprang einen Schritt zurück und hieb mit seinem Schwert nach unten. Agnes spürte wie der Stahl an ihren Rippen unter der Brust abglitt und dabei eine tiefe Wunde aufriss. Die junge Frau taumelte zurück.


      Gerade als der Vogelfreie das Schwert erneut anhob, um sein Werk an Agnes zu vollenden, hörten beide ein Sirren in der Luft. Noch bevor sie die Richtung eruieren konnten, bohrte sich ein Armbrustbolzen in den Oberschenkel des Mannes und blieb tief in seinem Fleisch sitzen. Er schrie gellend auf und rief seinen Gefährten etwas Undeutliches zu.


      Einer der Wegelagerer reagierte nicht, sondern starrte ins Leere. Plötzlich kippte er wie ein Sack nach vorne und fiel auf die Erde. Der Pfeil zitterte noch in seinem Rücken, so wuchtig war der Einschlag gewesen, der sein Herz sofort zum Stillstand gebracht hatte.


      Aus der Dämmerung tauchten Reiter auf, die man in ihren dunklen Rüstungen bei den herrschenden Lichtverhältnissen kaum noch sah. Die Krieger aus Landrion waren den Truppen des Grafen von Ald auf der Spur, die brandschatzend und mordend auch durch ihr Land gezogen waren. Die Wegelagerer waren eine Zusatzaufgabe, die sie gerne im Vorbeireiten erledigten.

    


    
      Die selbsternannten Herrscher des Waldes waren ihnen schon lange ein Dorn im Auge und deswegen gab es für sie keinen Grund zimperlich mit diesen Gesetzesbrechern umzugehen. Die Soldaten griffen mit voller Aggressivität an. Wutentbrannt schlug der verletzte Wegelagerer Agnes ins Gesicht. Wie ein zerbrochener Ast knickte sie nach hinten und verlor das Bewusstsein.


      Augenblicklich erhielt der Peiniger selbst einen schweren Hieb auf den Kopf. Er geriet ins Schwanken und fiel gegen das Pferd des Ritters, der ihn getroffen hatte. Martin musste sich mühsam beherrschen, dem Mörder nicht gleich an Ort und Stelle die Kehle durchzuschneiden. Mit vollem Zorn trat er ihm gegen die Brust. Stöhnend stürzte der Getroffene zu Boden. Einer seiner Kampfgefährten war vom Pferd gesprungen und schlug erneut auf den Mann ein. Angewidert hielt er ihm den Mund mit einer Hand zu, bevor er mit aller Gewalt den Bolzen aus dem Muskel riss. Eine Blutfontäne spritzte dem Soldaten bis ins Gesicht.


      Ein erstickter Schrei des Gequälten ließ den Soldaten lächeln und mit ruhiger Brutalität sprach er aus, was er dachte: „Vielleicht verblutet er ja auf dem Weg zur Burg, was für ein tragisches Unglück!“

    


    
      Der Wegelagerer starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an.


      „Bedauerlicherweise braucht das Volk Brot und Spiele und wir müssen dich bis zur nächsten Hinrichtung am Leben erhalten, damit wir genug Darsteller haben.“ Der Krieger hatte seine Faust auf den Oberschenkel gepresst und lehnte sich mit ganzem Gewicht darauf.


      Mit der freien Hand fischte er nach dem Gürtel des Verletzten. Dann schlang er das Leder um dessen Bein und fixierte es so, dass der Blutstrom versiegte. Der Wegelagerer war in der Zwischenzeit bewusstlos geworden und entging somit weiteren Misshandlungen.


      Angewidert vergewisserte sich Martin in der Zwischenzeit, dass die anderen Gesetzesuntreuen außer Gefecht gesetzt waren. Einem von ihnen riss er seinen Pfeil aus dem Rückenmark, säuberte ihn und steckte ihn mit einer Ruhe zurück in den Köcher, als ob er nur versehentlich herausgefallen wäre. Gegenüber diesen Widersachern empfand er nur eine Eiseskälte. Niemand hatte das Recht Frauen und Kinder anzugreifen.


      Beklommen sah er sich um. Einer seiner Männer hatte inzwischen der alten Frau auf die Beine geholfen und ihr das schluchzende Mädchen anvertraut. Die Soldaten bargen noch zwei andere Kinder, die zu ihnen gebracht wurden.

    


    
      Martin beugte sich über Andrin, der leise röchelte. Aus der Wunde in seiner Brust war viel Blut geflossen. Er lag zweifellos im Sterben. Der junge Fürst legte seine Hand unter den Kopf des alten Mannes und gab ihm zu verstehen, dass er ihn begleitete. Dankbar blickte der Sterbende auf. Mit schwindender Kraft brachte er seine letzten Worte über die Lippen.


      „Agnes, Ihr müsst sie retten …“, noch bevor Martin fragen konnte, wen er meinte, hauchte der alte Mann seinen Lebensatem für immer aus.


      Vorsichtig bettete er dessen Kopf zurück auf den Boden. Mit einem Nicken deutete er seinen Männern, dass auch dieser Körper zu den anderen Toten gebracht werden musste. Dann sah er sich kurz um. Zögernd ging er zu der jungen Frau, die mit dem Wegelagerer gekämpft hatte. Wie bei den anderen erwartete er, dass auch sie nicht mehr lebte. Martin kniete sich neben sie und legte ihre Hand vor ihren Körper, um sie aufzuheben. Behutsam schob er seine starken Arme unter ihren blutgetränkten Leib und richtete sich auf.


      Plötzlich stöhnte die Frau vor Schmerzen. Im gleichen Moment schlug sie die Augen auf und sah Martin an. Im letzten Licht des Tages erkannte er ihre Tränen. Mit einem Ausdruck von Trauer, Qual und unendlicher Sanftheit fesselte Agnes den Blick des Mannes, der sie mühelos vor sich hielt.

    


    
      Tausend Gedanken schossen dem jungen Fürsten in diesem Augenblick durch den Kopf. In einem Moment wollte er noch den Tod der unbekannten Bäuerin bedauern und im nächsten sah er sein ganzes Leben an sich vorüberziehen. Ein Leben mit dieser Frau an seiner Seite, ein Leben mit der Mutter seiner Kinder, ein Leben mit der Gefährtin, die ihn immer wieder aufs Neue mit diesen Augen faszinieren würde.
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      Ungläubig schüttelte Martin den Kopf und schrieb den Tagtraum seiner Müdigkeit zu. Er hatte zwei Tage keine ruhige Minute gehabt und in der letzten Nacht hatten ihn seine Pflichten als Landesherr auch um den Schlaf gebracht. Es war keine vier Stunden her, dass er in einem seiner Dörfer auf dieselbe Art und Weise Menschen zu Grabe getragen hatte. Für einen kurzen Moment zweifelte der junge Mann an der Existenz einer höheren Macht, die es laut Aussage der Priester gut mit den Menschen meinte und ewige Dankbarkeit für das Geschenk des irdischen Daseins forderte.



      Im Angesicht von so viel Tod und Elend war ihm in letzter Zeit sein Glauben oft abhanden gekommen, und Martin war nicht nur einmal kurz davor gestanden, an der nächsten sich bietenden Bibel eine ketzerische Handlung vorzunehmen oder das Gerüst einer in Bau befindlichen Kirche in Brand zu setzen. Der junge Fürst haderte mit dem ganzen System, das ihn umgab. Das blutrünstige Verhalten der Adelsklasse und der kalkulierte Terror gegen die Untergebenen erinnerten ihn mehr an einen auf Hochtouren laufenden Massakerbetrieb als an eine zivilisierte Gesellschaft.

    


    
      Besonders widerwärtig empfand der junge Mann die damit einhergehende Gleichgültigkeit gegenüber menschlichem Leben. Es war unter Seinesgleichen eine weit verbreitete Einstellung, dass die Identität eines gerade Getöteten völlig unerheblich war – die hohen Herren hatten weder die Zeit noch das Bedürfnis in Erfahrung zu bringen, wen man gerade ins Himmelreich geschickt hatte. Auch für Martin war es vorgesehen, ein Rädchen in diesem Werk zu werden. Schon in jungen Jahren hatte er sich durch die Verwünschung seiner Geburtsrechte – er empfand es eher als Geburtspflichten – gewiss schon einige hundert Jahre Fegefeuer eingebracht.


      Der Teil des Geschäfts mit dem Dasein als Ritter, betrachtet von der einen Seite – die körperliche Anstrengung, die Reitkunst oder die Teilnahme an Turnieren – waren Martin immer willkommen gewesen. Wirklich gegen den Strich gingen ihm auch jetzt noch die salbungsvollen Worte von ebenso salbungsvollen Gönnern, die von einer göttlichen Berufung und seiner Verantwortung auf Erden sprachen. Martin sah sich selbst als klar denkenden Mann mit klaren Vorstellungen und klaren Entscheidungen, die durch Logik und Analyse zustande gekommen waren. Da gab es keinen Platz für Berufung.

    


    
      Langes Zaudern oder Heruminterpretieren waren noch nie seine Leidenschaft gewesen. Zwei Gaben, die zu seinem großen Verdruss, aber mit zum politischen Tagesgeschäft gehörten, das dem jungen Mann, wenn es noch eine Steigerungsmöglichkeit gab, noch mehr gegen den Strich ging. Es war der Geduld und Hingabe seiner Eltern zu verdanken gewesen, dass ihr Erstgeborener letztendlich doch bereit war, den Mantel seines Schicksals überzustreifen. Vor allem seine Mutter konnte ihm auf den Weg mitgeben, dass Martin auch lernte auf seine innere Stimme zu hören oder zumindest bereit war zu akzeptieren, dass sich nicht alles mit Logik lösen ließ.


      Sein Bruder Rudolf riss ihn aus seinen Gedanken.


      „Noch jemand für das Grab?“, seufzte der junge Mann, dem der unnötige Tod dieser Menschen auch sehr zu Herzen ging.


      Und wofür? Die wenige Habe in alten Säcken, ein paar Nahrungsmittel und vielleicht auch die Kleider, die die Unglücklichen am Leib trugen.


      „Sie lebt noch“, sagte Martin so leise, als stünde der Tod noch grinsend neben ihnen und er sollte nicht auf die junge Frau aufmerksam gemacht werden. Sein Hunger war in letzter Zeit reichlich gestillt worden.

    


    
      „Ohne Hilfe wird sie es nicht schaffen“, beantwortete er die unausgesprochene Frage seines jüngeren Bruders.


      „Von hier ist es nicht weit zum alten Medicus“, überlegte Rudolf. „Er wird die nötigen Mittel haben.“


      „Schlagt das Lager auf“, der junge Fürst sah sich um. „Das Holz ist zu nass, aber unsere Fackeln sollten noch trocken sein.“


      Rudolf informierte die Männer und kurze Zeit später konnte Martin die verletzte Agnes auf eine Decke legen. Aus Stofffetzen, die er entschlossen aus ihrem Unterkleid gerissen hatte, legte er ihr einen behelfsmäßigen Verband über die zerschlissene Kleidung an. Es war ein unvorhergesehener Glücksfall gewesen, dass er sie mit der verletzten Seite nahe bei seinem Körper gehalten hatte, denn so hatte der Druck den Blutfluss eingedämmt. Vielleicht konnte dieser kleine Vorteil sogar für ihr Überleben ausschlaggebend sein.


      Martin schob seinen Ledergürtel vorsichtig unter Agnes durch, um einen Druckverband anzulegen. Als er ihn behutsam festzog, stöhnte die Verletzte auf.


      „Nein, bitte nicht, tut ihnen nichts zuleide …“, sagte sie flehend.


      Im Reflex hob sie abwehrend den Arm. Agnes war sehr geschwächt und ihre Hand berührte nur kurz die Fingerknöchel von Martin. Ihre Reaktion durchfuhr ihn, als müsste er diese Qualen selbst erdulden. Fast hätte er den Gürtel lockergelassen, um ihr Linderung zu verschaffen. Sein Verstand funktionierte aber doch noch so weit, um zu wissen, dass damit der Zweck seines Unterfangens in Frage gestellt worden wäre.

    


    
      Die Alarmfunktionen im Körper der jungen Frau nahmen ihm die Gewissenbisse ab – von Schmerzen gepeinigt fiel Agnes in eine tiefe Bewusstlosigkeit, die ihr auch weitere Bilder der schrecklichen Halluzinationen ersparte, die sie gefangen gehalten hatten. Ihr Helfer versuchte den feinen Klang ihrer Stimme zu ignorieren und beeilte sich, die Bandagierung fertigzustellen. Ihre Berührung auf seiner Hand spürte Martin, als hätte sie etwas Bleibendes hinterlassen.


      In der Zwischenzeit hatten seine Soldaten Zelte aufgestellt und in einem der Kampiere die erschöpften Überlebenden untergebracht. Die Kinder hatten unter der Obhut von Wilhelm, einem der Männer Martins, etwas zu essen bekommen und sich bald darauf in den Schlaf geweint. Viel konnte der kampfgewohnte Krieger auch nicht für die armen Seelen tun. Aber er war der einzige unter ihnen, der selber Vater war und zumindest ansatzweise wusste, wie man sich den kleinen Wesen präsentierte, um sie nicht schon allein durch die körperliche Präsenz all dieser Männer mit Kettenhemden, Helmen, Halsbergen und Brustpanzern in Angst und Schrecken zu versetzen.

    


    
      Die alte Frau war voller Trauer vor den frischen Gräbern niedergesunken und starrte ins Leere. Sie war für die Männer nicht ansprechbar. Das Grauen hatte ihr alle lieben Menschen und mit ihnen die Sprache geraubt. Martin konnte auch bis morgen warten, um zu erfahren, wer sie war und wohin sie wollte. Seine Geduld wurde mehr im Hinblick auf die Identität der jungen Frau strapaziert.


      Der Schein der Fackeln warf zarte Schimmer auf die Gesichtszüge von Agnes. Waren Martin zuerst nur ihre hellen Augen ins Bewusstsein gedrungen, so blieb sein Blick nun an jedem Detail ihres Antlitzes hängen. An den wunderschön geschwungenen Augenbrauen, die im Lichte des Feuers goldbraun glänzten, an der kleinen geraden Nase und an den Wimpern, die wie ein dichter Kranz um die Augenlider lagen. Angewidert bleckte der junge Fürst die Zähne als er die geschundene Wange von Agnes betrachtete. Unter ihrem Jochbein hatte der Schlag des Wegelagerers eine Schürfwunde und eine blutunterlaufene Schwellung hinterlassen. Martin hatte noch nie einer Frau Leid zugefügt und er fand keinerlei Verständnis für die Brutalität, die diese Männer geleitet hatte.


      Vorsichtig wischte er Agnes den Schmutz von der anderen Wange. Dabei streifte sein Daumen ihre Lippen. Die unschuldige Berührung durchfuhr ihn wie ein Blitz. In diesem Moment nahm Martin etwas gefangen, das er nicht zu benennen vermochte. In der Magie des Augenblicks legte er sanft die Fingerspitzen auf die weichen Lippen und er hätte alles darum gegeben, diesen zarten Mund zu küssen. Nichts war mehr wichtig, nur seine Sehnsucht, dieser Frau in die Augen zu schauen, sich in ihrer Liebe zu verlieren und sie in seinen Armen zu spüren.

    


    
      Martin fühlte sich, als wäre er beim Turnier vom Pferd gestoßen worden. Kein Gedanke wollte mehr dem anderen folgen, doch eines wusste er – sie musste überleben. Das Schicksal hatte ihm damit bei einer Weggabelung die Zügel aus der Hand genommen. In einer Sekunde auf die andere war dem jungen Lehensmann des Kaisers seine Überzeugung genommen, dass es ihm eines Tages bestimmt war, für sein Volk und seinen Herrscher eine politisch motivierte und arrangierte Ehe mit einem zimperlichen Burgfräulein einzugehen, das er sich nie ausgesucht hätte, um irgendwelche Verträge zu besiegeln, die er sich auch nie ausgesucht hätte. Für die Liebe gab es dabei keinen Platz.


      Der junge Fürst hatte sich nie falschen Illusionen hingegeben und diesen Teil seiner Existenz den Verpflichtungen zugeschrieben, die seine Position mit sich brachten. Auch die Verbindung seiner Eltern war vom damaligen Kaiser auf dem Verhandlungstisch zustandegekommen. Es war der Sanftheit und Intelligenz seiner Mutter zuzuschreiben, dass sich aus dem berechnenden Schachzug eine wunderbare Ehe entwickelt hatte, die für beide Partner zum größten Lebensglück werden sollte.

    


    
      Plötzlich wurde es Martin eng ums Herz und wieder sah er die Bilder klar vor Augen. Diese Frau an seiner Seite, engelsgleich in einer fürstlichen Tunika mit einem strahlenden Lächeln, das nur für ihn bestimmt war, und im nächsten Moment hörte er das helle Gekicher von Kinderstimmen, die ihn Vater nannten. Fast verzweifelt schloss Martin die Augen. Es würde nie Wirklichkeit sein.


      Verwundert über sich selbst erhob sich der junge Fürst und versuchte alle Gedanken an diesen Traum zu vergessen. Es durfte nicht sein und würde nicht sein. Er zwang sich zu seiner gewohnten Disziplin und schob alle Eindrücke von weicher Haut und schönen Augen entschieden von sich. Hier wurde seine volle Konzentration gebraucht. Dankbar für die Unterbrechung drehte sich Martin zu seinem Bruder um, der ihm signalisierte, dass alles bereit war.


      Knapp besprach er mit Rudolf die Situation. Die Männer hatten mit ihren Anstrengungen die Lichtung in einen Zustand zurückversetzt, der die Bluttat nicht ungeschehen machte, aber die Situation zumindest leichter erträglich. Die toten Wegelagerer hatten sie über viele Ellen in den Wald hineingezerrt und verächtlich liegengelassen, denn die nachtaktiven Jäger würden sich der Kadaver schon annehmen. Diese Maßnahme sollte vor allem die Wölfe eine Zeitlang daran hindern, die Lagernden anzugreifen. Der widerwärtige Geruch von Blut und Exkrementen der Toten war die perfekte Essenseinladung.

    


    
      „Verdoppelt die Wachen!“, gab Martin den Befehl zu besonderer Vorsicht. „Die Männer des Grafen von Ald sind auch noch in der Nähe.“


      Mit diesen Worten saß er auf. Sein gewaltiger Hengst Nitor hob unwillig den Kopf. Ein kurzer Ruck an den Zügeln erstickte die Diskussion über den Ausflug in die herannahende Nacht gleich im Ansatz. Rudolf hob Agnes zu Martin hinauf.


      Martin setzte die Verletzte vor sich hin und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Mit dem linken Arm hielt er sie sicher und mit der rechten Hand zügelte er Nitor. Kaum spürte er den schlanken Körper von Agnes in seinen Armen, angeschmiegt an seine breite Brust und an seinen muskulösen Schenkeln, lösten sich die vorhin so fest gefassten Entschlüsse in Luft auf und machten wieder sehnsüchtigen Wünschen Platz. Zu Martins großer Pein nahm er nun auch ihren Duft wahr. Selbst durch das grobe Leinen, das das Haupthaar von Agnes verbarg, und trotz der Mischung von Erde, Laub und Blut, schlich sich das feine Aroma von Geißblatt in seine Wahrnehmung. Der äußerst weibliche Geruch reizte jeden seiner Nerven und ließ ihn kurz an seinem Verstand zweifeln.

    


    
      Er kannte sich selbst nicht wieder und fragte sich insgeheim, wie er mit der neuen Sachlage fertig werden sollte. Wünschte er sich, dass sie lebte mit all den zu erwarteten Folgen oder musste sie sterben und er wurde vom Schicksal verhöhnt, weil er einmal kurz in den Honigtopf des Lebens hineinschauen durfte, um dann genau zu wissen, was er nicht bekommen konnte. Ohne lange zu überlegen, wählte Martin die erste Variante.


      Er ließ den Hengst in einen sanften Galopp fallen, um Agnes nicht zu gefährden und trotzdem die Geschwindigkeit zu halten. An der ersten Weggabelung nahm er die weniger befahrene Straße, die er aber ebenso so gut kannte. Schon als Kind war er viele Male zum Medicus geritten, der für ihn damals bereits ein Greis gewesen war. Nie würde er all die lehrreichen Stunden vergessen, die er mit dem Heiler im Wald oder an dessen Feuerstätte verbracht hatte. Lirgian war einer der engsten Berater und Freunde von Harold gewesen und hatte für dessen Söhne immer ein offenes Ohr gehabt.


      Trotz seiner bedeutenden Stellung zog Lirgian es vor, nicht in der Burg zu wohnen, sondern ein Einsiedlerdasein in seinem turmartigen Steingebäude im Wald zu führen. Jeder kannte den Weg zu ihm, und wer etwas wollte, musste er sich schon zu ihm bemühen. Das nahm er sich angesichts seines Alters auch einem Fürsten gegenüber heraus. Seit Rudolfs Geburt war er nur mehr einmal in den mächtigen Mauern der Burg Landrions gewesen – vor wenigen Wochen als der alte Fürst im Sterben lag und er dem Vertrauten noch Martin ans Herz legen wollte, bevor er ihn um die Erlösung bat. Beide Wünsche erfüllte der Medicus seinem Freund gerne.

    


    
      In der Asche des niedergebrannten Feuers glühten nur noch wenige Stücke verbranntes Holz und die wohlige Wärme im Turm begann der klammen Kälte der feuchten Natursteinmauern zu weichen. Der alte Mann stöhnte als er sich von seiner Lagerstatt erhob, auf der er zu fest eingeschlafen war und das Feuer so ausgehen konnte. Sein Rücken plagte ihn zunehmend und es war für ihn schon zu mühselig geworden, den heilenden Schlamm aus dem nahen Moor zu holen, um die rheumatischen Beschwerden mit warmen Wickeln zu lindern.


      Langsam verlagerte er das Gewicht auf seine verbrauchten Beine und wagte die paar Schritte zum Holzstoß vor seiner Feuerstätte. Mit einem Stöckchen untersuchte er unwillig die restliche Glut und entschloss sich dann, daraus ein neues Feuer zu entfachen. Er warf etwas Stroh, dürres Gras und Holzspäne auf die Asche und schlichtete sorgsam kleine Holzkiene darum auf. Er beugte sich zu seinem Werk hinunter und blies von der Seite hinein. Das trockene Kleinzeug fing rasch Feuer und die Flammen leckten gierig an den Kienen. Der alte Mann griff zu zwei größeren Holzstücken und stellte sie in einer Art Dach darüber, um das junge Feuer nicht darunter zu ersticken.

    


    
      In diesem Moment flog die Tür auf und es stand dieser riesige Mann mit einem Bündel Mensch in den Armen im Raum. Der Medicus erkannte Martin schnell genug, so war der Schreck nicht allzu groß und nach einem weiteren Gedankensprung sowie einem kurzen Blick in Martins Gesicht hatte er die Situation durchschaut. Er zeigte stumm auf eine Lagerstatt auf der anderen Seite des Feuers.


      Martin war bleich und hatte Mühe zu sprechen. Während des Rittes war Agnes immer mehr ausgekühlt und sie atmete kaum noch. Der sonst von Schlachten und Kämpfen abgehärtete Ritter hatte zum ersten Mal in seinem Leben Angst empfunden. Vielleicht war es immer jugendlicher Leichtsinn gewesen, dass er nie um sein Leben gefürchtet hatte. Keiner seiner Vorfahren war vorzeitig im Feld gefallen – die Fürsten von Landrion starben als alte Männer in ihren Betten.

    


    
      Doch plötzlich hatte er Furcht um sein Leben. Das Leben, durch das er Hand in Hand mit diesem vom Himmel gefallenen Engel gehen wollte und, das er wieder zu verlieren drohte.


      „Ihr müsst ihr helfen!“ Martin atmete schwer. „Ich weiß doch nicht einmal, wer sie ist.“


      Während er die kurze Erklärung hervorstieß, bettete er seine angebetete Unbekannte sanft auf das Fell, das auf einem mit Leder bespannten Holzgestell ausgebreitet war. Er schob eines der Kissen unter ihren Kopf und streichelte sanft über ihre Stirn. Der Medicus musste ihn bestimmt zur Seite schieben, um an die Hilfebedürftige heranzukommen. Als er das blasse Gesicht sah, erhellten sich seine Augen und all die Rückenschmerzen waren vergessen. Martin sah ihn ungeduldig an und wartete, dass er sich äußerte.


      Doch Lirgian begann geschäftig, Agnes zu untersuchen. Die Blutspuren verrieten ihm gleich, wo das Problem zu finden war. Langsam löste er den Gürtel und hob die voll gesogenen Tücher zur Seite. Die verbliebene Kleidung zerschnitt er mit einer kleinen Klinge. Damit war der Oberkörper von Agnes frei. Der alte Mann betrachtete die Wunde besorgt. Dann löste er das Kopftuch und suchte noch nach weiteren Verwundungen. Die dichte Haarpracht von Agnes ergoss sich wie flüssige Bronze auf das Holzgestell.

    


    
      Martin starrte sie an, als würde er zum ersten Mal im Leben eine Frau sehen. Nur die schreckliche Verwundung hinderte ihn daran, die freigelegten Brüste seiner Auserwählten mit den Augen zu verschlingen und den Gedanken die Tat folgen zu lassen.


      Lirgian wies den jungen Fürsten an, eine der Kerzen neben sich zu stellen, damit er besseres Licht hatte. Martin reagierte nicht sofort und der Medicus musste ihm erst einen scharfen Blick schenken, bevor dieser tat, wie ihm geheißen. Lirgian ging zu einem Medizinschränkchen, das unter all den mit Töpfen, Gefäßen und beschrifteten Lederrollen vollgestopften Regalen kaum auffiel und holte eine Tinktur hervor.


      Langsam säuberte er damit die Wunde und hielt kurz darauf eine scharfe Klinge, die an einem Steckchen befestigt war ins Feuer, um sie zu desinfizieren. Die Ränder der Wunde waren teilweise arg zerfetzt. Lirgian schnitt vorsichtig die unbrauchbar gewordene Haut ab und bemühte sich um saubere Wundränder. Agnes würde zwar lange brauchen bis sich die Haut soweit erholt hatte, um den Verlust wettzumachen, aber es war die einzige Möglichkeit, Wundbrand hintan zuhalten und eine brauchbare Narbe zu bekommen, die ihr später keine Schmerzen bereiten sollte. Martin war von den Schlachten an Blut und Verletzungen gewöhnt, aber er zog es nun vor, sich in sicherer Entfernung aufzuhalten. Er wurde sonst wahnsinnig bei dem Anblick der Zerstörung, die an seiner schönen Frau angerichtet worden war.

    


    
      „Meine Frau …“, ertappte er sich bei dem besitzergreifenden Gedanken und merkte, dass er für sich und sie schon einen Entschluss vorweggenommen hatte, bei dem sie aber mit Sicherheit etwas mitzureden haben würde.


      Plötzlich machte er sich Sorgen. Das Wolkenschloss aus Träumen existierte nur in seinem Kopf. Seine Auserkorene wusste wahrscheinlich noch nicht einmal von seiner Existenz, geschweige denn von seiner fixen Idee sie schon möglichst übermorgen vor einen Priester zu schleppen, um sich dann ausgiebig mit ihr der Zeugung ihrer Kinder zu widmen.


      Martin zwang sich seinen Gedankenausbruch aufzuhalten. Kurzfristig zweifelte er schon an seiner geistigen Gesundheit. Er sah sich nach den Vorräten des alten Heilers um. Vielleicht würde Met helfen, denn er brauchte dringend etwas zu trinken.


      Während Lirgian in die Versorgung der jungen Frau vertieft war, war von seinem Alter nichts mehr zu merken. Jeder Handgriff war sicher und überlegt. Der Medicus überprüfte immer wieder den Atem seiner Patientin, der sehr flach war und auch ihr Puls flackerte besorgniserregend schwach. Als er mit seinen Vorbereitungen fertig war, forderte er Martin auf eine der getrockneten Tiersehnen, die am Medizinschränkchen hingen, kurz in den Wassertopf zu werfen, um sie aufzuweichen. Das Wasser brodelte schon seit geraumer Zeit vor sich hin, da Martin nichts anderes zu tun wusste, als ständig das Feuer zu unterhalten. Insgeheim belächelte der alte Mann den harten Kämpfer, denn er hatte bisher nie erlebt, dass seinem Schützling etwas so nahe gegangen war.

    


    
      Lirgian hielt die heiße und feuchte Sehne mit einem Stück Tuch fest und riss eine feine Faser heraus. Martin verfolgte aufmerksam sein Vorgehen, denn er kannte bisher nur das Ausbrennen von Wunden mit glühenden Klingen. Doch der Medicus fädelte die Sehnenfaser unbeirrt in eine Nadel ein, verknotete das Ende sorgfältig und begann die Wunde mit eng gekreuzten Stichen zuzunähen. Er folgte zuerst der Linie ihrer geschwungenen Rippe und schloss dann ein kleines Stück an der Seite in Richtung der schlanken Taille von Agnes. Nachdem sein Kunstwerk vollbracht war, schmierte er eine dicke Paste aus Leinsamen, Kräutern und anderen Zutaten auf das Nähwerk. Abschließend legte er ein sauberes Tuch darüber und deckte die junge Frau liebevoll zu. Dabei lächelte er zufrieden. Martin sah ihn an.

    


    
      Lirgian lachte leise, „Bei einer so schönen Dame von Rang muss man sehr genau darauf achten, was man tut.“ Martin stand der Mund offen. „Ihr kennt sie?“


      „Ja und du auch.“ Der alte Mann sah ihn auffordernd an. „Jetzt verstehe ich kein Wort mehr“, sagte Martin.


      Lirgian strich sanft über die Stirn der jungen Frau.


      „Das ist die Tochter von Graf Hardrich von Enigor.“


      Martin starrte ihn ungläubig an. Lirgian hielt ihm einen traurigen Rest vom Unterkleid hin. Der Saum war mit einem zarten goldenen Faden eingefasst und ging über in eine weiße Stickerei, die verschlungene Rosen zeigte, bei genauerem Hinsehen war noch ein kunstvoll eingesticktes A zu erkennen.


      „Ja, Martin, hier liegt Agnes von Enigor, Hardrichs einziges Kind und Erbin des Grafentitels sowie aller Ländereien.“


      Lirgian setzte sich auf einen Schemel und überwachte ein Gebräu aus Stechapfelkraut, das er für seine Patientin aufgesetzt hatte. Der Trank sollte die körperlichen Kräfte von Agnes in Schwung halten.


      „Ich habe sie das letzte Mal gesehen als sie neun war. Ich wurde ans Sterbebett ihrer Mutter gerufen, um ihr den erlösenden Trunk zu verabreichen, so wie deinem Vater vor nicht allzu langer Zeit.“


      Lirgian seufzte. „Selbst nach all dem Leid ihrer schweren Krankheit war sie immer noch die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Agnes war ein hübsches kleines Mädchen und ist heute das Ebenbild ihrer Mutter…“

    


    
      Martin starrte in die Flammen und fing erst jetzt langsam an, zu begreifen. Nun ergaben die Worte des sterbenden alten Mannes einen Sinn.


      „Wieso kommt sie als Bauersfrau nach Landrion? Warum wirft sie sich Wegelagerern entgegen?“


      Lirgian hob die Hand, um Martins Fragenfluss zu stoppen und lachte. „Ich weiß zwar sehr viel, aber das nun wirklich nicht. Außerdem hatte ich die Beantwortung dieser Fragen von dir erhofft!“


      Martin setzte sich auf eine kleine Bank und lehnte sich erschöpft an die kalte Steinmauer. Wie um das Wirrwarr von Gedanken und Ereignissen loszuwerden, rieb er sich mit der Hand über die Stirn. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Langsam stützte er seine Ellenbogen auf die Knie und presste die Fingerspitzen gegen seine brennenden Augen.


      Geräuschvoll klapperte Lirgian mit einem Zinnkrug und schöpfte etwas Malzbier aus einem Fässchen. Auffordernd hielt er Martin das Gebräu unter die Nase, der die Stärkung dankbar annahm. Mit jedem Schluck kehrten seine Kräfte mehr und mehr zurück. Minutenlang starrte er ins flackernde Feuer, das ihm die jüngsten Geschehnisse wie Blitzlichter ins Gedächtnis zurückholte. Langsam und stockend erzählte er Lirgian von seiner Begegnung mit Agnes.

    


    
      Der alte Mann lächelte milde. „Dann kennst du ja deine Aufgaben für die nächsten Tage!“


      Martin runzelte die Stirn und machte im Geist eine Liste, wie er ihren Weg am besten zurückverfolgen würde.


      Der Medicus schenkte etwas von dem Tee in einen Holzbecher, goss kaltes Wasser darauf und reichte es Martin. Dieser kniete sich neben Agnes und hob behutsam – fast so als könnte er sie zerbrechen – ihren Kopf, um ihr den heilenden Trank einzuflößen. Während er den Becher sanft gegen ihre Lippen drückte und ein wenig von der Flüssigkeit in ihren Mund laufen ließ, stürzten Bilder aus der Vergangenheit auf ihn ein.


      Der Friedensvertrag, der junge König, all die wichtigen Männer und ein schüchternes kleines Mädchen, das ihn von sicherer Entfernung mit großen Augen angesehen hatte. Damals hatte er ihr eine Grimasse geschnitten, um sie aus der Reserve zu locken. Doch das Resultat war, dass sie aus dem Bankettsaal geflohen war und sich bis zu seiner Abreise nicht mehr blicken hatte lassen.


      „Das war Agnes?“, dachte Martin verwundert.


      Martin lächelte verlegen und sah liebevoll auf den geschwächten Körper der nun erwachsenen Agnes. Dann wurde sein Blick sehr betrübt. „Wird sie überleben?“

    


    
      Der alte Medicus seufzte tief und hob unmerklich die Schultern. Martin erhob sich von der Bank und setzte sich kraftlos auf den Boden neben der Lagerstatt von Agnes, lehnte den Kopf an die Wand hinter sich und kämpfte innerlich mit den Ereignissen. Wie ein Strudel stürzten die Gedanken erneut auf ihn ein.


      All die Kämpfe, Verhandlungen, schlaflosen Nächte und Probleme um den Tod seines Vaters und seiner damit verbundenen Inauguration zum Fürsten zerrten an jeder Faser seines Körpers. Martin waren Schicksalsschläge, Entbehrungen und Erschöpfung bis zum Umfallen schon längst alte Vertraute, aber auf das, was das Leben jetzt für ihn bereit hielt, war er nicht vorbereitet.


      „Diese Nacht und der morgige Tag wird alles entscheiden. Sie hat sehr viel Blut verloren.“


      Martin starrte ihn fassungslos an. Lirgian suchte nach einem Funken Hoffnung für ihn.


      „Martin“, der Druide sah ihn streng an. „Sie wurde dir nicht gegeben, um sie dir gleich wieder zu nehmen.“ Der junge Fürst hielt die Hände erneut gegen seine schmerzenden Augen gepresst. Er hatte das Gefühl, als wolle ihm der Schädel platzen.


      Plötzlich sprach Lirgian streng auf ihn ein. „Ich möchte, dass du nach Hause reitest und versuche einen klaren Kopf zu bekommen. Außerdem musst du herausfinden, was passiert ist. So hilfst du ihr mehr, als wenn du hier bleibst und mich nervös machst.“

    


    
      Martin nickte schwach. Langsam erhob er sich und beugte sich über Agnes. Er legte seine Hand auf ihren Kopf und strich über ihr Haar, das bis auf den Boden hinunterhing. Sanft küsste er sie auf den Mund. Im Geiste flehte er sie an, ihn nicht zu verlassen, so als hätten sie schon ihr ganzes Leben miteinander zugebracht und er wüsste nun nicht, wie er ohne sie weiterleben sollte. Lirgian, der schon lange geahnt hatte, dass die beiden füreinander bestimmt waren, wunderte sich über die Fügung, dass sie sich auf diesem Wege und nach so langer Zeit wieder begegnet waren.


      Martin war bedrückt, aber er gehorchte und verneigte sich vor dem Medicus, wie er es beim Abschied immer getan hatte. Der Alte reichte kaum noch zu dem groß gewachsenen Mann hinauf. Trotzdem drückte er ihm aufmunternd die Schulter. Als Martin gegangen war, wandte sich Lirgian wieder Agnes zu.


      „Dass ich dich auf diese Weise wieder sehen muss.“ Der alte Mann seufzte. „Halte durch kleine Agnes.“


      Er stand vor ihrem Bett und streichelte gedankenverloren über ihre Hand.
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      In der riesigen Festung im Herzen Landrions war es ruhig geworden. Das abendliche Gelage hatte auf Grund allgemeiner Erschöpfung früher als sonst geendet. Die Gäste, die sich nun schon seit vielen Tagen anlässlich der letzten Ereignisse dort aufhielten, hatten sich entweder in die Schlafräume der Burg, in die Herbergen umliegender Dörfer oder in die Zelte, die in einem der Burghöfe errichtet worden waren, zurückgezogen.


      Im Normalzustand war die große Halle, von der aus alle anderen Teile des Gebäudes zu erreichen waren, ein angenehmer Ort. Durch die Ausrichtung der Fenster nach Osten und nach Westen fiel zu jeder Tageszeit das Sonnenlicht auf die kunstvoll gestalteten Bodenplatten und die glänzenden Rüstungsteile aus früheren Tagen. Die Einrichtung beschränkte sich auf die Holzkonstruktion, die die riesige Tafel der Familie trug und einige Sessel, die an der Wand entlang aufgereiht waren. Über dem mannshohen Kamin hing unter zwei gekreuzten Schwertern das Wappen der Fürstenfamilie.

    


    
      Ein beeindruckender Eber mit riesigen Hauern und wild rollenden Augen war von einem dichten Ring aus Eichenblättern umrankt. Niemand Vernünftiges hätte sich gewünscht, dieser Bestie in lebendiger Form in besagtem Eichenhain zu begegnen. Ein Vorfahr von Martin hatte befunden, dass das ebenso für die Herren von Landrion gelten sollte und vor einigen Generationen hatte seine Familie eine grausige Fama umgeben.


      In diesem Moment war das Repräsentationszentrum vollgeräumt mit Tischen und Bänken, auf denen sich noch die schmutzigen Platten und Pokale stapelten. Die Binsen am Boden waren mit Essensresten, auch welchen, die vorher schon verzehrt worden waren, festgetreten und verbreiteten statt des frischen Geruchs von Stroh eine üble Mischung, die auch die abgehärtetste Nase auf eine empfindliche Probe stellte. Der sonst luftige riesige Raum war zum Überfluss mit abgestandener Luft gefüllt, die nach gebratenem Fleisch, Holzrauch und Schweiß stank.


      Einige der Teilnehmer am Festmahl hatten sich nicht mehr die Mühe gemacht zu ihrer Schlafstatt aufzu-brechen oder waren wegen einer zu hohen Weindosis gar nicht mehr dazu in der Lage gewesen. In voller Kleidung waren sie auf die strohgefüllten Rastplätze entlang der Mauer gekippt oder von Dienstboten dorthin geschleift worden. In der ganzen Halle waren aufdringlich laute Schnarchgeräusche zu hören.

    


    
      Angewidert ging Martin am Podest vorbei, wo der Platz in der Mitte nun für ihn reserviert war. Das Aufheben, das derzeit um ihn gemacht wurde, war nicht nach seinem Geschmack. Die Angelobungsfeierlichkeiten hatten vor wenigen Tagen in der Kapelle der Burg vor dem Bischof stattgefunden. Nur eine ausgewählte Gruppe aus den höchsten Mitgliedern von Kaiser Heinrichs Gefolge und Edelleuten von Landrion waren zu diesem Akt zugelassen gewesen.


      Die ehrenwerten Häupter waren anschließend in den überfüllten Rittersaal eingezogen, um den neuen Fürsten zu feiern. Allen voran war der Kaiser mit Martin an seiner Seite geschritten, der den Herrscher und die meisten anderen Männer um einen Kopf überragte. In diesem Moment war ein Raunen durch die Reihen gegangen und einige junge Damen hatten hörbar geseufzt, die vom guten Aussehen Martins hingerissen waren.


      Anfangs hatte er guten Willen gezeigt und war von einem Tisch zum anderen gegangen, um seine Gäste zu begrüßen und freundliche Worte auszutauschen. Politische Themen mied er tunlichst, denn das war gefährliches Glatteis. Er wollte sich nicht festlegen lassen oder Zusagen machen, die er später bereuen würde. Die allgemeine Stimmung war zumindest in Landrion ausgeglichen, und das sollte auch so bleiben. Es war nicht nötig, schlafende Hunde zu wecken. Einige von Heinrichs ranghöheren Männern klopften ihm auf die Schultern und viele seiner Lehensmänner schenkten ihm ernst gemeinte Segenswünsche.

    


    
      Das wollte Martin noch ertragen, aber die weibliche Hälfte der Gesellschaft machte ihm arg zu schaffen. Ausnahmslos alle heiratsfähigen Mädchen machten ihm schöne Augen und versuchten ihn zu überzeugen, dass sie die richtige Frau an seiner Seite wären. Beim Tanz, zu dem gegen Ende des Festessens aufgerufen wurde, sah er sich einer regelrechten Belagerung ausgesetzt und die Szene wurde vor allem von den Müttern und Vätern der Aspirantinnen mit Adleraugen verfolgt.


      Seine erste Wahl hätte eine Flut von Spekulationen zur Folge gehabt und bei den Nichterwählten nicht nur eine tiefe Beleidigung ausgelöst, sondern vielleicht sogar politische Konsequenzen nach sich gezogen. Unerwartete Hilfe erhielt er von Kaiser Heinrich, dem die verzwickte Lage genauso bewusst war. Mit einer kaum merkbaren Handbewegung gebot er Martin für eine Unterredung zu sich und nötigte die Männer seiner Leibgarde zur Erhaltung des Friedens beizutragen. Dankbar floh der junge Fürst zum Podest und ließ sich neben Heinrich nieder.

    


    
      Das folgende Gespräch zwischen den beiden Männern war von aufrichtiger Zuneigung geleitet. Abgesehen von menschlicher Sympathie, zeigte der Herrscher auch große Anerkennung für die kriegerischen Leistungen, die Martin schon erbracht hatte und gab dem jungen Mann zu verstehen, dass er ihm die Last der Verantwortung, die nun auf seinen Schultern lag, zwar nicht abnehmen konnte, aber von sich aus nicht zusätzlich vergrößern werde.


      Der Gerechtigkeitssinn von Heinrich hatte mit den wenigen Jahren seiner Herrschaft schon einen legendären Ruf und als Lehensherr war er dafür bekannt, dass er sich kurz fasste. Er hielt auch daran fest, was er versprach. Mit dieser Zusage konnte Martin gewiss sein, dass der Kaiser den Generationswechsel in Landrion nicht zu Anlass nehmen würde, eine Erhöhung der Steuern und Frondienste zu fordern. Das große Lehen trug bereits einen beträchtlichen Teil des Finanzbedarfs des kaiserlichen Hofstaates und auf die Einkünfte aus den Ländereien, die der Fürstenfamilie direkt gehörten, hatte nur Martin selbst Zugriff.


      Der zweite Punkt, der angesprochen wurde, war wesentlich weniger angenehm – Martins Verheiratung. Es war nicht nötig, das politische Gewicht dieses Schrittes zu betonen oder von der Notwendigkeit eines Erben zu reden. Der Kaiser ließ seinen jungen Lehensmann in diesem Punkt wissen, dass er noch keinen Vorschlag unterbreiten wollte. Der Grund lag auf der Hand. Die aktuelle Lage war durch den Treuebruch des Grafen von Ald gegenüber dem Kaiser und dem Reich so verfahren, dass der Herrscher noch nicht wusste, wer in Zukunft zu seinen Verbündeten zählen sollte und wer nicht. Damit war eines klargestellt – Martins Ehe war eine Reichsangelegenheit.

    


    
      Nur allzu gern war der unverhoffte Bräutigam am folgenden Morgen mit seinen Männern weggeritten, nachdem ein arg zugerichteter Bauer die Nachricht überbracht hatte, dass einige Dörfer an der Grenze zu Ald feindlichen Übergriffen zum Opfer gefallen waren. Diese Entwicklung war sehr beunruhigend, denn bisher hatte es der Graf nicht gewagt auch in Landrion einzufallen. Auf dem Weg in diese südwestlich gelegenen Siedlungen gingen dem jungen Fürsten viele Gedanken durch den Kopf. Vor allem machte ihm die Frage Sorgen, ob er im schlimmsten Fall auf einen Krieg vorbereitet war.


      Das Ausmaß der Verwüstung war grauenvoll gewesen. Die Männer aus Ald hatten die Ansiedlungen nach allen Regeln der Kriegskunst vernichtet. Es würde Jahre dauern, bis diese Menschen wieder für sich selber sorgen konnten, geschweige denn für andere. Von den Behausungen waren meist nur mehr die Grundmauern erkennbar gewesen. Was die Flammen der Brandpfeile nicht erledigt hatten, war mit Eisenhaken und Seilen niedergerissen worden. Durch gezielt gelegte Brände waren sämtliche Nahrungsvorräte verdorben worden und das Saatgut für das nächste Jahr brannte noch, als Martin und seine Männer eintrafen. Die Rinder und Schweine hatten die Angreifer mit vergifteten Pfeilen getötet. Die schmerzhaft verzerrten Glieder der Tiere und der Schaum vor ihren Mäulern ließen keinen Zweifel aufkommen. Wer dieses Fleisch aß, fand das gleiche elende Ende.

    


    
      Beim Anblick all der Verwundeten schickte der junge Fürst sofort Ausrufer in die umliegenden Dörfer, die verschont geblieben waren, damit genügend helfende Hände für die ersten Maßnahmen bereit standen. Es gab kaum Tote zu beklagen, doch die Überlebenden waren zum Teil so arg verstümmelt worden, dass sie nie wieder einen vernünftigen Beitrag zur Gemeinschaft leisten würden können. Diese Taktik war besonders verwerflich und sollte das betroffene Land in mehrfacher Hinsicht schädigen. Die armen Seelen waren einem vernünftigen Arbeitsleben langfristig entzogen und mussten aber dennoch ernährt werden. Zusätzlich drückte der Anblick der Verwundungen und der Krüppel die Moral der Menschen. Es war, als ginge der Lebensatem in Dörfern, die solchen Schicksalsschlägen ausgesetzt gewesen waren, langsamer.

    


    
      Besonders angewidert war Martin von den Grausamkeiten, denen die Frauen und Kinder ausgesetzt worden waren. Ausnahmslos alle Frauen, ob jung oder alt, waren systematisch geschändet worden, teilweise vor den Augen der Familien oder direkt auf dem Dorfplatz. Als Rudolf ihm berichtete, wie übel es die kleineren Kinder getroffen hatte, schlug der junge Fürst mit einer solchen Wut gegen eine verbliebene Haustür, dass sie in hohem Bogen aus den Angeln flog.


      Den Knaben hatten diese Teufel die Augen ausgestochen oder die Knochen in den Armen so zertrümmert, dass es fraglich war, ob sie später zumindest alleine essen können würden. Die Mädchen schrieen vor Schmerzen, die die schweren Verbrennungen auf ihren Köpfen verursachten. Sie waren mit Feuer skalpiert und damit für den Rest ihres Lebens so entstellt worden, dass kein vernünftiger Mann sie mehr zur Frau wählen würde, um ihr so Heim und Versorgung zu garantieren. Eine ganze Generation war durch diese grausame Vorgangsweise zu einem Leben im Kloster oder zu einem erbärmlichen Dasein als Außenseiter der Gesellschaft verdammt worden.


      Martin versuchte an allen Orten gleichzeitig zu sein.

    


    
      Langsam begann sich das wahre Ausmaß der Aggression abzuzeichnen. Es war aussichtslos, diese Dörfer wiederzubeleben. Es war alles dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Bauern waren verkrüppelt oder so schwer verwundet worden, dass sie die Nacht nicht überleben würden. Es gab niemand mehr, der Felder bestellen oder Bäume fällen konnte. Die Frauen hätten sich zur Not um ein paar Kühe kümmern können, aber diese brauchten Ställe und die Menschen brauchten auch Brot.


      Martin besprach mit seinem Lehensmann, in dessen Bereich diese Dörfer fielen, die akute Lage. Gemeinsam beschlossen sie, dass die Invaliden in kleinen Gruppen in die Dörfer in ganz Landrion verteilt werden sollten. Mit einem Sonderdekret wollte Martin diese Menschen unter seinen persönlichen Schutz stellen. Ihm war klar, dass er damit gewachsene Familienbande auseinanderriss, aber nur so konnte er garantieren, dass ein Auskommen gesichert war, ohne die einzelnen Rotten zu großen Belastungen auszusetzen. Insgeheim schickte der Landesherr ein Stoßgebet zu Gott, dass dieser sich zumindest der am schwersten Verletzten erbarmen und sie ins Himmelreich holen möge.


      Nahrung war knapp und es war nach wie vor ein Naturgesetz, dass schon abnorm geborene Kinder nach der Geburt getauft und dann getötet wurden. Der Aberglaube kursierte, dass diese unvollkommenen kleinen Wesen vom Teufel gezeichnet waren und nicht unter den Lebenden weilen durften. Die Wahrheit war wesentlich pragmatischer – wer nicht arbeiten konnte, sollte auch nichts zu essen bekommen. Das galt auch für gesunde Menschen, die durch ein Unglück in diese Situation geraten waren.

    


    
      Zum Schutz seiner Untergebenen ließ der geplagte Fürst in jedem der drei Dörfer ein kleines Kommando zurück, das zu gegebenem Zeitpunkt auch die Übersiedlung organisieren sollte. Den Befehlshabern gab Martin den Auftrag, festzustellen, ob zumindest ein paar der Einwohner in anderen Dörfern Anverwandte hatten, die den Heimatlosen liebevolle Aufnahme bereitstellen konnten und wollten.


      Zur Linderung der größten Not ritt Martin am nächsten Tag in die umliegenden Rotten und ließ Hilfslieferungen mit Lebensmitteln, Kleidern und Decken zusammenstellen. Der junge Fürst überließ seinen Soldaten etliche Goldmünzen, mit denen die Vitali sofort bezahlt werden konnten. Das war unüblich, denn jeder andere Lehensherr hätte diese Gaben ohne Gegenleistung von seinen Untergebenen eingefordert. Durch diese Geste konnte Martin zeigen, in welche Richtung seine Herrschaft gehen würde und sich der Loyalität dieser Menschen vergewissern.

    


    
      Zuversichtlich hatte er sich mit den verbliebenen Soldaten auf den Rückweg begeben. Um ganz sicher zu gehen, wollte Martin noch der Wache, die die Grenze zu Enigor sicherte, eine Verstärkung zur Seite stellen. Doch statt seiner Männer fand er die Wegelagerer vor. Zuerst dachten er und seine Ritter an die Soldaten des Grafen von Ald. Die Wut über dessen Unersättlichkeit am Blutvergießen fuhr Martin wie ein Blitz durch die Adern. Mit einer eindeutigen Geste befahl er den Angriff und stellte damit gleichzeitig klar, dass er keine Gefangenen wünschte. Sein Magen rebellierte. Die grauenvollen Ereignisse der letzten beiden Tage, die Schlaflosigkeit und das unfreiwillige Fasten waren nicht die ideale Grundlage für neuerliche Kämpfe.


      Noch jetzt hallten seine Ohren von den verzweifelten Schreien der Frauen, die sich kaum von jenen derer in den Dörfern, die er gerade hinter sich gelassen hatte, unterschieden. Tod und Elend auch hier, keinen Steinwurf von der letzten Hölle entfernt. Es reichte ihm und er wollte nur eines – dass es so schnell wie möglich beendet war. Deutlich sah er das Bild der jungen Bäuerin vor sich, die sich dem Vogelfreien in den Weg stellte und deren Namen er jetzt kannte.


      



      In diese Gedanken versunken stieg er langsam zu den Gemächern der Familie hinauf. Seine Mutter Mechthild saß im Wohnraum vor der Feuerstelle in einem ausladenden Sessel, wo sie sich von den Strapazen ihrer Rolle als Gastgeberin erholen wollte. Sie hatte ihre Kopfbekleidung abgelegt. Ihr dichtes graues Haar fiel auf ihre Schultern und legte sich dort in große Locken.

    


    
      Den linken Ellbogen hatte sie aufgestützt und gedankenverloren fuhr sie sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Mechthilds Blick war müde und sie hatte das Gefühl, dass sie das Gedenken an ihren verstorbenen Mann kaum ertragen konnte. Die aufwendige Bestattung und die damit verbundene Anwesenheit von Kaiser Heinrich waren schon eine zu große Belastung. Die Präsenz der Trauergemeinde, die übergangslos in eine feuchtfröhliche Festgemeinde übergegangen war, zerrte an den Nerven der alten Fürstin.


      Wäre es nach ihren Wünschen gegangen, dann hätte sie sich am liebsten nicht mehr von dem riesigen Steinsarg wegziehen lassen, um weiter die Totenwache über ihren geliebten Mann zu halten. Traurig dachte Mechthild an die letzten Monate, in denen die heimtückische Krankheit schon unaufhörlich an den Kräften des einst so stattlichen Landesherren gezehrt hatte. Als es dem Ende zuging, brannte in Harold nur mehr ein ganz kleines Lichtchen seiner Lebensenergien. So gut sie konnte hatte Mechthild den Kranken mit Tränken von Lirgian versorgt – vieles brachte etwas Linderung, aber es war überdeutlich – der alte Fürst wurde zum Herren abberufen.

    


    
      Ihr Erstgeborener musste seine Pflichten viel früher übernehmen, als es vorgesehen gewesen war. Harold hatte vorgehabt, ihn langsam in die schwierige Rolle hineinwachsen zu lassen. Doch nun war Martin praktisch über Nacht gezwungen gewesen, die Position seines Vaters einzunehmen. Es schien Mechthild wie gestern, dass Harold kurz nach einem Abendessen diesen schrecklichen Anfall gehabt hatte, der ihn auf der ganzen linken Körperhälfte gelähmt zurückgelassen hatte. Nach einer ersten Schrecksekunde sah es so aus, als wären die Symptome nur vorübergehend gewesen, aber mit jedem neuen Tag verschlechterte sich der Zustand ihres Mannes mehr und mehr.


      Zur wachsenden Sorge um den Gesundheitszustand des alten Fürsten kamen die äußeren Umstände in Form der ständigen Fehden in den Nachbarländern. In Erfüllung von versprochener Unterstützung war Martin immer wieder mit seinen Soldaten Hardrich von Enigor zur Hilfe gekommen, doch bald musste er diesen Beistand einstellen, um die Verhältnisse in Landrion zu stabilisieren. In unsicheren Zeiten wie diesen konnte es sich eine Herrscherfamilie nicht leisten, anderen Interessen außer Landes nachzugehen.

    


    
      Rudolf war kurz zuvor in den Dienst bei Kaiser Heinrich abberufen worden und zog mit dem Herrscher nun von Kaisersitz zu Kaisersitz. Damit blieb die ganze Last der Verantwortung bei Martin, der sich tapfer in sein neues Schicksal fügte. Mechthild tat sich schwerer, ihren Teil zu akzeptieren. Es war ihr nicht vergönnt, in Zurückgezogenheit ihre Trauer zu bewältigen. Nur wenige Wochen nach Harolds Ableben war der Kaiser mit seinem Gefolge eingetroffen, um seinen Kondolenzverpflichtungen nachzukommen und den neuen Fürsten anzuerkennen.


      Da Martin noch nicht verheiratet war, lag es an ihr, die Repräsentationsverpflichtungen zu übernehmen. Eine junge Frau hätte diese Aufgabe viel leichter erfüllen können. Sie fühlte sich in kurzer Zeit um zehn Jahre gealtert. Ihr war mehr als bewusst, dass sich alles um sie herum im Lauf weniger Wochen radikal verändert hatte. Es war auch richtig so, denn die Zeit war reif für die nächste Generation.


      In Augenblicken wie diesen vermisste sie ihren Mann am meisten, denn die Abende waren soweit der alte Fürst keine anderen Verpflichtungen hatte immer ihr, seiner angebeteten Gattin, gewidmet. Stundenlang saßen sie vor der Feuerstelle und besprachen die Ereignisse des Tages oder die Entwicklung der Ländereien.


      Als Martin noch klein war, saß er oft bei seinem Vater und schlief bald selig in den Armen seines geliebten Vorbilds ein. Der Fürst hatte es sich nicht nehmen lassen, Martin selbst ins Bett zu bringen. Wenn er zurückkam kniete er sich neben seine Frau, legte seinen Kopf in ihren Schoß und warf für eine kurze Weile die Last all seiner Verantwortung ab. Die Fürstin lächelte, denn es hatte lange gedauert bis der Fürst sie als seine engste Vertraute gesehen hatte.

    


    
      Als Martin eintrat, hob seine Mutter fragend den Kopf. Sie hatte ihn über zwei Tage nicht gesehen und merkte, wie müde ihr Sohn war. Er seufzte und ließ sich in den Sessel neben seiner Mutter fallen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu fragen und wartete geduldig.


      „Meine zukünftige Frau ist die Tochter von Graf Hardrich von Enigor“, stieß Martin plötzlich hervor und setzte ein breites Grinsen auf.


      Die alte Dame zog die linke Augenbraue hoch. Sie war erstaunt, aber nicht überrascht. Sie sagte immer noch nichts und überließ es ihrem Erstgeborenen von den Ereignissen zu berichten.


      „Dann ist es umso wichtiger, dass sie überlebt“, schloss sie leise. „Weißt du schon, wie du vorgehen möchtest?“


      „Als erstes rede ich morgen mit Heinrich und lasse sie offiziell unter meinen Schutz stellen …“, Martin lächelte verschmitzt, „… und dann mache ich ihr den Hof.“

    


    
      Die Fürstin lächelte zufrieden. Diese Verbindung wäre mehr als wünschenswert.


      Graf Hardrich war dem Kaiserhaus treu ergeben ge-wesen und Agnes galt als ebenso schön wie gebildet. Von der Seite betrachtete sie ihren Sohn. Mechthild wusste um das Glück einer guten Partnerschaft und wünschte von ganzem Herzen, dass Martins Wahl auch dem Kaiser gefiel. Sie brauchte diesen Gedanken nicht laut auszusprechen, die nachdenkliche Miene ihres Gegenübers verriet, dass Martin dasselbe dachte.


      Mit einem Seufzer erhob sich Martin und holte mit einem kurzen Blick die Erlaubnis ein, sich zu entfernen. Mit einem leichten Wink mit der rechten Hand entließ ihn die alte Fürstin.


      „Gute Nacht, Mutter“, der riesige Mann beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Wange.


      Liebevoll tippte sie ihm auf die Schulter.


      „Vergiss’ nicht, dass Heinrich einen leichten Schlaf hat.“


      Martin nickte und ihm war klar, was sie meinte – keine nächtlichen Tambourübungen. Die Leidenschaft der rhythmischen Trommelklänge hatte ihn und seinen Bruder schon als Pagen angesteckt und noch immer trainierten sie vor den Waffenübungen mit den anderen Rittern auch die Trommler der Heeresabordnung selber. Sehr zu deren Leidwesen, denn vor allem Martin forderte ein absolutes Taktgefühl und eine atemberaubende Geschwindigkeit.

    


    
      Dem jungen Fürsten war es zur Angewohnheit geworden vor dem Schlafen gehen das Programm für den nächsten Morgen zusammenzustellen, ob die Stunde fortgeschritten war oder nicht bekümmerte ihn wenig. Den ständigen Burgbewohnern konnte das melodische Pam–para–bam mittlerweile zugemutet werden, andere Regeln galten jedoch für die Anwesenheit von Gästen. Vor allen anderen jene kaiserlichen Blutes und vor allen anderen jene, die nach einer friedlichen Nachtruhe gut gelaunt beim Frühstück sitzen sollten.


      Leise ging Martin zu seinem Zimmer, das am hinteren Ende des langen Ganges lag. Er hatte die übliche Raumrochade abgelehnt, die ihn ins Fürstenzimmer neben die Wohnräume gebracht hätte. Es war ihm seltsam vorgekommen, in die Kammer seiner Eltern zu ziehen und seine Mutter in ein Ausgedinge zu verfrachten. Zumindest dieser Fixpunkt in seinem Leben sollte bleiben.


      Auf einer Liege neben der schweren Eichentür schnarchte leise einer der Kämmerer. Der junge Fürst verdrehte kurz die Augen. Diesen Krieg konnte er wohl nicht gegen Diethart gewinnen. Der altmodische Verwalter hatte darauf bestanden, dass seinen Dienstgebern immer und überall eine helfende Hand bereitgehalten werden musste. Martin lächelte – die Schlafstatt außerhalb seiner Kammer hatte ihn schon fast die Freundschaft des Verwalters gekostet. Nach dessen Vorstellungen schlief zumindest ein Knecht auf dem Boden vor dem Bett der erlauchten Herrschaft.

    


    
      Der Unsinn hatte erst aufgehört, als Martin mit der Schützenhilfe Rudolfs die eingeteilten Dienstwilligen nach allen Regeln der Kunst verschnürt vor ihren Zimmern abgesetzt hatten. Nach mehreren Vorkommnissen dieser Art musste sich Diethart geschlagen geben und handelte mit allen Beteiligten den Kompromiss mit den Liegen aus.


      Das ging so lange gut, bis der Verwalter draufkam, dass die Kämmerer anfingen sich um diese Nachtdienste zu raufen – so gemütlich und ruhig konnten sie in den Gesindeunterkünften nicht schlafen, denn Martin und Rudolf lernten sich wie Luchse in ihre Zimmer zu schleichen, um diversen Bemutterungen zu entgehen.


      Diethart hatte einen Riesenaufstand gemacht und war kurz davor gestanden, die gesamte Dienerschaft auf die Straße zu setzen, als die beiden Brüder einlenkten und versprachen, die bereitgestellten Kämmerer einzusetzen. Doch heute wollte Martin unbedingt seine Ruhe. Er bückte sich durch den niedrigen Einlass und schloss bedächtig die Eichentüre hinter sich. Schon beim Eintreten merkte er, dass der lange Arm des Verwalters auch ohne sein Zutun am Werk gewesen war.

    


    
      Im Kamin brannte ein frisches Feuer, das einen Kessel mit Waschwasser wärmte. Das Bett war aufgeschlagen und es lag ein Nachtgewand bereit. Auf dem Arbeitstisch war sogar ein Tablett mit einigen Leckerbissen vom Abendessen angerichtet. Beim Anblick des kalten Bratens meldete sich sofort Martins Magen lautstark zu Wort. Das erinnerte ihn daran, wie lange es her war, dass er das letzte Mal etwas gegessen hatte.


      Plötzlich fühlte sich der junge Fürst unwohl in seinen Kleidern, an denen noch der Dreck und das Blut von den Ereignissen der letzten zwei Tage klebten. Wie, um die bösen Erfahrungen abzuschütteln, begann Martin sich auszukleiden und schöpfte sich dankbar warmes Wasser in die bereitgestellten Krüge. In einem kleinen Nebenraum hatte Harold nach römischem Vorbild einen Waschraum eingerichtet, wo das Waschwasser und die Seife direkt durch den Boden abfließen konnten.


      Mit einem Platschen schüttete Martin den ersten Krug über sich. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, als könnte er auch seine Sorgen wegschwemmen. Mit entschlossenen Bewegungen rieb er sich mit einer der bereit gelegten Seifen ab. Nur vage nahm Martin den zarten Geruch von Sandelholz wahr. Er war mit seinen Gedanken bei Geißblatt – dem feinen Duft von Agnes.

    


    
      Mit einem dicker gewebten Leinentuch um die Hüften gönnte sich der junge Mann einen Bissen. Mit einem lauten Seufzer ließ er sich erschöpft auf seinen Sessel fallen. Mit einiger Selbstbeherrschung musste er sich zwingen die Sachen langsam zu verzehren. Sein Körper schrie förmlich nach neuer Energie. Doch war ihm auch bewusst, dass dieser Mangel nicht nur durch Lebensmittel auszugleichen war.


      Fast augenblicklich befiehl den jungen Mann eine bleierne Müdigkeit. Achtlos ließ er das Badetuch liegen, er ignorierte auch das Nachtgewand und schenkte nicht einmal seiner Trommel einen letzten Blick. Völlig erschöpft ließ er sich ins Bett fallen, drehte er sich auf die Seite und schlief mit einem letzten Gedanken an seine Auserwählte ein.


      



      Am nächsten Morgen quälte Martin die Trommler besonders lange, denn wieder voll hergestellt und beflügelt von seinen Gefühlen flogen die Stöcke wie von alleine über das durchgewetzte Leder seiner Trommel. Mit unbändiger Kraft traktierte er auch den Holzrahmen seines Instruments, auf dem das Leder aufgespannt war und unterbrach so das weiche Getrommel mit klickenden Akzenten. Verstärkt durch die anderen Tambouren schien der ganze Hof zu vibrieren.

    


    
      Neben dem akustischen Erlebnis war es auch eine Erquickung für das Auge die Szenerie zu beobachten. Der junge Fürst hatte die fünfzehn Trommler in der Form einer Raute Aufstellung nehmen lassen und stand selbst in der vordersten Reihe an der Spitze. In entspannter Körperhaltung hatte er den linken Fuß leicht nach vorne geschoben. Sein Tambour hing an einem dicken Lederband, das quer über seinem Oberkörper lag. Den unteren Teil der Trommel fixierte er mit dem rechten Bein und trug das Gewicht ohne die geringste Anstrengung.


      Die Morgensonne warf ein gleißendes Licht auf die Instrumente, die in den Farben der Fürstenfamilie bemalt waren. Ein weiches Braun und ein sattes Grün wechselten einander im Zick–Zack–Muster ab, unterbrochen durch feine girlandenartige Verzierungen aus Gold. Das edle Metall warf im Rhythmus der Schläge das Sonnenlicht zurück und es entstand der Eindruck als sprühten die Trommeln Funken.


      Besondere Konzentration verlangte die zusätzliche Übung, dass Martin während der Tempi die Aufstellung änderte. Mit einem kurzen Anheben seiner rechten Hand signalisierte er den Männern, ein Dreieck zu bilden. Im Takt rückten sich die Trommler mit langsamen Schritten zuerst in eine Reihe aus fünf Männern, dann exakt versetzt aus vier, dann drei, zwei Männern und zum Abschluss einer.

    


    
      Mit diesem Vorgehen verfolgte der junge Fürst einen ganz bestimmten Zweck. Im Getümmel eines Kampfes, inmitten von riesigen Staubwolken, aufgewirbelt durch die Pferde, gemischt mit dem Rauch von Feuerkugeln und Brandpfeilen waren die Tamboure überlebenswichtig. Selbst unter widrigsten Umständen mussten sie immer wieder in der Lage sein, sich anständig zu formieren und ohne Unterbrechung zu trommeln. Nur so konnten sich die Kämpfenden orientieren. Zum einen, wo die eigene Seite war, und ob die Schlacht noch andauerte. Denn schwiegen die Trommeln waren auch die Waffen niederzulegen. Martin stellte sich vor die Aufstellung und gab das Zeichen für eine besonders kraftvolle und schnelle Schlagkombination. Die Abfolge war ihm so vertraut, dass er seine Gedanken wandern lassen konnte. Mit großer Sorge ahnte er, dass die Trommeln in nicht allzu ferner Zukunft auf den Schlachtfeldern zu hören sein würden.


      Der junge Fürst entließ die erschöpften Männer und schloss sich seinen Rittern an, die am Turnierplatz Kampfstellungen mit Schwertern übten. Er ging zu seinem Knappen, der eine reduzierte Form seiner Rüstung bereithielt. Beim Training genügten das Kettenhemd, der Brustschutz aus Leder und der Harnisch für den linken Arm. Alle Teile passten wie bei jeder anderen guten Rüstung auch, doch zu Martins geringer Freude wetzte der Brustteil an einer alten Wunde auf seiner linken Schulter.

    


    
      Mit einem Nicken begrüßte er Lorcan, der einen riesigen Bihänder vor sich hielt. Der hünenhafte Mann war neben Martin der Einzige, der mit dieser gefürchteten Waffe umzugehen vermochte. Neben körperlicher Kraft musste der Kämpfer auch die Gesetze der Physik für sich nutzen und das Gewicht der fünf Ellen langen Eisenklinge mit dem richtigen Schwung kombinieren. Mit dieser Technik schlugen geübte Ritter an vorderster Front Schneisen in die feindlichen Ränge, wobei auch schon drei Mann gleichzeitig außer Gefecht gesetzt werden konnten.


      Durch seine veränderte Stellung war Martins Platz nun weiter hinten im Heer, doch das dämpfte nicht seinen Elan und er machte eine Aufstellung aus vier Auszubildenden, die ihn alle gleichzeitig angriffen. Wie ein Kreisel wirbelte Martin in der Mitte herum und hielt die jungen Anwärter auf die Ritterwürde in Schach. Allein das Spiel seiner Muskeln unter dem Kettenhemd war furchteinflößend. Wer gerade nicht aufpasste, sah sich schnell mit seiner Klinge konfrontiert.

    


    
      Nach dem Training schickte er die Männer zum Frühstück. Bevor Martin den Kaiser in der Halle treffen wollte, ging er noch in seine Kammer, um sich zu waschen. Normalerweise nahm er gerne im Teich nahe dem Turnierplatz ein Bad, doch auch dieses Vergnügen war ihm momentan vergangen. Er beging nicht zweimal denselben Fehler. Beim ersten Mal seit Einfall der Gästeschar war der splitternackte Mann trotz der frühen Stunde im Handumdrehen die Attraktion aller weiblichen Anwesenden gewesen, ob nun unverheiratet oder nicht.


      



      Die Stimmung in der Halle war gedrückt. Heinrich saß mit Rudolf und dem kaiserlichen Herold Peregrin in einer Nische. Letzterer redete leise, doch war seine Aufregung nicht zu übersehen. Dabei hielt er ein Dokument vor sich, das er immer wieder auf– und zuklappte. Die Miene des Kaisers war versteinert und an der Schwellung der Ader an seiner Stirn war zu erkennen, dass er sehr um seine Beherrschung kämpfte. Als er Martin entdeckte, winkte er ihn mit einer knappen Geste zu sich. Nicht Gutes ahnend nahm der junge Fürst zwischen ihnen Platz.


      „Die Angriffe auf die Dörfer sind nur ein Ablenkungsmanöver gewesen“, leitete Heinrich die Hiobsbotschaft ein.

    


    
      Martin hob beide Augenbrauen und wappnete sich innerlich gegen die Fortsetzung. Heinrich seufzte und deutete dem Herold weiterzureden.


      „Gestern hat der Graf von Ald mit einem riesigen Heeresaufgebot einen Großteil der Ländereien von Enigor dem Erdboden gleichgemacht“, ergänzte Peregrin.


      Martin sog hörbar den Atem ein. Der kaiserliche Herold kam seiner Frage zuvor und die Bestürzung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      „Nachdem alle Verteidigungslinien zusammengebrochen waren, haben die Soldaten die Burg regelrecht überrannt. Keiner der Bewohner hat das Inferno überlebt. Wen sie nicht schon vorher hingeschlachtet haben, der ist im anschließend gelegten Feuer verbrannt.“


      „Freundlicherweise lässt Uns der Graf in seinem Schreiben alle Details wissen“, ätzte der Kaiser angewidert.


      Peregrin griff nach einem Stoffbündel und wickelte einen blutverschmierten Gürtel aus. Die Fibel mit dem Wappen war arg zugerichtet, aber das Siegel des Grafen von Enigor noch gut erkennbar. Eine nach alter Tradition gekleidete Frau goss einen Krug Wasser auf einen Hügel. Martin hatte fast den Eindruck, als ob sie weinte und er fand, dass sie Agnes ähnlich sah.


      Plötzlich sah er auf. „Was schreibt der Graf über Agnes?“

    


    
      Der Kaiser merkte auf und griff kurzer Hand nach dem Brief. Mit prüfendem Blick las er sorgfältig die Zeilen. Er hatte die unwillkommene Korrespondenz zuvor nur in blinder Wut überflogen. Den Schluss gab er hörbar wieder.


      „... und nehme zum heutigen Tage den Titel der von und zu Enigor in den wohlgefälligen Namen derer von Ald auf.“


      „Nein, von der Tochter schreibt er kein Wort. Es gibt auch kein Beweisstück.“ Rudolf nahm den Stofffetzen und hielt ihn hoch.


      „Nur gewöhnliches Leinen, sicher nicht von ihren Kleidern“, mutmaßte Heinrich.


      Mit einem Ruck stand Martin auf und stellte sich zum Fenster. Der Kaiser sah ihn überrascht an, aber er verstand die Reaktion. Er selbst wäre auch am liebsten aufgesprungen und schreiend auf dem Dokument herumgetrampelt, um es anschließend zu zerfetzen, zu verbrennen oder zu tun, was ihm sonst noch alles in den Sinn gekommen wäre.


      Der junge Fürst starrte in den Burghof hinaus. Er saß in einer Zwickmühle. Agnes war von der einen Minute zur anderen die Schlüsselfigur um den Besitz von Enigor geworden. Lebte sie war der Kaiser verpflichtet ihr den Titel und die Rechte, die damit verbunden waren, unverzüglich zu verleihen. Doch solange der Graf von Ald die Erdoberfläche mit seiner Anwesenheit belästigte, war ihr Leben damit in akuter Gefahr. Denn der machtbesessene Verräter würde seinen wahnsinnigen Plan nicht so schnell aufgeben.

    


    
      War der Graf ausgeschaltet, so konnte niemand vorhersehen, wie Kaiser Heinrich die Situation für sich zu nützen wusste. Verfügbare Ländereien waren jedem Lehensherrn ein willkommener Anlass, um sich die dankbare Ergebenheit von Verbündeten zu sichern. Und selbst wenn Agnes als Landesherrin eingesetzt wurde, war damit nichts beschlossene Sache. Offiziell konnten Lehen auch an weibliche ledige Nachkommen weitergegeben werden, doch die Praxis sah anders aus. Den Gesetzen wurde in pompöser Form Genüge getan, indem die Erbin, wie jeder andere, öffentlich belehnt wurde.


      Nach ein paar Anstandswochen war die Glückliche überraschend verheiratet und alle Titel gingen auf den bereitgestellten Ehemann über oder sie verschwand nach einem mysteriösen Anfall von Frömmigkeit auf Nimmerwiedersehen hinter den dicken Mauern eines entlegenen Klosters. Erstaunlicherweise nicht, ohne vorher auf alle Rechte zugunsten des Kaisers oder eines entfernten Verwandten verzichtet zu haben.


      Für Martin kam keine dieser Alternativen in Frage, denn für Heinrich brachte es keinerlei Vorteile, ihn zu besagtem Ehemann zu küren. Er hatte seinen Treueschwur bereits geleistet und dieser Eid war über jeden Zweifel erhaben. Außerdem hatte er schon das größte Lehen von allen.

    


    
      Der Kaiser wäre unklug gewesen, wenn er so viel Macht in eine Hand gegeben hätte. Die zweite Variante hätte ihm mit Sicherheit eine Verurteilung wegen Gottesfrevel eingebracht. Sein ganzer Körper war angespannt in den Gedanken an die köstlichen Freuden, die er mit Agnes teilen wollte und dabei wäre die Nonnentracht nicht das Kleidungsstück, das er ihr gerne ausgezogen hätte. Doch das war ein Grund, aber kein Hindernis. Selbst das entfernteste Konvent hätte er wie der Teufel in personam heimgesucht, um seine Frau daraus zu befreien. Es musste also dringend eine andere Lösung her.
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      Mit halbgeöffneten Augen versuchte Agnes die Orientierung zu finden. Ihr Blick wanderte zur Feuerstelle, zu den voll gestopften Regalen und schließlich zu einem kleinen Fenster, das als Luft– und Lichtquelle in der groben Steinmauer ausgenommen war. Der schwache Schein verriet nicht, ob es Morgen oder Abend war. Ein Stück zerfetztes Leinen, das in besseren Tagen als Vorhang gedient hatte, bewegte sich leicht im Windhauch und mit ihm wippte ein ansehnliches Spinnennetz auf und ab. Die stolze Besitzerin der hauchdünnen Konstruktion lauerte in der Mitte auf Beute.


      Minutenlang starrte Agnes auf das Insekt. In wirren Gedanken verglich sie sich mit der Spinne, die dort saß und wartete. So wie sie. Sie hatte da gesessen und gewartet. Fast komisch schien ihr der Vergleich zwischen einem Ehemann, der einer Frau ins Netz gehen sollte und einer dicken Fliege. Beide ahnten nicht, was sie erwartete. Die junge Frau schnaubte unwillig und verscheuchte die Gedanken an Fliegen, Ehemänner und was sich sonst noch anbot.

    


    
      Vorsichtig versuchte sie den Kopf zu heben, doch im selben Augenblick durchfuhr sie ein heftiger Schmerz in der Brust. Es schien ihr, als würde der blanke Stahl eines Schwertes sie wieder durchfahren und tief im Inneren stecken bleiben. Entsetzt sank Agnes auf das Fell unter sich zurück. Alles um sie herum drehte sich wie verrückt und sie hatte das Gefühl, als wollte ihr der Schädel platzen.


      „Wasser!“ Sie versuchte den ersten klaren Gedanken in Worte zu formen, doch es kam nicht mehr als ein unverständliches Gemurmel aus ihrem trockenen Mund. Mit pelziger Zunge nahm sie den herben Geschmack von Stechapfelkraut wahr. Nur undeutlich erinnerte sie sich an die vergangenen Stunden.


      Wie Blitzlichter waren die Erinnerungen in ihre fiebrigen Träume getreten, nur um wieder genauso schnell daraus zu verschwinden – die Waldlichtung, der niedergebrannte Hof, die Wegelagerer ... und eine unendlich sanfte Berührung auf ihren Lippen. Jedes Mal, wenn Agnes versuchte, dieses Bild zu fassen und sich an mehr zu erinnern, fiel sie in eine tiefe schwarze Leere.


      Plötzlich spürte sie eine Bewegung in ihrem Genick. Diese dürre Hand, die sich sanft unter den Haaransatz schob, um ihren Kopf leicht anzuheben – das war ihr mittlerweile vertraut. Fast gleichzeitig lief ein erfrischender Schluck Wasser in ihren trockenen Mund. Gierig trank sie den Holzbecher leer. Beim letzten Rest verschluckte sich Agnes und musste heftig husten. Sie stöhnte auf von den erneuten Schmerzen, die das Keuchen in ihrem Leib auslöste.

    


    
      „Sachte, sachte“, beruhigte sie eine tiefe Stimme.


      Ermattet ließ sie sich auf die Liege zurücksinken. Für einen kurzen Moment wäre Agnes der Tod willkommener gewesen. Doch mehr als die körperlichen Schmerzen, machten ihr die Wunden zu schaffen, die die Schicksalsschläge der letzten Tage in ihrer Seele zurückgelassen hatten. Langsam ebbte das schlimmste Stechen ab und die junge Frau schlug die Augen auf.


      Sie blickte in ein paar freundlich blitzende Augen, die von Falten gezeichnet waren. Die buschigen weißen Augenbrauen schienen im Wettstreit mit den wirren Haaren am Kopf des alten Mannes zu liegen. Es war fast nicht zu erkennen, wo die Gesichtsbehaarung aufhörte und wo die Kopfbehaarung anfing. Zum gerechten Ausgleich spross am Kinn nur ein sehr dünner Bart, der nach einer Mode aus längst vergangenen Tagen in zwei Zöpfe geflochten war.


      Seufzend schloss Agnes die Lider. Sie fühlte sich am Ende ihrer Kräfte. Ihre Augen brannten als hätte sie zu lange in die Sonne geschaut. Tausende Lichtpunkte tanzten im Dunkeln auf und ab und wollten ihr zusätzliche Qualen bereiten. Im Geiste ging sie durch ihren Körper, um den Herd des allergrößten Schmerzes zu identifizieren. Doch sie war wie gelähmt. Alle Gliedmaßen fühlten sich taub an und zu gleicher Zeit schienen sie in hellem Feuer zu brennen. Um jeden Atemzug musste die junge Frau ringen. Es war, als hätte sich ein Band aus geschmiedetem Eisen in besonders heimtückischer Weise um ihre Rippen gelegt.

    


    
      Ein weiteres Mal wurde eine Flüssigkeit in ihren Mund gespült und sie merkte erleichtert, dass ihr die Zutaten Linderung bringen würden. Sie versuchte sich auf den Geschmack zu konzentrieren. Agnes verinnerlichte die Gedanken an die heilenden Kräuter. Wie in Trance verließ sie die schmerzende Hülle und sah von der Ferne darauf hinab. Eine Welle der Erleichterung flutete über sie hinweg und dank der verlässlichen Wirkung der Alraune fiel die Verletzte in einen tiefen und hoffentlich Genesung bringenden Schlaf.


      Der alte Medicus blieb noch eine Weile neben seiner Patientin sitzen. Besorgt befühlte er ihre heiß glühende Stirn. Das Fieber hatte sich stärker festgesetzt, als er es bei dieser Art der Verwundung vermutet hätte. Der Körper der jungen Frau kämpfte gegen etwas viel Größeres. Etwas, das er nicht zu finden und noch weniger zu heilen wusste. Traurig schüttelte Lirgian den Kopf. Selbst nach den vielen Jahren, die er schon als Heiler tätig war, erstaunte ihn das Leben immer wieder. Er konnte sein ganzes Arsenal an Kräutern und Wissen aufbieten, wenn den Menschen der Lebenswille fehlte, brachte auch eine Kleinigkeit den Tod.

    


    
      Mit schlurfenden Schritten ging der alte Mann hinaus zu einem kleinen Bach, der neben seinem Turm vor sich hin plätscherte. Hoch oben auf dem bewaldeten Berg drängte das Wasser aus einem nackten Felsen ans Tageslicht und bahnte sich seinen Weg ins Tal. Den größten Teil der Strecke legte das brausende Gewässer durch einen wild verwachsenen Tannenhain zurück und erhaschte dabei kaum einen Sonnenstrahl. Selbst im heißesten Hochsommer erwärmte sich das Wasser kaum.


      Die eiskalten Wickel sollten die Körpertemperatur von Agnes endlich senken. Der Medicus blieb auf einer kleinen Plattform aus Holz stehen und ließ einen Holz-eimer ins sprudelnde Nass platschen. Sorgfältig achtete er darauf, dass sich das Gefäß nur zu einem kleinen Teil füllte, denn sonst hätte er das Gewicht nicht mehr hochziehen können. In Momenten wie diesen, stellte er seinen weiteren Verbleib auf Erden in Frage. Diese Welt war nicht für so alte Menschen gemacht. Einzigen Trost gaben ihm oft die Worte seines längst dahingeschiedenen Lehrmeisters – er hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen.

    


    
      Entschlossen riss er den Kübel mit einem Ruck nach oben. Agnes musste überleben und wenn es sein letztes Werk war, das er erledigte. Auf dem Weg zum Turm ging er weitere Behandlungsmöglichkeiten durch. Nachdem er die Leinenbinden an den Beinen von Agnes ausgespült und erneuert hatte, ging er zu seinen Heilkräutervorräten. In einer langen Reihe an einem aufgespannten Seil hingen Beinwell, Kamille, Brennnessel, Mistelzweige und andere staudenartige Gewächse zum Trocknen.


      Lirgian wählte ein Bündel mit vertrockneten gelbroten Blättern. Er nahm einen Stängel und zerbröselte die spröden Pflanzenteile in einer Schale. Mit etwas Schweinefett vermischt, formte er das Johanniskraut in kleine Kügelchen, die er Agnes in die Wange schob. Der spätblühenden Pflanze wurde eine Wirkung zugesprochen, die müden Lebensgeistern auf die Sprünge helfen sollte.


      Der alte Mann gönnte sich keine Pause und versorgte seine Patientin ohne Unterlass. Er fühlte sich nicht nur ihr, sondern auch Martin gegenüber verpflichtet. Er glaubte nicht an Zufälle und der tiefe Sinn der aktuellen Situation blieb ihm noch verborgen. Das tat seiner Überzeugung aber keinerlei Abbruch. Der junge Fürst war ein aufgehender Stern am Horizont und Lirgian glaubte an die Bestimmung. Agnes sollte und würde an seiner Seite stehen.

    


    
      Aus langer Erfahrung wusste er, dass auch Worte helfen konnten. Der alte Mann redete mit der Bewusstlosen, als wäre sie zum Kurzbesuch hier anwesend und würde aufmerksam sein Geplauder verfolgen. Hörbar kommentierte er seine Tätigkeiten und tat seine Hoffnung kund, dass sie bald mit ihm vor dem Turm sitzen würde, um die letzten Strahlen der Nachmittagssonne zu genießen.


      Die Zeit verrann mit dem Staub in den Sanduhren. Immer wieder starrte Lirgian auf das kleine Holzgestell, in dem vier gleich aussehende Glasgefäße befestigt waren. Der feine Unterschied ließ sich kaum erkennen. Es lag an der Enge, die der Inhalt passieren musste. Im ersten Gefäß lief der feine Sand am schnellsten. Im Takt dieser Viertelstunde wechselte der Medicus die kühlen Wickel. War das bauchige Oberteil der zweiten Sanduhr leer, war eine halbe Stunde vergangen. Das dritte Glasgefäß zeigte die Halbe und ein Viertel an und hatte die letzte Uhr im Bunde ihr Werk vollendet, musste das Holzgestell horizontal gewendet werden. Eine neue Stunde konnte beginnen. In einem eingespielten Rhythmus erhielt Agnes Wasser, Stechapfeltrunk oder Johanniskraut.

    


    
      Der alte Mann hatte aufgehört zu zählen, als er bei einem neuerlichen Wechsel der Leinenbinden merkte, dass sich die Haut der jungen Frau endlich wieder menschlich warm anfühlte und nicht mehr glühte. Voller Hoffnung kontrollierte er ihren Puls, dessen Schläge auch in einen Normalzustand zurückgekehrt waren. Zufrieden betrachtete der Medicus die Wunde und konnte keinerlei Anzeichen einer Entzündung erkennen.


      Mit einer kleinen Spachtel verteilte Lirgian etwas Paste aus zerriebenen Leinsamen und Kräutern. Danach legte er ein sauberes Stück Leinen über den Oberkörper von Agnes und deckte sie sorgsam zu. Der Abend brachte einen kühlen Lufthauch in den Turm. Der alte Mann blickte zum Fenster und dachte an das Holzpaneel, mit dem er es für die kalten Jahreszeiten verschließen konnte. Später wollte er diese Arbeit nachholen.


      In Gedanken versunken mühte sich der alte Mann zu seiner Lagerstatt. Er überlegte, ob er den Lichtauslass wohl zum letzten Mal in seinem Leben verschließen würde. Erschöpft, aber auch erleichtert ließ er sich auf seiner Liege nieder und verschaffte sich die wohlverdiente Ruhe. Mit den tiefen und ruhig gewordenen Atemzügen seiner Schutzbefohlenen entspannte sich auch er und schlief bald darauf ein.

    


    
      Das vertraute Gezwitscher der Waldvögel, die lautstark Brotkrumen und Sonnenblumenkerne einforderten, weckte Lirgian auf. Mit einem kurzen Blick kontrollierte er den Zustand von Agnes. Die junge Frau hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht. Ihre Gesichtszüge waren entspannt vom tiefen Schlaf. Ihre Haut hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen und es schien, als wären die schweren Stunden wie weggefegt. Ein Sonnenstrahl traute sich durch das mickrige Fenster und fiel auf die Flut ihrer Haare. In diesem Licht erinnerten sie an flüssiges Gold.


      Mit einem erleichterten Seufzer ging Lirgian hinaus vor den Turm. Einerseits um seinen Bedürfnissen nachzugehen und, um den Vögeln das Gewünschte zu bringen. Er griff nach einer kleinen Holzschachtel und schloss leise die Türe hinter sich. Auf einer ausladenden Goldregenpflanze wartete bereits eine Heerschar von ungeduldigen Waldbewohnern auf das verspätete Frühstück.


      Sorgfältig verteilte der Medicus den Inhalt der Schachtel auf einem kleinen Holzbrett, das mittels eines Holzpfahls in Augenhöhe angebracht war. Damit hatten die Vögel einen Futterplatz, der für Marder, Luchse und andere Räuber unerreichbar war. Als Lirgian von seinem Abort zurückkehrte, stritten bereits Gimpel, Kleiber und Tannenmeisen um die besten Stücke. Er holte noch etwas frisches Wasser und kehrte in seine Behausung zurück.

    


    
      Die junge Frau war in der Zwischenzeit aufgewacht. Mit einem schwachen Lächeln beantwortete sie seine Frage nach ihrem Befinden. Lirgian ahnte, dass sich die Körperfunktionen von Agnes zurückgemeldet hatten und half ihr, sich auf einen ausladenden Nachttopf zu setzen. Nach diesem äußerst schmerzvollen und Kräfte raubenden Manöver ließ sich Agnes dankbar auf die Liege zurücksinken. Der Heiler trug das Gefäß hinaus ans Tageslicht. Dort konnte er besser erkennen, ob seine Patientin an inneren Blutungen litt. Zufrieden leerte er den Inhalt aus und schlurfte in den Turm zurück.


      An der Feuerstelle goss er etwas Brühe in eine Holzschale. Geschroteter Dinkel und Hafer sollten Agnes wieder zu Kräften verhelfen. Vorsichtig stopfte er zwei Kissen unter den Rücken, damit sie höher lag und besser essen konnte. Mit zittrigen Händen nahm die junge Frau die Schale entgegen und trank den Brei in kleinen Schlucken. Ihr ausgehungerter Körper stürzte sich regelrecht auf die angebotene Nahrung. Die Arme wurden ruhiger und langsam spürte Agnes das Wohlgefühl der Sättigung.


      Lirgian sah tausend Fragen im Gesicht seiner Patientin und wollte ihr das Sprechen ersparen. Er rückte den kleinen Schemel neben ihrer Liege zurecht und ließ sich mit einem Seufzer darauf nieder. Um ihr Vertrauen zu gewinnen, erzählte er, während sie aß, aus ihrer beider Vergangenheit. Ein Aufblitzen in den klaren Augen von Agnes verriet ihm, dass es Erinnerungen gab, die sich langsam den Weg zurück in ihr Gedächtnis bahnten.

    


    
      Auf seine Frage hin, ob sie noch von ihren jüngsten Erlebnissen wusste, schüttelte sie traurig den Kopf. Doch nicht, weil das Schicksal so gnädig gewesen war, die grausigen Bilder für immer aus ihrem Kopf zu verbannen, sondern weil Agnes sich weigerte, die Schrecknisse noch einmal heraufzubeschwören. Der alte Mann nickte verständnisvoll und brachte ihr so schonend wie möglich das Ausmaß ihrer Verwundung bei. Voller Mitgefühl streichelte er dabei über ihre Hand. Sie nahm es gefasster auf, als er befürchtet hatte.


      Plötzlich hob sie beide Hände und bewegte die Füße.


      „Mir ist nichts genommen worden“, erstaunte Agnes den Medicus und machte klar, dass sie entschlossen war, diese Liege so bald wie möglich zu verlassen. Erfreut tätschelte er ihr die Wange und erhob sich, um die leere Schale wegzuräumen.


      In Gedanken versunken blieb die junge Frau auf der Lagerstätte liegen. Ihr Leib schmerzte wie verrückt. Der vorher angesammelte Mut wollte sie mit jedem Atemzug mehr verlassen. Von einem Moment auf den anderen wurde sie von einer Welle der Verzweiflung überrollt.

    


    
      „Im Gegenteil …“, dachte sie mit überbordender Traurigkeit, „… mir ist alles genommen worden.“


      Sie war eine Fremde in einem fremden Land. Von ihrem vorvergangenen Leben als hofierte Tochter eines Grafen war ihr nichts geblieben und von dem jüngst vergangenen Dasein als Mitglied einer kleinen Gruppe von Flüchtlingen war noch weniger übrig. Den Schilderungen des Medicus zufolge hatte sie nicht einmal mehr ein komplettes Kleidungsstück. Einen kleinen Funken Hoffnung schöpfte Agnes aus der Tatsache, dass es diesen alten Mann gab, der sie aufgenommen und, der sie gerettet hatte.


      Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke. Da war sie wieder – die Erinnerung an die Berührung auf ihren Lippen. Agnes dachte kurz über die Möglichkeiten nach und schielte vorsichtig hinüber zu Lirgian, der über die Feuerstelle gebeugt war, um in einem kleinen Eisenkessel umzurühren. Vielleicht war der Medicus einmal ein großer und kräftiger Mann gewesen, der allein durch seine Anwesenheit den ihm gebührenden Respekt einforderte, doch er hatte sie bestimmt nicht hier her gebracht.


      Agnes war groß im Vergleich zu den anderen Frauen ihrer Zeit. Sie hatte oft genug darunter gelitten, dass es kaum passende Tanzpartner für sie gab. So manchen überragte sie um einen Kopf. Eine sehr peinliche Situation, denn ohne Ausnahme hatten die edlen Herren die ganze Zeit während des Tanzes auf ihren Busen gestarrt. Obwohl sie nach der Mode immer ein hochgeschlossenes Unterkleid und eine bestickte Tunika aus Seide darüber getragen hatte, hatte sich Agnes nackt gefühlt. Zur Schau gestellt wie ein appetitliches Stück Hähnchenschenkel auf einem Silbertablett.

    


    
      Ihre Gedanken kehrten in den feuchten Turm zurück. Sie wollte Gewissheit. „Wer hat mich hier hergebracht?“, fragte die junge Frau in Richtung Feuerstelle und blickte den Medicus offen an.



      „Das war ich“, dröhnte eine tiefe Stimme aus einer ganz anderen Ecke.


      Wie gebannt drehte Agnes den Kopf zur Eingangstür. Dort stand der Fleisch gewordene Gott Apollo, herabgestiegen vom Olymp, um die Menschheit mit seiner männlichen Schönheit zu erfreuen. Er musste sie schon eine Weile beobachtet haben, denn er war lässig an den Türstock gelehnt. Selbst Lirgian blickte überrascht auf und schüttelte lächelnd den Kopf. Er war immer wieder erstaunt, dass sich ein so großer Mann vollkommen lautlos bewegen konnte. Martin grüßte den Medicus mit einem Kopfnicken und verbeugte sich dann formvollendet vor Agnes.

    


    
      Die junge Frau war so überrumpelt, dass sie sich darauf beschränkte, ihn mit großen Augen anzustarren. Seine hellblonden Haare fielen ihm in sanften Wellen bis zu den Schultern. Unter den etwas dunkleren Augenbrauen blitzen intelligente grüne Augen, die von beneidenswert langen Wimpern umrahmt waren. Der Blick von Agnes wanderte zu den glatt rasierten Wangen, die nach oben in hohe Wangenknochen übergingen und nach unten von einem kräftigen Kinn abgeschlossen wurden. Als sie bei seinem Mund angelangt war, breitete Martin seine Lippen zu einem breiten Grinsen aus und entblößte damit eine Reihe von makellos weißen Zähnen.


      Blitzschnell drehte Agnes den Kopf weg. Sie merkte, dass sie rot anlief. Sie hatte den Mann angeschmachtet wie ein Backfisch in der Pubertät. Ohne genauer hinzusehen, hatte sie seinen ganzen Körper mit all ihren Sinnen erfasst. Die breiten Schultern, die in die Brustmuskeln und die starken Arme übergingen, waren ihr trotz der schweren Kleidung, die er trug, nicht entgangen.


      Plötzlich fühlte sie sich in der Klemme, denn sie spürte, dass sie der imposante Mann genauso musterte. Agnes konnte es ihm nicht verübeln. Sie hatte mit dem Spiel angefangen. Doch wirklich wohl fühlte sie sich nicht. Sie lag nun tatsächlich wie vorher angedachter Hähnchenschenkel auf dem Serviertablett. Entsetzt fiel ihr ein, dass ihr Haar nicht nur nicht bedeckt, sondern auch nicht geflochten oder zusammengedreht war. In dichten Wellen lag es um ihren Kopf und fiel kaskadenartig über das Holzgestell der Liege.

    


    
      Welch eine Schmach! Kurzfristig haderte sie mit ihrem Schicksal. Wollten die Demütigungen nie wieder enden? Hilfe suchend blickte Agnes zu Lirgian, doch der stellte sich blind, taub und stumm. Der alte Mann genoss die Szene viel zu sehr, um sich das Vergnügen nehmen zu lassen, zu sehen, wie die jungen Leute das Problem selbst lösen würden. Auffällig konzentrierte er sich auf die Suppe.


      Agnes kniff die Augen zusammen und beschloss, still vor sich hin zu leiden. Selbst unter dem Aufgebot aller Selbstverleugnung, zu der Agnes sich imstande sah und sie zu vergessen versuchte, dass sie hier lag, aufgebahrt wie die billigste Dirne, die auf Freier wartete, war da noch der andere Teil der Geschichte. Der Teil, der ihr noch viel mehr Kummer bereitete.


      Nach Jahren des Wartens stand er da. Der Mann, den sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatte, mit dem sie in ihrer Fantasie Leben und Bett geteilt hatte. Der Mann, den sie sofort und ohne lange zu überlegen, genommen hätte, auch gegen den Willen ihres Vaters und der ganzen Welt. In unzähligen Nächten hatte sie überlegt, wie es sein würde, wenn endlich der erhoffte Kavalier vor ihr kniete, um ihr zu versichern, dass er den Boden anbetete, auf dem sie wandelte. Agnes hatte sich selbst gesehen, gekleidet in ihrer feinsten Ausstattung, das Haar bedeckt von einem Schleier. Auch dieser Teil ihres Körpers würde erst in der Hochzeitsnacht preisgegeben.

    


    
      Nun halfen ihr diese Schwärmereien überhaupt nicht mehr und sie selbst befand sich in dieser scheußlich hilflosen Situation, fern von Kleidern, Schleiern oder anderen Konventionen. Agnes fühlte sich hin und her gerissen zwischen ihrer alten Rolle als unnahbare Tochter eines Grafen und ihrem neuen Leben als …


      „Was war sie eigentlich?“, schoss es ihr durch den Kopf.


      In der Kürze wollte ihr keine passende Antwort einfallen.


      Und was war er eigentlich? Entschlossen richtete Agnes den Blick wieder auf die Ursache ihrer Pein und dechiffrierte seinen Stand anhand der Kleidung, die er trug.


      Seine Tunika war aus edler Wolle gewebt. Das matte Grün wurde durch aufgenähte Lederstreifen, die in einem Spitz auf der Brust zusammenliefen, unterbrochen. Das musste noch nicht viel aussagen, aber die goldene Stickerei entlang des Lederbesatzes hob Apollo unmissverständlich in den Rang eines Edelmannes.

    


    
      Seine starken Beine waren von fein gegerbten Lederhosen bedeckt, die in schweren Stiefeln verschwanden. Auf dem Schaft glänzte ein Plakette, die Agnes in der reflektierenden Sonne nicht erkennen konnte, aber auch das ein Zeichen von hoher Herkunft. Das Schwert, das an seiner linken Seite herunterhing, wies ihn als Ritter aus.


      Es blieb also noch der Schwertgürtel. Das schwere Leder hob sich deutlich von seinem flachen muskulösen Bauch ab. Gegraust kam Agnes so manch anderer Ritter in den Sinn, wo der Ledergurt auf Nimmerwiedersehen unter einer Fettwulst verschwand. Damit fristete auch das Familienwappen an der Gürtelschnalle ein verborgenes Dasein. Nicht so bei diesem Exemplar. Nur allzu deutlich zeigte sich der Eber und hob sich fast bedrohlich von den Eichenblättern ab. Agnes erkannte das Emblem sofort und ihr Blick wurde plötzlich hart.


      Martin, der ihre Beobachtungen verfolgt hatte, registrierte die Veränderung in ihren Augen. Der Glanz, der zuvor ihre offene Neugier gezeigt hatte, war wie mit einem Wegwischen daraus verschwunden. Der Seufzer, mit dem sich Agnes von ihm abwandte, dröhnte ihm fast in den Ohren.


      „Martin von Landrion“, raste es Agnes durch den Kopf. „Der Landesherr in Fleisch und Blut.“

    


    
      Mit Sicherheit hatte er den Brief ihres Vaters schon gelesen. Er war gekommen, um sich zu überzeugen, dass sie lebte und konnte es wahrscheinlich nicht erwarten, sie als Mündel unter seine Fittiche zu nehmen und über ihr weiteres Schicksal zu entscheiden. All die schönen Gedanken waren wie weggeblasen, wie von einem Sturm, der in ihr eine schmerzende Leere zurückließ.


      Enttäuscht betrachtete sie die Spinne. Nun war sie die Beute. Agnes hatte das Gefühl, dass die Liege unter ihr schwankte. Sie hatte nicht die Kraft, auch nur das geringste Maß an Höflichkeit aufzubringen, um den eben identifizierten Fürsten standesgemäß anzusprechen.


      Martin sah Lirgian ratlos an. Der alte Mann zeigte auf einen Becher, der neben Agnes auf einem kleinen Holzgestell bereit stand. Mit einer kurzen Handbewegung legte der Ritter seine Bewaffnung ab, ging zu ihr und kniete sich neben sie.


      „Möchtet Ihr etwas Wasser?“, fragte er mit sanfter Stimme und hob ihr den Becher aufmunternd entgegen.


      Agnes drehte den Kopf zu ihm und stockte kurz. Sie hatte nicht gemerkt, dass Martin so nah bei ihr war. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen der Ablehnung, die sie dem Fürsten von Landrion zugedacht hatte, seit der Vater ihr den unseligen Brief überreicht hatte und der gewaltigen Anziehungskraft, der sie sich nun in der Gegenwart des Erstgenannten ausgesetzt sah.

    


    
      Agnes sah in offene Augen, die ernst gemeinte Besorgnis zeigten. Vom Licht abgewandt wirkten sie viel dunkler, als es ihr vorher aufgefallen war. Sie nahm sich Zeit für eine genauere Überprüfung, doch es ließ sich nicht der kleinste Funken Bosheit in der klaren Iris finden. Im Gegenteil, diese Augen strahlten Güte und Lebensfreude aus, die bei einem so jungen Menschen schwer zu finden waren.


      Seine starke Hand hielt ihr geduldig den Becher hin. Die schlanken Finger zeigten ein paar verblasste Narben, die sich hell von der gebräunten Haut abhoben. Sie starrte den Becher an, so als hätte sie seine einfache Frage nicht verstanden. Aber sie hatte ihn verstanden und genau das war das Problem. Martin hatte Latein benutzt, ein Selbstverständnis unter Edelleuten. Das Mittelhochdeutsche, ursprünglich ein Dialekt aus dem Volke, hatte erst langsam Einzug in die hohe Minne gehalten.


      Die Gedanken rasten Agnes durch den Kopf. Hatte sie sich in irgendeiner Form zu erkennen gegeben? Wusste er tatsächlich, wer sie war oder gab es noch einen Ausweg? Für den ersten Moment entschied sie sich zu einer schwachen ablehnenden Geste. Sie war durstig, doch allein die Möglichkeit, dass seine Hand sie berühren konnte, wollte Agnes im Keim ersticken. Seine Gegenwart zerrte an ihren Nerven, denn sie war sich mit all ihren Sinnen seiner männlichen Präsenz bewusst. Noch siegte die Entschlossenheit, diesen Mann aufgrund seiner Position und seines Selbstverständnisses zu verdammen, doch ihr Körper spielte ihr einen Streich.

    


    
      Ihr Blick folgte seiner Hand, als er den Becher wieder zurückstellte. Agnes verschlang seinen Unterarm förmlich mit den Augen. Schon diese leichte Tätigkeit, wie das Abstellen eines Gefäßes, zeigte ein faszinierendes Muskelspiel. Wie musste das erst sein, wenn es um eine tatsächliche Anstrengung ging. Schon fast hatte sie die Schmerzen vergessen und ertappte sich dabei, wie sie sich unter diesen Eindrücken in Tagträumen verlor.


      Mit jedem Nasennerv nahm sie seinen Geruch nach Leder und Metall wahr. Erst jetzt merkte sie, dass seine Haare noch leicht feucht waren und einen angenehmen Duft verströmten. Martin machte keine Anzeichen, dass er sie so schnell wieder von seiner Anwesenheit befreien würde. Im Gegenteil, er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem linken Oberarm an das Bettgestell. Agnes fühlte sich unbehaglich. So viel körperliche Nähe war sie nicht gewohnt, doch genauso wenig wollte sie, dass er wieder ging.


      „Ich bin Martin“, ergriff er das Wort und ließ dabei alle Förmlichkeiten weit hinter sich.

    


    
      Agnes zögerte lange. Sie wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Ihr ganzes Leben spulte vor ihren Augen ab. Fast strategisch steckte sie in Sekundenschnelle ihre Zukunftsaussichten ab. Selbst der unerfahrensten Jungfrau auf Gottes Erden wäre aufgefallen, dass dieser Mann ganz offensichtlich an ihr interessiert war.


      Es war Agnes nicht entgangen, dass ihm ganz ähnliche Gedanken wie ihr durch den Kopf turnten. Sein Wunsch schmeichelte ihr, aber wie standen die Möglichkeiten? Vor ein paar Tagen noch waren ihre beiden Rollen klar verteilt gewesen. Sie als das Grafentöchterchen hätte züchtig in einem der Aufenthaltszimmer gesessen und er hätte ihr unter dem Beisein einer Anstandsdame vage Andeutungen über seine Zuneigung machen dürfen.


      Doch jetzt spielten sie auf unterschiedlichen Ebenen. Er war der Edelmann geblieben, sie war ein Niemand. Gab sie sich als Agnes von Enigor zu erkennen, dann wählte sie den vielleicht bequemeren Weg. Als Mündel unter seinem Schutz hätte sie bald wieder schöne Kleider an und ein weiches nach Rosen duftendes Bett zur Verfügung. So wie Martin sie ansah, würde es nicht lange dauern, dass sie dasselbige bald miteinander teilten.


      Ein sehr verlockender Gedanke, die Sache hatte nur einen Haken – sie wäre nicht mehr als seine Geliebte. Das wusste er genauso wie sie. Wahrscheinlich eine unter unzähligen anderen Konkubinen, die ihr Leben als dekorative Hofpflanzen verschwendeten, um sich kurz vor dem endgültigen Verblühen, als zweite oder dritte Ehefrau eines verwitweten alten Ritters aller Hoffnungen auf ein erfülltes Leben zu entledigen.

    


    
      Agnes traf ihre Entscheidung. Sie wollte nicht wieder über einen Mann, der wie ihr Vater zuvor über sie bestimmte, definiert werden. Sie wollte sich ihre neue Stellung in der Gesellschaft selbst schaffen und vielleicht einen Mann finden. Aber nur einen, der auf der gleichen Ebene um sie als ehrbare Frau werben konnte.


      Abrupt blickte sie Martin offen an.


      „Euer Gnaden, seid von Herzen für meine Rettung bedankt“, antwortete Agnes auf Deutsch und fuhr fast in einem Flüstern fort. „Mein Name ist Beata und ich war eine Magd am Hof des edlen Grafen von Enigor.“


      Langsam hob der junge Fürst die linke Augenbraue und in seine klaren Augen trat ein undurchdringlicher Schleier. Lirgian hörte auf zu rühren und schüttelte unmerklich den Kopf – er hatte sich nicht geirrt. Martin nahm die Bewegung aus seinem rechten Augenwinkel wahr. Die Männer wussten, dass die junge Frau mit Absicht die Wahrheit verschwieg, den Grund dafür kannten sie nicht.

    


    
      Leise erhob sich der Ritter und ging zur Tür hinaus. Nach kurzer Zeit kam er wieder mit einer Satteltasche zurück. Mühelos setzte Martin sich auf den alten Platz und ergriff das Wort.


      „Schade, ich finde, dass der Name Agnes viel besser zu Euch passt“, er beobachtete ihre Reaktion.


      Die Angesprochene zog es vor weiter an die Wand zu starren, konnte aber nicht verhindern, dass sich erkennbar rote Flecken auf ihrem Hals bildeten. Martin verkniff sich ein Lachen, doch er wurde dann sehr schnell ernst.


      „Seht mich an“, forderte er in befehlendem Ton. Ruckartig drehte Agnes den Kopf in seine Richtung. Sie erwartete, in ein zorniges Gesicht zu blicken, doch stattdessen entdeckte sie Mitgefühl.


      „Euer Vater ist im Kampf um Enigor gefallen“, Martin beschränkte sich auf diese Nachricht.


      Sie musste nicht wissen, dass er durch die Hand des Grafen von Ald gestorben war. Durch den Bauch aufgeschlitzt wie ein Schwein, um dann aufgespießt minutenlang um den Tod zu ringen. Lang genug, um die grinsende Fratze seines Feindes anzustarren und sein Lebenswerk in Flammen aufgehen zu sehen.


      Die junge Frau sog hörbar die Luft ein. Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Einen kurzen Moment rang sie noch um die Beherrschung. Agnes biss die Zähne zusammen, bis sie schmerzten und presste die Lippen aufeinander. Doch es war zuviel. Wie eine sturmflutartige Welle stürzten die Geschehnisse über ihr zusammen. Sie schluchzte laut auf. Nach zwei verheerenden Atemzügen wusste sie nicht mehr, welcher Schmerz größer war. Das stechende Ziehen der Wunde oder die unendliche Trauer um ihren Vater, ihr vergangenes Leben und um die Menschen, die sie in ihr Herz geschlossen hatte.

    


    
      Martin hätte viel darum gegeben, um seiner Angebeteten dieses Leid zu ersparen. Er hob Agnes hoch, setzte sie auf seine Oberschenkel und schloss sie in die Arme. Bitterlich weinend grub die junge Frau ihren Kopf in seine Halsbeuge und legte eine Hand an seine Brust. In einer tröstlichen Geste legte er seine Wange auf ihren Kopf. Es dauerte lange bis das Schluchzen in ein leises Weinen übergegangen war. Die Tunika von Martin war an der rechten Schulter durchnässt von ihren Tränen. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben vergossen.


      Erst als sie den Kopf etwas anhob, merkte der junge Fürst, dass er seine Lippen auf ihren Kopf gelegt und sie immer wieder leicht auf ihr Haar geküsst hatte. Verlegen wischte Agnes mit zitternden Händen über ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschwollen und ihre Nase rotgerändert. Sie wagte nicht aufzublicken, doch Martin hob sanft ihr Kinn. Mit einem liebevollen Lächeln strich er ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht.

    


    
      Der nächste Moment sollte das Schicksal der beiden auf magische Weise für immer besiegeln. Der junge Fürst verlor sich in den tränenverhangenen Augen der Frau, die die Seinige werden sollte, koste es was es wolle. Agnes legte den Kopf etwas zurück, um ihn direkt anzublicken. Dabei bewegte sie leicht die Hand, die auf seiner Brust gelegen hatte. Die sanfte Berührung löste bei Martin eine Reaktion aus, auf die sie nicht vorbereitet war.


      Plötzlich spürte sie seine weichen, vollen Lippen auf ihrem Mund. Seine linke Hand hatte er besitzergreifend in ihr Genick gelegt. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte ihm nicht ausweichen können. Den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, zu protestieren, doch sie spürte, wie ihre Lippen unter seiner sanften Berührung weich wurden. Ihr vorheriger Entschluss, diesen Mann nie zu erhören, löste sich noch schneller auf als Agnes ihn gefasst hatte.


      In diesem Augenblick fiel eine Sehnsucht von ihr ab, die sie begleitet hatte, seit sie den Schleier bekommen hatte und damit offiziell zur Frau wurde. In seinen starken Armen, unter seinem zärtlichen Kuss fühlte sie sich unendlich geborgen, doch gleichzeitig begehrenswert. Ausschlaggebend war aber nicht nur die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen brannte, wie ein frisch entfachtes Feuer, sondern die Anerkennung Martins ihrer Person als gleichwertige Partnerin.

    


    
      Die Art und Weise, wie er mit ihr gesprochen hatte, ohne Umschweife oder langatmige Reden, hatten Agnes gezeigt, dass er den Grund für ihre vorherige Ausflucht respektierte und mit Sicherheit den Schein nach außen hin wahren würde. Zwischen ihnen aber galten andere Regeln, er war Martin, der mächtige Fürst von Landrion und sie war Agnes, die rechtmäßige Gräfin von Enigor.
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      Keiner der beiden hätte den Kuss freiwillig von sich aus beendet. Es war Lirgian, der seinen Schemel lautstark zur Seite schob. Mit strenger Miene deutete er Martin, dass seine Schutzbefohlene wieder auf die Liege zurückkehren musste. Der junge Fürst lächelte verlegen, während Agnes knallrot anlief. Sie hatte die Welt um sich herum völlig vergessen. Der alte Mann lächelte. Die Liebe war das beste Schmerzmittel.


      Langsam und als könnte er sie zerbrechen legte Martin die Patientin des Medicus auf die Liege zurück. Agnes stöhnte auf und schloss die Augen. Sofort meldeten sich die Schmerzen wieder zurück. Besorgt richtete Martin die Kopfstütze und versuchte ihr mehr Bequemlichkeit zu verschaffen. Die wahre Flut von Haaren strich er zur Seite und unterdrückte dabei den Wunsch, sie mit den Fingern zu durchkämmen.


      Leise stand er auf und überließ es Lirgian, Agnes weitere Fürsorglichkeiten zukommen zu lassen. Ganz still blieb sie auf dem Bett liegen, während Martin den Inhalt seiner Satteltasche ans Tageslicht beförderte. Zuerst ein Unterkleid aus feinem Leinen und eine hellbraune Tunika aus Wolle, beides dezent genug, damit sie auch als Magd durchgehen konnte. Der junge Fürst war insgeheim erleichtert über die Entscheidung von Agnes, ihre Identität nicht preiszugeben. Das letzte Stück war eine kleine Lederrolle. Diese beherbergte ein Pergament mit dem fürstlichen Siegel. Es war eine Art Aufenthaltsgenehmigung, die der jungen Frau im Notfall peinliche Erklärungen ersparen sollte.

    


    
      „Hier bei Lirgian seid Ihr bestens aufgehoben.“ Martin setzte sich wieder zu Agnes. „Wenn es Euch Recht ist, möchte ich Euch bitten, auch hier zu bleiben.“


      Die junge Frau nickte leicht.


      „Gibt es noch meine Sachen?“, fragte sie in einem neutralen Ton und wollte ihn auf die Probe stellen. Er hatte sie gebeten bei dem alten Medicus zu bleiben und um ihr Einverständnis gefragt.


      Martin schüttelte bedauernd den Kopf. „Bei dem Kampf auf der Lichtung ist alles zerstört worden. Ich hoffe, Ihr habt nichts von Wert verloren.“



      Traurig dachte Agnes an die Miniatur mit dem Bild ihrer Mutter, doch viel wichtiger war, dass es damit auch keinen Brief mehr gab. Sie konnte hoffen, dass sich der Fürst nicht nur auf Grund ihrer Rekonvaleszenz so verhielt, sondern, dass es ihm tatsächlich ernst war. Dass es ihm ernst war, sie als denkendes Wesen anzuerkennen und nicht nur als wertlosen Ziergegenstand, der das Bett warm hielt.

    


    
      Agnes wollte Gewissheit und sah ihn prüfend an. Da war er wieder, der graue Schleier in seinen Augen. Langsam zog sie eine Augenbraue hoch und sah ihn streng an.


      „Was verschweigt Ihr, Martin?“ Mehr noch als ihre offene Herausforderung, traf ihn die Tatsache, dass sie das erste Mal seinen Namen ausgesprochen hatte.


      Es gefiel ihm, doch wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte ihm seinen Namen ins Ohr geflüstert, während sie im Bett unter ihm gelegen hätte und nicht jetzt, wo er gezwungen war, die unangenehme Frage zu beantworten.


      Der junge Ritter seufzte. In Anerkennung ihres Scharfsinns entschloss er sich, von Anfang an mit offenen Karten zu spielen.


      „Zu meiner geringen Begeisterung hat Kaiser Heinrich den Grafen von Ald nach Landrion gebeten.“ Agnes starrte Martin entsetzt an. Er hob resignierend die Schultern.


      „Die Möglichkeiten sind eingeschränkt“, suchte der Fürst nach einer Erklärung. „Heinrich kann nicht nach Enigor ziehen. Der Graf würde es so auslegen, dass er in feindlicher Absicht kommt und ohne Umstände angreifen. Das Gleiche gilt für Ald selbst. Sicheren Boden finden beide nur in Landrion.“

    


    
      Martin knurrte verächtlich. „Ich musste dem Grafen freies Geleit garantieren, im Gegenzug hat er geschworen, in meinem Land kein Gräslein zu krümmen.“


      Was von den Versprechen des Grafen zu halten war, dass wusste Agnes genauso wie Martin. Doch der Herr über Landrion musste gute Miene zum bösen Spiel machen. Die Situation war nach der feindlichen Einnahme von Enigor so verfahren, dass eine weitere Katastrophe nur mit allergrößter Vorsicht verhindert werden konnte. Mit geschlossenen Augen dachte die junge Frau an ihre verlorene Heimat. Verzweifelt versuchte sie Bilder aus einer glücklichen Vergangenheit heraufzubeschwören. Sie fürchtete, unter den schrecklichen Eindrücken der jüngsten Zeit, den Verstand zu verlieren.


      Eine ganze Weile schwiegen beide. Gedankenverloren griff Martin nach der Hand von Agnes und drückte sie leicht, so als wollte er ihr zu verstehen geben, dass er sie auf ihrer schrecklichen Reise begleitete. Seite an Seite ließ sich das Grauen der letzten Tage besser ertragen. Martin atmete hörbar aus.


      „Von ganzem Herzen wünschte ich, dass ich persönlich für Euren Schutz sorgen könnte“, flüsterte der junge Ritter müde. „Aber ich kann in der Burg nicht für Eure Sicherheit garantieren“, fuhr er fort. „Die Gefahr ist zu groß, dass Euch jemand erkennt. Die Männer von Ald sind wahrscheinlich wie besessen hinter Euch her.“

    


    
      Agnes spürte wie sich erneut eine Eiseskälte den Weg zu ihrem Herzen bahnte. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, doch nicht aus Angst um sich selbst. Agnes stutzte und versuchte den eigenartigen Gefühlen auf den Grund zu gehen. Außer ihrem Leben hatte sie nichts mehr zu verlieren. Nein, das war es nicht. Es war der Gedanke, dass diesem Mann etwas zustoßen konnte. Diese bisher ungekannte Furcht griff wie eine Hand aus Eisen nach ihrer Seele. Sollte sie Martin nur begegnet sein, um ihn auch gleich wieder zu verlieren? Wie grausam würde das Schicksal noch mit ihr verfahren? Die junge Frau seufzte leise.


      „Seid versichert, dass mir die aktuelle Lage genauso zu Herzen geht wie Euch.“


      Agnes hatte fast den Eindruck, Martin konnte ihre Gedanken lesen. Sie spürte, wie er ihre Hand losließ. Erschöpft strich sich der junge Ritter über die Augen.


      „… wenn nicht sogar noch mehr“, setzte er fast unhörbar fort.


      In einer hilflosen Geste hob Agnes die rechte Hand und berührte ihn leicht an der Schulter.


      „Fortuna wird uns nicht im Stich lassen“, versuchte Agnes beiden Mut zu machen.

    


    
      Die zarte Bewegung schuf eine Verbindung zwischen ihnen, als wären sie schon seit Jahren Mann und Frau und schon seit noch längerer Zeit eine Einheit. Wie in alter Vertrautheit legte Martin seine Hand auf ihre und sah seine lang herbeigesehnte andere Hälfte lange an.


      Plötzlich erhob sich Martin kurz und kniete sich auf sein rechtes Bein. Sanft ergriff er wieder ihre Hand. Unerwartet setzte er ein breites Lächeln auf und seine Augen blitzten in unterschiedlichen Grüntönen. Agnes sah ihn erstaunt an.


      „Das soll sich die gute Fortuna auch nicht einfallen lassen“, raunte Martin bedeutungsschwer. „So bald wie möglich möchte ich offiziell um eure Hand anhalten.“


      Mit einer leichten Bewegung drehte er ihre Hand um und hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks.


      „Auf bald“, flüsterte er und genoss es, Agnes vollkommen sprachlos zu sehen.


      Der junge Fürst erhob sich, grüßte Lirgian mit einem Kopfnicken und war bei der Türe draußen noch ehe sich Agnes aus ihrer Erstarrung gelöst hatte.


      Der alte Mann kicherte leise in sich hinein und brachte seiner Patientin noch etwas zu essen. Auffordernd hielt er ihr das Gefäß unter die Nase und stellte klar, dass sie nicht in der Verfassung war, um nur von Luft und Liebe zu leben. Verwirrt sah Agnes zu ihm auf.

    


    
      „Habe ich nur geträumt oder hat mich tatsächlich gerade ein sehr großer Mann gebeten, seine Frau zu werden?“, es war mehr ein Murmeln, als eine richtige Frage. Lirgian lachte laut auf.


      „Es war niemand hier“, neckte er sie mit einem Augenzwinkern.


      Plötzlich zitterte Agnes und dicke Tränen kullerten unkontrollierbar über ihr Gesicht. Hilflos sah sie zu dem Medicus auf. Er nickte verständnisvoll und nahm ihr die Schale aus der Hand. Die junge Frau war in der letzten Stunde durch ein wahres Wechselbad der Gefühle gegangen. Tiefe Trauer wurde abgelöst von nackter Angst gefolgt von unbeschreiblichen Glücksmomenten. Wäre es nach Lirgian gegangen, hätte er Agnes gerne länger geschont.


      Doch niemandem war es gegeben, den Wirbelwind namens Martin einzudämmen. Er tat, was er dachte und das möglichst sofort.


      „Vielleicht ist es die Aufgabe von Agnes, Ruhe in sein Leben zu bringen“, dachte der alte Mann und reichte seiner Schutzbefohlenen einen beruhigenden Trunk.


      Er hoffte, sie würde bald darauf einschlafen. Im Stillen schwor sich der Medicus, dem jungen Ritter bei seinem nächsten Besuch schlicht die Tür zu weisen. Ob nun Fürst oder nicht – hier war sein Turm, seine Patientin und hier hatten seine Regeln zu gelten.

    


    
      Lirgian versuchte sich in Gedanken eine Strafpredigt zusammenzustellen, wurde aber immer wieder von der Freude über das Glück der beiden jungen Menschen abgelenkt. Nach vielen Anläufen gab der alte Mann auf und jeglicher Ärger wich der Neugier auf den Fortgang der Geschichte von Agnes und Martin.


      Voller Elan hatte der junge Ritter den Turm des alten Medicus verlassen. Er war beflügelt von den Empfindungen, die Agnes bei ihm auslöste und mehr als glücklich, dass er seine Bedenken in Bezug auf ihre Gefühle ihm gegenüber zerstreuen konnte. Aufgeräumt hatte er sich in den Sattel geschwungen und dem nervösen Schnauben von seinem Hengst Nitor keine weitere Beachtung geschenkt.


      In einem Irrsinnstempo trieb er sein Pferd zurück an den Herrschaftssitz. Es war als könnten die donnernden Hufe seines riesigen Tieres alle Sorgen in kleinste Teile zersplittern. Fast verbissen versuchte Martin, zumindest für einen Moment Raum und Zeit hinter sich zu lassen. Nitor spürte die Anspannung seines Reiters und wieherte schrill. Gewohnt an das Getöse bei Turnieren oder auf dem Schlachtfeld und bereit, im Notfall auch zu töten, ließ sich der Hengst von der Energie anstecken und schien fast über den Waldboden zu fliegen.


      Auch fast vorbei an einer dunklen Gestalt, die sich rechtzeitig ins Unterholz zurückziehen wollte. Trotz aller Vernebelung seiner Sinne war Martin viel zu sehr Krieger, um die Bewegung nicht aus den Augenwinkeln wahrzunehmen. Mit einem Ruck an den Zügeln gebot er Nitor zu stehen. Der Körper des Tieres erzitterte in dem Kraftakt, aus dem gestreckten Galopp in den Stillstand zu kommen.

    


    
      Der junge Fürst nutzte die Fliehkraft aus, schwang das linke Bein über die Kruppe und ließ sich seitlich von seinem Pferd auf den Boden fallen. Mit einer gekonnten Handbewegung riss er seine Armbrust aus der Halterung am Sattel und zielte unter dem Bauch von Nitor auf die vor Überraschung erstarrte Figur. Martin fixierte das Messer, das in der Hand des Widersachers aufblitzte. Der untersetzte Mann hielt es noch über sich, die Klinge fest zwischen Daumen und gekrümmten Zeigefinger. Die Waffe war zweifellos als Wurfgeschoss für Martins Rücken bestimmt gewesen.


      Der Ritter war für einen kurzen Moment irritiert, denn der Angreifer war zu gut gekleidet, um ein Vogelfreier zu sein. Martin hatte einen in Lumpen gekleideten Geächteten erwartet. In seiner gepflegten dunklen Kleidung hob sich dieser Angreifer kaum von den Schatten des Waldes ab. Das kurze Zögern Martins wusste die Gestalt zu nutzen und tauchte lautlos in die Büsche ab. Eine Verfolgung war zwecklos – Martin hätte sich nur sehenden Auges in einen Hinterhalt gestürzt. Fast so schnell wie er abgestiegen war, schwang er sich wieder in den Sattel.

    


    
      Vorsichtshalber behielt er die Armbrust in der Hand und hielt für den Fall, dass der Messerwerfer es sich anders überlegte, alle Sinne bereit. Besorgt trieb er Nitor wieder zur Eile an. Zu Hause wollte er den Zwischenfall mit Heinrich und Rudolf besprechen.


      In der Burg war die Stimmung gedrückt. Die noch anwesenden Gäste trafen die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch. Heinrich hatte unmissverständlich Anweisung gegeben, dass jeder die Burg zu verlassen hatte, der hier sonst nicht hergehörte. Martin konnte sich für den Anlass zwar wenig erwärmen, war aber insgeheim froh über den Abzug all dieser Menschen. Der junge Fürst hatte den Aufruhr im Hof früh genug bemerkt und überließ Nitor schon beim ersten Tor einem Stallknecht.


      Mit schnellen Schritten ging er die Stiegen im angrenzenden Turm hinauf. Ganz oben auf dem Wehrgang konnte er unentdeckt bis zur großen Halle gehen. Ein kluger Schachzug, denn im Hof konnte er seinen Verwalter Diethart erkennen, der einer Heerschar von jungen Damen erklären musste, dass sie nicht gegen den guten Ton verstießen, wenn sie sich nicht persönlich beim jungen Fürsten verabschieden konnten.


      An seinen Gesten konnte Martin erkennen, dass er die ungewisse Dauer der Abwesenheit seines Herrn ebenso bedauerte und für die gebotene Eile beim Aufbruch der Fräulein plädierte. Martin verkniff sich den Ausgang der Szenerie und stieg zu den Privatgemächern hinab, wo Heinrich untergebracht war. Seine Gedanken wanderten zu Agnes. Für einen kurzen Moment versuchte er sich vorzustellen, wie sie Teil dieser Gruppe von Frauen war. Zu seiner großen Erleichterung gelang es ihm nicht.

    


    
      Der Kaiser saß in einem der Aufenthaltsräume und war umringt von seinem Beraterstab. Als Martin eintrat, sahen die Männer auf und forderten ihn mit fragenden Mienen zum Reden auf.


      „Ich komme gerade aus den westlichen Wäldern …“, Martin verschwieg den wahren Grund seines Aufenthaltes dort. „Es gibt Grund zur Befürchtung, dass Ald schon seine geheime Truppe vorausgeschickt hat, um sagen wir einmal, die Anzahl der Gesprächspartner einzugrenzen.“


      Der Sarkasmus in der Stimme des jungen Fürsten war nicht zu überhören. Heinrich lehnte sich zurück, während Martin die Ereignisse aus dem Wald berichtete. Rudolf hatte während der ganzen Zeit still dagesessen und begann nun unruhig hin und her zu rücken.


      Martin kannte seinen Bruder wie den eigenen Schatten und er wusste, dass er vor ihm keine Geheimnisse haben konnte. Auch Heinrich verstand den Wink und überließ seine Berater einen Augenblick eigenen Überlegungen. Langsam stand er auf und ging zu einer der Fensternischen, die sich gut für Unterhaltungen in kleinerem Kreis eigneten. Mit einer knappen Geste holte er Martin und Rudolf zu sich.

    


    
      Er überließ es Rudolf, die entscheidende Frage zu stellen.


      „Warum sind die Männer von Ald schon hier?“, fragte er seinen Bruder ohne Umschweife.


      Der um zwei Jahre jüngere Mann war fast so groß wie Martin, doch schlug er ganz in die Familie ihrer beider Mutter. Sein schwarzes Haar und die dunklen Augen verliehen ihm ein fast düsteres Aussehen, das durch seine Ernsthaftigkeit noch unterstrichen wurde. Doch das gleiche kantige Gesicht und seine muskulöse Statur ließen keine Zweifel an seiner Verwandtschaft mit Martin aufkommen.


      Heinrich schätzte Rudolf ebenso wie den jungen Fürsten und hatte ihn vor Kurzem zum Hauptmann der kaiserlichen Garde gemacht. Der Kaiser vertraute ihm ohne jeden Vorbehalt und auch Martin wusste, dass er Rudolf jederzeit bedingungslos sein Leben anvertrauen konnte.


      „Der Graf von Ald hat vermutlich zwei und zwei zusammengezählt …“, setzte Martin seine Erklärung an, „… und er trifft damit auch ins Schwarze.“

    


    
      Heinrich hob eine Augenbraue.


      „Agnes von Enigor ist in Landrion“, fuhr Martin fort.


      Der Kaiser und Rudolf holten hörbar Luft.


      „Was hier in der Burg?“, fragte Rudolf entsetzt.


      „Nein, zum Glück nicht“, versuchte Martin zu beruhigen. „Sie hat die Grenze mit einer Gruppe von ehemaligen Bediensten überschritten und hält sich zur Zeit bei Lirgian auf.“


      Ein Aufblitzen in Rudolfs Augen verriet ihm, dass sein Bruder die Verbindung zu der jungen Bäuerin auf der Lichtung hergestellt hatte, doch er überließ es Martin, ob er Heinrich diese Information geben wollte.


      Heinrich blies die Luft aus. „Das ändert natürlich die ganze Situation, aber nicht unbedingt zu Unserem Vorteil.“


      Der Kaiser kniff die Augen zusammen.


      „Wer könnte noch davon wissen?“ Unverwandt sah er Martin an. Unmerklich hob der junge Fürst die Schultern. „Ich hätte sie ohne Lirgians Hilfe nicht erkannt. Vorsichtshalber habe ich sie unter meinen Schutz gestellt, aber Geschriebenes ist geduldig.“


      Heinrich nickte leicht. Er gab damit zu verstehen, dass er Martins Schritt guthieß und genauso wusste, dass kein Dokument der Welt ein Leben schützen konnte.


      „Die Frage ist, was allen Beteiligten mehr nützt“, Rudolf sprach seine Gedanken laut aus.

    


    
      „Der Graf von Ald will Agnes zweifelsfrei tot sehen, denn dann ist Enigor offiziell frei“, Martin knirschte mit den Zähnen.


      Heinrich meldete sich zu Wort.


      „Selbst dann würden Wir ihn nie als Lehensmann rufen!“, der Kaiser verschränkte energisch die Arme. „Und das weiß er auch.“


      Die beiden Brüder nickten und warteten, was Heinrich zu dem Thema zu sagen hatte. Der Kaiser drehte sich zum Fenster und starrte in den Hof. Er hielt die Arme nach wie vor, vor dem Körper verschränkt, doch hatte er die linke Hand gehoben und strich sich über den Kinnbart. Heinrich drehte sich wieder zu den beiden Männern um.


      „Wir waren Uns mit Hardrich von Enigor immer einig, dass eine vorteilhafte Verheiratung seiner Tochter, den Frieden in diesen Gebieten sichern sollte.“


      Für Martin waren diese Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Es wurde ihm so eng ums Herz, dass er sich körperlich zwingen musste, dem Kaiser weiter gelassen zuzuhören, doch Heinrich entging die Veränderung in seinem Blick nicht. Der Herrscher war ein ausgezeichneter Menschenkenner und überraschte selbst Rudolf, indem er Martin offen ansprach.


      „Gibt es etwas, dass Wir noch nicht wissen?“, Heinrich sah den jungen Fürsten herausfordernd an.

    


    
      Martin musste sich räuspern. Der Kaiser hob wartend die Augenbrauen. Es war selten, dass seinem treuen Lehensmann die Sprache fehlte. Martin sah auf die Seite. In seinem Kopf rasten die Gedanken durcheinander.


      „Jetzt oder nie!“, hallte es ihm durch den Kopf.


      Es war Rudolf, der das Schweigen brach.


      „Ich glaube, da ist jemand von Amors Pfeil getroffen worden“, nahm er Martin jede weitere Entscheidung ab.


      Sein Bruder strafte ihn mit einem so tödlichen Blick, der mindestens zehn Fausthiebe versprach, doch dass entlockte Rudolf nur ein noch breiteres Grinsen. Selbst Heinrich konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er weidete sich köstlich an Martins Pein.


      „Das ist aber schnell gegangen“, neckte der Kaiser den jungen Mann. Martin trat von einem Fuß auf den anderen.


      „Wir können das gut verstehen – sie ist schön wie ein Engel“, Heinrich klopfte Martin auf die Schulter.


      Der junge Fürst sah überrascht auf und sah die menschliche Größe in den Augen seines Lehensherrn aufblitzen, doch der Mann war in erster Linie Herrscher und ein ausgezeichneter Stratege. Martin fasste allen Mut zusammen.


      „Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte er leise.


      Heinrich seufzte tief.

    


    
      „Wir wissen es noch nicht.“ Der Kaiser schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir wissen es noch nicht.“


      Aus dem Augenwinkel entdeckte der Kaiser seinen Herold Peregrin, der gerade eingetroffen war. Mit einem kurzen Blick ließ er die beiden Brüder allein.


      Rudolf stellte sich näher zu Martin.


      „Wie schlimm?“, der jüngere Bruder schaute ihn herausfordernd an.


      „Sie und keine andere!“


      Rudolf stieß einen leisen Pfiff aus. Ein strenger Blick von Martin genügte und er verbiss sich jeden weiteren Kommentar.


      „Warte nur ab, es wird dich auch noch erwischen“, Martin flüsterte diese Worte bedrohlich.


      Wäre die allgemeine Situation nicht so ernst gewesen, hätten sich die beiden Brüder die Klärung weiterer Fragen in einem freundschaftlichen Zweikampf ausgemacht, aber nun war weder die Zeit noch der Ort für unnütze Spielereien.


      Für eine kurze Weile standen die jungen Männer schweigend nebeneinander.


      „Du bist dir im Klaren, dass das eventuell nicht gehen wird – mit dir und Agnes?“, Rudolf sah seinen Bruder besorgt an. Martin nickte geistesabwesend.


      „Aber dafür muss sie erst leben“, Martin setzte seinen engsten Vertrauten über das ganze Ausmaß des Zustands von Agnes in Kenntnis. Rudolf hörte schweigend zu und wog dabei die Möglichkeiten ab.

    


    
      „Willst du es Heinrich auch sagen?“


      Martin war unschlüssig. Das Gespräch wurde durch einen Wink Heinrichs unterbrochen. Die Neuigkeiten, die Peregrin gebracht hatte, mussten besprochen werden.


      



      Das Schicksal meinte es gut mit Agnes und zwei Tage später durfte sie kurz aufstehen. Lirgian verordnete ihr frische Luft und setzte seine in eine Decke eingewickelte Patientin auf eine einfach gezimmerte Holzbank vor dem Hinterausgang des Wohnturms. Agnes hatte dadurch einen Blick auf den Kräutergarten des Medicus und ging mit traurigen Gedanken die Ereignisse der vergangenen Tage durch.


      Gerade als eine Welle der Verzweiflung über sie hinwegspülen wollte, wurde sie durch das Schnauben eines Pferdes aus ihren Gedanken gerissen. Das riesige schwarze Tier fand die Grasbüschel in ihrer Nähe besonders attraktiv. Nur kurz hob der Hengst den Kopf und nahm mit seinen weichen Nüstern die Witterung von Agnes auf. Ziemlich forsch ging das Pferd näher zu ihr hin und schnüffelte sie nach möglicher Beute ab.


      Doch es gab keine Anzeichen von dem interessanten Geruch einer Karotte oder einer Brotkrume. Auffordernd stupste das Tier seine neue Bekanntschaft an und schnaubte noch einmal.

    


    
      „Nitor, benimm dich!“ Agnes drehte sich zu der bekannten Stimme um. Sie schenkte Martin ein schüchternes Lächeln.


      „Zurückhaltung ist wohl auch Eurem Pferd fremd?“, neckte Agnes den Fürsten, der den Gesprächsfaden gerne aufnahm.


      „Auch?“, er hob die Augenbrauen.


      Agnes gluckste und hob das Gesicht in einer betont hochnäsigen Pose. Martin grinste sie breit an.


      „Keiner ist so froh wie ich, dass Ihr wieder wohlauf seid“, gestand der Fürst gerne ein und sah Agnes liebevoll an.


      Agnes seufzte und zupfte Nitor einen Grashalm aus der Trense. Geistesabwesend drehte sie den Stängel zwischen den Fingern. Martin nahm die Zügel seines Hengstes und führte ihn zu einer weiter abgelegenen Stelle. Er nahm Nitor den Sattel ab und platzierte ihn auf einem niedrigen Ast einer ausladenden Eiche. Mit einer knappen Geste stellte er klar, dass sich der Hengst mit dem Angebot an dieser Stelle zufrieden geben musste.


      „Vielleicht haben wir Glück und er folgt heute.“ Martin setzte sich unaufgefordert neben Agnes und sah sie an. Die junge Frau lächelte schwach. Sie konnte nicht sagen, ob sie Martins Anwesenheit wollte oder nicht. Agnes fühlte sich hin und her gerissen. Auf der einen Seite fand sie den jungen Fürsten sehr anziehend und sie war ihr ganzes Leben für die Rolle an der Seite eines bedeutenden Mannes erzogen worden. Andrerseits wusste sie nicht so recht, ob sie wirklich in diese Welt zurückkehren wollte.

    


    
      Das neue Leben ohne Zwänge gefiel Agnes – sie war frei. Es war mit vielen Unsicherheiten verbunden und bisher hatte sie das blanke Grauen durchlebt, aber zum ersten Mal traf sie selbst ihre eigenen Entscheidungen. Martin schwieg und beobachtete die leichten Veränderungen in den Gesichtszügen der jungen Frau. Eine leise Stimme gebot ihm Einhalt. Es war vielleicht nicht der Moment, seine Angebetete mit Liebesbezeugungen und Zukunftsplänen zu bestürmen.


      „Wie soll es weitergehen?“, Agnes flüsterte fast.


      Es war dieselbe Frage, die Martin wenige Tage zuvor schon Heinrich gestellt hatte. Der junge Fürst lehnte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen.


      „Was mich betrifft …“, Martin gab seiner Spontaneität nach, „… Ihr willigt ein meine Frau zu werden und seid morgen die Fürstin von Landrion.“


      Agnes riss erstaunt die Augen auf und fasste sich dann gleich wieder. Sie hob abwehrend die Hand, doch nur damit sich Martin ihrer bemächtigte, um sie liebevoll in seine Hände zu nehmen und einen zarten Kuss darauf zu hauchen. Die junge Frau sog hörbar die Luft ein.

    


    
      „Erzählt mir von Euch“, Martin versuchte der Situation die Spannung zu nehmen.


      Agnes hob unmerklich die Schultern, doch nahm sie Martins Ablenkungsversuch an. Sie entzog ihm ihre Hand und zeigte mit einer vagen Bewegung auf Lirgians Kräutergarten.


      „Meine selige Mutter hat mir ihr ganzes Wissen über die heilende Wirkung von Kräutern und Pflanzen vermittelt.“ Agnes ging gedanklich in der Zeit zurück. Sie seufzte tief.


      „Das ist es, was ich kann, tun möchte und was mir geblieben ist“, entschlossen sah sie Martin an, der anerkennend nickte, doch auch spürte, dass er dabei keine große Rolle spielen sollte. Das passte ihm schon weniger.


      „Kaiser Heinrich möchte Euch unter seinen persönlichen Schutz stellen.“


      Diese einfache Feststellung traf Agnes wie ein Schlag ins Gesicht. Sie schnappte förmlich nach Luft. Entsetzt sah sie Martin an.


      „Nur so können wir für Eure Sicherheit garantieren“, Martin bemühte sich diplomatisch zu sein. „Und nur so könnt Ihr wieder den Platz einnehmen, der Euch zusteht.“

    


    
      Agnes schüttelte traurig den Kopf. Sie sah Martin mit einem so kummervollen Blick an, dass sich dieser auf den Mond wünschte.


      „Verdammt!“, fluchte er im Geiste.


      Agnes entschloss sich, die Sache nach ihren Wünschen zu gestalten.


      „Vor meiner Flucht gab mir mein Vater ein Schreiben mit – gerichtet an Euch, Landesherr von Landrion – mit dem Ersuchen, mich als Mündel aufzunehmen und über mein weiteres Schicksal zu entscheiden“, Agnes flüsterte fast unhörbar.


      Plötzlich sah sie auf.


      „Es gibt keinen Brief mehr und somit auch keine Bestimmung mehr über mich!“ Sie sah dem Mann neben sich fest in die Augen und ließ keinen Zweifel an ihren Absichten.


      „Ich werde mich nicht in die Hände von Heinrich begeben!“


      Resignierend schüttelte Martin den Kopf.


      „Niemand will über Euch bestimmen“, lenkte der junge Fürst ein. „Ihr habt ein Recht auf Euer Leben – auf Enigor.“


      Agnes schenkte ihm einen Blick, der eine Giftschlange gelähmt hätte. Martin seufzte. Seine Angebetete hatte sich innerlich auf einen Turm zurückgezogen, dessen Eroberung schwieriger sein würde als die Besetzung von Enigor und Ald zusammen. Er lehnte sich mit seinen breiten Schultern an die Steinmauer hinter ihnen und verschränkte die Arme. Agnes war die Änderung seiner Haltung nicht entgangen. Trotz seines vorläufigen Rückzuges war sie auf der Hut. Im Geiste verglich sie ihn mit einem lauernden Wolf, der darauf wartete, dass seine Beute einen Fehler machte.

    


    
      Sie widmete sich wieder dem Grashalm und beschloss zu schweigen. Martin betrachtete Agnes in aller Ruhe aus den Augenwinkeln. Mit jedem Moment gefiel ihm diese faszinierende Frau besser. Jede andere hätte sich ihm wahrscheinlich mit der Aussicht auf alle Bequemlichkeiten und die Stellung als seine Frau begeistert an den Hals geworfen. Doch nicht so Agnes. Ein kleines Lächeln stahl sich um Martins Mundwinkel. Das machte die Sache doch gleich viel interessanter!



      Mit einem Ruck erhob sich der junge Fürst und ging wortlos zu Nitor. Agnes sah ihm nach. Martin ging zu seinem Sattel und holte etwas aus der kleinen Satteltasche, die am vorderen Knauf befestigt war und für persönliche Gegenstände gedacht war. Nachdem er gefunden hatte, was er suchte, bückte sich der junge Fürst kurz neben seinem Pferd hinunter zum Gras. Gespannt folgte Agnes seinen Bewegungen. Mit jeder Armregung zeigten sich die Muskeln auf Martins

      Rücken – die Versuchung war groß, aber noch waren ihre Pläne stärker.

    


    
      Martin kam zurück zu ihr. In der linken Hand hielt er ein kleines Sträußchen Wildblumen, die er vor dem Hengst hatte retten können. Vorsichtig legte er die Blumen auf die Bank neben Agnes. Ohne Vorwarnung schob er seine starken Arme unter sie und hob die erstaunte Frau hoch. Mit ihr setzte er sich wieder hin und platzierte Agnes auf seinem Schoß. Mit ruhiger Gelassenheit nahm Martin die Blumen wieder auf und hielt sie Agnes hin.


      „Auf die Knie gehe ich erst beim nächsten Mal, denn dann erwarte ich mir ein Ja!“ Der junge Fürst gab sich nicht geschlagen.


      Agnes war sich seines linken Armes um ihre Schultern und seiner breiten Brust, gegen die sie sich zwangsläufig lehnte, nur zu bewusst. Mit jeder Faser ihrer Beine spürte sie seine Oberschenkel, die ihr Gewicht mühelos trugen. Neben all dieser körperlichen Bedrängnis nahm sie seine Worte wie durch ein dickes Wollknäuel wahr.


      „Hatte der Mann denn vorher überhaupt richtig zugehört?“ Agnes verneinte sich ihre stille Frage selber.


      Martin fuhr unbeirrt fort.


      „Ich frage nicht als Fürst von Landrion, sondern als einfacher Mann. Möchtest du dein Leben an meiner Seite verbringen und meine Frau werden?“ Während er sprach, zog er einen feinen Goldring von seinem kleinen Finger und griff nach der linken Hand von Agnes. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Martin legte ihr die Fingerspitzen auf die Lippen. Wie gebannt hielt sie still.

    


    
      „Bitte nimm diesen Ring als Unterpfand meiner Zuneigung für dich und versprich mir, dass du zumindest über meinen Antrag nachdenken wirst.“


      Wie in Trance nickte Agnes leicht und ließ sich bereitwillig das feine Geflecht aus goldenen Fäden an den linken Ringfinger stecken. Martin hob ihre Hand an seine Lippen und besiegelte seine Entschlossenheit mit einem Kuss auf den Reif. Die junge Frau starrte auf den Schmuck.


      Genauso hatte sie sich den romantischsten Augenblick in ihrem Leben vorgestellt. Es war fast so, als hätte Martin jedes Bild ihres Traumes erraten. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen einer Welle von zärtlichen Gefühlen, die in diesem Moment über sie hinweg flutete und der Angst vor dem, was die Tatsache, diesen Mann zu erhören, mit sich bringen würde. Martin hatte seine Wange auf ihren gesenkten Kopf gelegt und ließ ihr Zeit.


      Langsam hob Agnes den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Lange forschte sie in seinem Gesicht und suchte nach einer Antwort. Sie legte ihre linke Hand auf seine Kinnunterkante und strich langsam nach oben über sein Ohr bis in die weichen Haare. Ganz leicht griff sie zu und zog Martin hinunter zu sich. Sanft legte Agnes ihre Lippen auf seinen Mund und lud ihn unmissverständlich zu einem hingebungsvollen Kuss ein. Innerlich war sie fast entschlossen. Es wäre einfach gewesen ihn jetzt und hier zu erhören, aber ihr Ja–Wort würde er sich erst verdienen müssen. Es sollte nach ihren Regeln gehen.
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      Der Turm von Lirgian lag tief im Wald verborgen, nur ein kaum ausgetretener Pfad und eine kleine Lichtung deuteten auf die mögliche Präsenz von Menschen hin. Keine der Durchfahrtsstrassen führte nah genug an die Bleibe des Einsiedlers heran, um den gut versteckten Ort zu erahnen. Der willige Besucher musste gut vorbereitet sein, um die kleine Abzweigung zu bemerken, die zum alten Medicus führte. Der Hain war an dieser grenznahen Stelle zu Enigor und zu Ald besonders dicht gewachsen.


      Seit Jahrzehnten war wegen der ständigen Fehden kein Baum umgeschlagen worden. Selbst die Vogelfreien mieden diesen Ort, denn im dichten Unterholz fühlten sich Luchse und Wölfe besonders heimisch. Die kleine Lichtung um den Turm wirkte wie ein unsichtbarer Wall. Die Jäger des Waldes waren lichtscheue Wesen und der Geruch von Lirgians Feuerstelle hielt sie zusätzlich fern. Der wundersame Ort wirkte wie eine rettende Insel in einem feindlich gesinnten Ozean.

    


    
      Doch trotz des Schutzes der riesigen uralten Bäume und der Distanz konnte Agnes den Moment fast körperlich spüren. Den Moment als der Tross von Albrecht von Ald die Grenze zu Landrion passierte. Es schien, als würden alle Pflanzen und Lebewesen des Waldes unter einer Welle negativer Energie erstarren.


      Wie um der Ironie des Schicksals noch eins draufzusetzen, hatte der Graf den Boden von Landrion von Enigor und nicht von Ald aus betreten. Allein diese Geste sollte seine Absichten klar stellen. Gegenüber dem Reichsverband, gegenüber Heinrich und vor allem gegenüber der legitimen Erbin von Enigor. Er selbst sah sich längst als rechtmäßiger Herr über das Lehen.


      Albrecht bleckte die Zähne. Selbst zwei Wochen nach der erfolgreichen Einnahme von Enigor konnte er seinen Triumph nicht voll auskosten. Wie besessen hatten er und seine Männer die Burgruine durchsucht und im ganzen Land fast jeden Stein umgedreht. Agnes war wie vom Erdboden verschluckt. Seine Pläne, die junge Frau in einer heimlichen Aktion zu ehelichen, um so seine Ansprüche auf Enigor zu besiegeln, gingen damit nicht in die gewünschte Richtung. Nie hätte er Hardrich zugetraut, dass er seine wertvolle Tochter, die er die ganze Zeit mehr als seinen Augapfel gehütet hatte, weiter als fünf Schritte von sich weggelassen hatte. Und jetzt gab es nicht den geringsten Hinweis auf ihren Verbleib.

    


    
      Sein mühevoll aufgebautes Komplott hing an einem seidenen Faden. Am meisten störte ihn, dass er nicht einschätzen konnte, ob Heinrich oder Martin etwas über das Schicksal von Agnes wussten. Seine Spione hatten ihn verlässlich auf dem Laufenden gehalten. Die Tochter des Grafen war bis am Tage vor dem Angriff in der Burg gewesen und Heinrich oder Martin hatten Landrion nicht verlassen.


      „Im Gegenteil“, dachte Albrecht zufrieden, „der gütige Landesherr war damit beschäftigt gewesen, den rettenden Engel zu spielen.“


      Der Graf bedauerte fast, dass er bei diesem Vernichtungsspektakel in den Dörfern nicht selbst dabei gewesen war. So konnte er sich nur an den Berichten seiner Männer weiden, die nach seinem Geschmack ganze Arbeit geleistet hatten. Zum gerechten Ausgleich blieben Albrecht die Eindrücke von der Einnahme und vom anschließenden Gemetzel auf der Burg von Enigor. Genüsslich dachte er an den Todesschrei von Hardrich. Der Graf hatte es sich nicht nehmen lassen, in der Annahme, dass Agnes dann gezwungen war ihr Versteck zu verlassen, selbst das Feuer zu legen.


      Plötzlich schweiften seine Gedanken ab. Für einen kurzen Moment dachte er wieder unwillig an Hilda. Fast hätte er sich geschüttelt. Mit einem kräftigen Fluch versuchte Albrecht die Bilder zu verscheuchen, doch ihr grauenvoll, vom Schmerz verzerrtes Gesicht verfolgte ihn selbst nach mehr als einem halben Jahr bis in seine Träume.

    


    
      Dabei war alles so einfach gegangen. Seine junge Frau hatte den Wein lächelnd entgegengenommen und arglos einen Schluck davon getrunken. Die Wirkung des Gifts der Tollwutkirsche hatte sofort eingesetzt. Hilda hatte zu würgen begonnen und der Becher war mit einem lauten Klirren auf dem Steinboden gelandet. Nur einen Augenaufschlag später war sie zu seinen Füssen gelegen. Ihr ganzer Körper war von einem schrecklichen Todeskampf gezeichnet.


      Bei diesem Anblick war es Albrecht im ersten Moment gar nicht schwer gefallen, den entsetzten Ehemann und trauernden Witwer zu spielen, dem sein geliebtes Weib durch eine scheußliche Intrige seiner schlimmsten Feinde entrissen worden war. Dieser Teil seines Planes war leicht zu erfüllen gewesen, aber Albrecht hatte es nicht für möglich gehalten, dass er die einfältige Gans eines Tages vermissen könnte.


      Sie war ihm eine so willige Bettgefährtin gewesen, dass er nun tatsächlich unter der unfreiwilligen Abstinenz litt. Die hübschen Mägde aus seinem Gesinde hatten nach nur kurzer Zeit das Weite gesucht und er konnte sich nicht allzu offensichtlich um Nachschub bemühen. Schließlich wollte er, dass ihm Heinrich seine edlen Absichten in Bezug auf seine Stellung als Freier um die Hand des Grafentöchterchens auch abnahm. Die feindliche Einnahme Enigors sollte dabei keine weitere Betonung finden. Eben so wenig das fehlende Einverständnis der Braut.

    


    
      Albrechts Gedanken wanderten zurück zu den Anfängen seines persönlichen Rachefeldzugs. Der plötzliche Tod seines geliebten Eheweibes sollte der Ausgangspunkt für seine von langer Hand geplante Revanche an Graf Hardrich sein, der Albrechts Meinung nach die Hauptschuld am Niedergang seiner Ländereien trug. Aufgewiegelt durch zu milde Ideen wie objektive Festlegung der Abgaben oder gerecht bemessene Fronarbeit musste er seine aufgebrachten Bauern, die sich auf die besseren Zustände in Enigor beriefen, immer wieder brutal in ihre natürlichen Schranken weisen.


      Abgesehen von diesen unerwünschten Einflüssen wollte es Albrecht nicht gelingen, die ihm zugefügte Schmach beim Abschluss des „Ewigen Frieden“, zu vergessen. Seit diesem Moment war er besessen von der Idee, die Existenz von Enigor aus dem Gedächtnis der Menschheit zu streichen. Der Erzberg und die fruchtbaren Täler dieses vom Schicksal verwöhnten Lehens sollten und würden zu seinem Besitz gehören. Schon Albrechts Vater hatte beim Vorgänger von Kaiser Heinrich immer wieder auf die ungerechte Aufteilung der Naturschätze hingewiesen und seinen Teil der Erzvorkommen beansprucht.

    


    
      Doch es halfen weder Engelszungen noch Drohungen – das Haus Enigor hatte die besseren Karten. Trotz aller Bemühungen wollte es auch Albrecht nicht gelingen, beim Kaiser ein offenes Ohr zu finden. Im Gegenteil, ein Zornausbruch Albrechts nach einer neuerlichen Zurückweisung in aller Öffentlichkeit, kostete den Grafen zwei seiner einträglichsten Dörfer. Eine Einschränkung, die er unter keinen Umständen hinnehmen wollte. Albrecht nahm sich weiter, was ihm seiner Meinung nach zustand. Ob nun legal oder durch Plünderungen – Hauptsache er bekam das Geld und die Frauen. Seine weitläufige Interpretation des ius primae noctis hatte bald legendären Charakter.


      Mit aller Hinterhältigkeit zu der er fähig war, ließ der Graf von Ald fast absurde Verschwörungstheorien bei Edwin von Morgwald und Ottokar von Brannburg einsickern, die sich ohne viel Anstrengung nach kurzer Zeit in ihren eigenen vier Wänden nicht mehr wohl fühlten. Der eine oder andere vergiftete Dienstbote half ihrer Gesprächsbereitschaft und Kooperationswilligkeit rasch auf die Beine. Mit der Zusage, dass bei der Verteilung des erlegten Bären jeder zur vollsten Zufriedenheit bedient werden sollte, konnte Albrecht bald auf ein ansehnliches Heeresaufgebot blicken.

    


    
      Zum Schein lieferten sich die drei Verbündeten weiter untereinander unbedeutende Scharmützel und setzten in unzähligen Einzelaktionen Hardrich von Enigor zu. Mit dieser Strategie verfolgte der Graf von Ald zwei Ziele. Durch die Beibehaltung der Tagesordnung sollte Kaiser Heinrich keinen Verdacht schöpfen, der seit seinem Feldzug gegen Italien keine nennenswerten Bemühungen mehr in diesen Gebieten unternommen hatte. Zum anderen sollte Hardrich keine Möglichkeit bekommen, seine geschwächten Truppen auf einen einzigen Krisenherd zu konzentrieren – es sollte ihm keine ruhige Minute mehr vergönnt sein.


      Albrechts Intrigenwerk lief wie an einem goldenen Schnürchen. In den letzten Monaten hatte sich ein Teilchen seines Planes nahtlos ins andere gefügt. Mit jedem neuen Tag fühlte er sich seinem Triumph näher und genoss es, sich in den wildesten Fantasievorstellungen zu ergehen, was die Zukunft für ihn, als neuen Herren über Enigor, bereit halten würde. In besonders kühnen Momenten war ihm nicht einmal der Gedanke an die Kaiserkrone fremd.


      „Verdammte Agnes!“, fluchte Albrecht im Geiste vor sich hin und rückte sich im Sattel zurecht – ihr Verschwinden drohte sein ganzes Unterfangen zu kippen.

    


    
      Abrupt hielt er sein Pferd an und wendete es zurück zu seinem Gefolge. Um seiner angestauten Wut Luft zu machen, schlug er mit der Peitsche auf die Zugtiere des ersten Wagens ein. Die riesigen Ochsen muhten laut und wichen entsetzt zur Seite. Das Gefährt begann bedrohlich zu schwanken. Der Karrenführer ließ erschrocken die Zügel fallen, aber nur um gleich die nächsten Peitschenhiebe zu kassieren.


      „Treibt endlich diese Tiere an!“, schrie der Graf außer sich.


      Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. In langen Sprüngen hetzte er sein Schlachtross am Tross entlang, ohne dabei darauf Rücksicht zu nehmen, ob er damit Menschenleben in Gefahr brachte. Wie ein Feuer speiender Drache fuhr er seine Männer an und peitschte wild auf Tier und Mensch ein. Das anschließende Chaos von scheuenden Pferden, schreienden Männern und brüllenden Ochsen entlockte Albrecht nur ein fast zur Fratze verzogenes Lachen.


      Nicht weit entfernt von der wilden Szene, zog sich Rudolf leise von seinem Beobachtungsposten zurück.


      „Das kann ja lustig werden“, dachte er bei sich.


      Seitdem Albrecht sein Pferd auf den Boden von Landrion gelenkt hatte, begleiteten ihn die Schatten von Rudolfs Männern. Der Hauptmann der kaiserlichen Garde war nicht gewillt gewesen, etwas dem Zufall zu überlassen. Nur zu leicht wäre es dem Graf möglich gewesen, seine Männer auf dem Weg zur Burg zu „verlieren“, die dann im Umland ungewünschte Aktionen gesetzt hätten oder sich gar als Attentäter herausgestellt hätten.

    


    
      Die Anspannung unter Rudolfs Männern war seit den frühen Morgenstunden immer stärker geworden. Zu gern hätte jeder einzelne von ihnen das Problem jetzt und hier erledigt. Ein schneller Pfeil und Albrecht wäre in die Geschichte eingegangen. Doch Heinrich hatte sich derartige Säuberungsmanöver ausdrücklich verbeten. Es war dem Herrscher wohl bekannt, dass der Graf immer sehr umtriebig gewesen war und er überall mächtige Verbündete hatte. Der Kaiser wollte nicht durch die rasche Beseitigung eines kläffenden Köters, die schlafenden Kampfhunde dahinter wecken.


      Bei diesem Tempo und unter dem Eindruck von weiteren Zornausbrüchen Albrechts würde es noch lange dauern, bis sich die unerfreulichen Gäste dem Herrschaftssitz Landrions näherten. Mit Handzeichen deutete Rudolf seinen Leuten, dass sie immer wieder die Zahl der Männer überprüfen sollten. Das Hauptaugenmerk galt aber nicht den Soldaten, sondern dem Fußvolk, das den Tross als Schmiede, Knechte oder sonstige Handlanger begleitete. Das war die perfekte Tarnung. Nur allzu schnell könnte sich der Vorfall von Martins Messerwerfer wiederholen.

    


    
      Der Ruf eines Waldkäutzchens veranlasste Rudolf zum Aufbruch. Die Verständigungskette hatte wieder einmal reibungslos funktioniert. Der junge Hauptmann war sehr stolz auf sein Werk. Innerhalb kürzester Zeit hatte er die plumpe Garde des Kaisers in eine einsatzfähige, flexible Kampftruppe verwandelt, die ihren Herrscher jederzeit verlässlich beschützen konnte.


      Anfangs hatte der frisch gebackene Hauptmann mit seinen Ausflügen in die Wälder nur Unverständnis hervorgerufen. Die Männer waren es gewohnt unter einem etwas fettleibigen Rangältesten, der sich den Posten nur durch langes Ausharren gesichert hatte, im Hof Paradeübungen zu machen. Unter dem Kommando des neuen Jungspunds wollten sie vor allem eines nicht – sich schmutzig machen, denn das Aufpolieren der Stiefel und Rüstungen gehörte zu den langweiligsten Pflichten. Ein schlammverschmierter Waldschrat konnte nicht neben dem Thron stehen. Doch schnell ließen sich die Soldaten von den abenteuerlichen Aktionen ihres neuen Hauptmanns anstecken.


      Bald gab es in jedem Wald um den jeweiligen Herrschaftssitz Heinrichs mehr geheime Seilzüge, mit Laub verborgene Verstecke und Hängebrücken als Bäume. Fast spielerisch brachte Rudolf seine Truppe mit inszenierten Manövern in körperliche Höchstform. Täglich legten die Männer freiwillig mehrere Meilen im Laufschritt zurück oder übten in voller Ausrüstung unterschiedliche Kampfstellungen ein.

    


    
      Eine geheime Zeichen- und Tierlautsprache diente zur Verständigung und wurde von den Gardisten zu so einer Wissenschaft ausgebaut, dass selbst der geübte Rudolf manchmal nachfragen musste. Eigene Zeichen, wie das für einen Krug Met oder eine erfreulich verbrachte Nacht mit ebenso erfreulicher Gesellschaft, waren in seinen Kindheitstagen mit Martin keine Notwendigkeit gewesen.


      Mit einem Lächeln schwang sich Rudolf leise in den Sattel und gebot seinem Pferd einen schleichenden Trott. Kurz ging er im Geiste seine Liste durch. Den Beutel mit einer Botschaft und Sachen für Agnes hatte er schon mitten in der Nacht beim Turm platziert. Der junge Ritter blickte kurz auf die ersten Sonnenstrahlen. Lirgian müsste die Tasche schon gefunden haben.


      Seine Leute hatten ihre Befehle und würden in angemessenen Abständen auch etwas Proviant finden. Zur körperlichen Qual sollte die Beobachtung Albrechts nicht werden. Als Rudolf weit genug entfernt war, trieb er seinen Hengst an. Er wollte rechtzeitig zurück sein, um die weiteren Vorbereitungen in der Burg zu überwachen.

    


    
      Das Aufgabenpaket war umfangreich. An erster Stelle stand die körperliche Integrität seines Kaisers, doch für Rudolf war Landrion auch sein Zuhause. An seiner Loyalität zu Heinrich bestand nicht der geringste Zweifel, aber in seinem Herzen gab es seinen Bruder und seine Mutter. Vor allem um sie machte er sich Sorgen. Mit dem Tod seines Vaters war ihre ganze Stärke wie weggeblasen und zurückgeblieben war eine kleine alte Frau, die nicht mehr mit den Geschehnissen um sich herum belastet werden wollte. Es war dringend an der Zeit, dass sich Martin eine Frau nahm, die alle Verpflichtungen leichter bewältigen konnte. Aber um jeden Preis?


      Als Rudolf den großzügig angelegten Weg zur Burg von Landrion hinauf ritt, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. Martin hatte sich ins Zeug gelegt. Von den beiden Wehrtürmen neben dem ersten Burgtor hingen übermanngroße Banner in den Landesfarben hellgrün und braun. In der Mitte prangten die Abbildungen des riesigen Ebers. Auf der linken Seite war er seitenverkehrt aufgebracht worden – jeder Passant musste direkt an den bedrohlichen Hauern vorbeireiten.


      Oben auf den Turmspitzen schlugen die Fahnen von Heinrich im Wind. Auf dem Dach der großen Halle waren noch einmal die Farben Heinrichs und Martins angebracht. Selbst dem größten Skeptiker wäre die geballte Macht dieses Bündnisses nicht entgangen. Anerkennend ließ Rudolf seinen Blick über die vorderen Wehrmauern schweifen. An jeder Zinne stand einer von Martins Männern – im ersten Moment ohne jede Bewaffnung, doch dafür kannte er seinen älteren Bruder zu gut. Auch Martin bereitete sich gründlich vor.

    


    
      Aus der Burg dröhnten die vertrauten Trommelklänge. Später würden die Männer mit ihren Tambouren ebenso auf den Wehrmauern Stellung nehmen, um dem Grafen auch akustisch in die Ränge zu weisen. Rudolf lenkte seinen Hengst über die erste Zugbrücke und gab Befehl, sie zu schließen – Albrecht würde schon anklopfen müssen. Im Hof sah sich der junge Hauptmann nach seinem Bruder um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


      Zu seinem großen Leidwesen gelang es dem jungen Mann nicht schnell genug, die Flucht vor dem hektischen Verwalter Diethart zu ergreifen. Geduldig ließ er dessen Redeschwall über sich ergehen und sie inspizierten noch einmal die Unterkünfte, die dem Gefolge von Albrecht zugewiesen werden sollten. Auf den ersten Blick machten die Holzbaracken einen ganz gewöhnlichen Eindruck, doch bei genauerem Hinsehen fielen dem aufmerksamen Betrachter einige Details auf.


      Die Fenster waren als Bestandteil der Seitenwände konstruiert worden. Durch kürzere Holzbalken entstanden Ausnehmungen, die als Luft– und Lichtauslässe dienten, aber zu schmal waren, um einem Menschen Platz zu bieten. Mit diesem System blieb nur die schwere Türe als Passage, die für die Zeit des Aufenthaltes der ungewünschten Gäste von mindestens fünf Männern bewacht werden sollte. Die zweite Vorsichtsmaßnahme sollte die Möglichkeit unterbinden, einen Tumult auszulösen – es gab in den Unterkünften kein Feuer.

    


    
      Zur Vertreibung der Kälte gab es einen Kamin, der aber zur Wohnstatt hin geschlossen war und nur von außen beheizt werden konnte. Auch die üblichen Fackeln zur Beleuchtung waren hier nicht zu finden. Selbst diese wurden draußen entzündet und das karge Licht fiel mit der Hilfe von poliertem Zinn in das Innere der Räume.


      Ihre persönliche Habe mussten die Schlaf suchenden Menschen abgeben – außer der Kleidung am Leibe war nichts erlaubt und selbst die wurde untersucht, um zu verhindern, dass Waffen, Feuersteine oder scharfe Sachen geschmuggelt wurden. Wer diese Prozeduren nicht über sich ergehen lassen wollte, war gerne eingeladen, sich ein gemütliches Plätzchen außerhalb der Burg zu suchen.


      Eindringlich versicherte Rudolf dem aufgelösten Verwalter, dass alle Vorbereitungen zur vollsten Zufriedenheit erledigt worden waren. Da er die genaue Zahl der Leute nennen konnte, die es zu beherbergen galt, ließ sich auch leicht feststellen, dass es für alle eine Unterbringung gab. Mit großer Erleichterung konnte er sich von Diethart loseisen, der ein anderes Opfer gefunden hatte. Wichtigtuerisch stürzte sich der Verwalter auf den vorbeigehenden Stallmeister und Rudolf konnte die Suche nach seinem Bruder fortsetzen.

    


    
      Er fand Martin in dessen Zimmer. Auf dem enormen Eichentisch vor ihm lagen Umrisse und Pläne von der Burg. Mit kleinen rot gefärbten Holzwürfeln hatte der Fürst die kritischen Punkte in der Anlage markiert. Ein grüner Quader bedeutete, dass schon Vorkehrungen getroffen worden waren. Ein Kinderspiel seiner Söhne hatte Harold schon vor Jahren zu diesem System animiert. Martin und Rudolf hatten sich immer wieder stundenlang mit den bunt bemalten Holzblöcken beschäftigt.


      Der größte Spaß bestand in der gefinkelten Konstruktion von Burgen und Anlagen, die nicht eingenommen werden konnten. Vor allem Rudolf war kaum ansprechbar, wenn er sich in ein Problem verbissen hatte. Tief in seine Konzentration versunken legte er sich die roten Bausteine so lange zu Recht, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Dann erst wurde mit grün gebaut.


      Der junge Mann stellte sich neben seinen älteren Bruder und warf einen Blick auf die Pläne. An zwei Stellen tauschte er die Würfel gegen grüne aus und gab Martin zu verstehen, dass er sich schon um das Problem gekümmert hatte. Schweigend standen die beiden Männer nebeneinander. Nach einer Weile musste Rudolf schmunzeln – Martin war im Geiste ganz woanders. Gedankenverloren schlug er mit einem kleinen Steckchen den Takt der Trommeln mit. Freundschaftlich knuffte er seinen großen Bruder in die Seite und setzte ein breites Grinsen auf. Martin sah Rudolf ernst an.

    


    
      „Wir haben wahrscheinlich schon Schlimmeres überstanden“, flüsterte der ältere der beiden.


      „…aber damals war Vater noch da“, sprach Rudolf Martins Gedanken laut aus.


      Der junge Fürst nickte und seufzte schwer. Der jüngere Bruder legte ihm die Hand auf die Schulter.


      „Vergiss nicht – ich bin auch noch da.“ Rudolf hob verschmitzt die Augenbrauen.


      Der Frohsinn seines Bruder und besten Freundes entlockte Martin ein Lächeln.


      „Na dann kann ja nichts mehr schief gehen.“


      „Denk’ vor allem an eines“, gab Rudolf zu bedenken, „es ist vorrangig das Problem von Heinrich. Wir müssen nur den Austragungsort zur Verfügung stellen.“


      Martin lachte laut auf.


      „Wie immer, kleiner Bruder, versuchst du wieder, die Sachen nicht an dich heran zu lassen“, zog der Fürst den Jüngeren auf.

    


    
      „Na ja, wenn man kein Problem sieht, dann gibt es auch keines.“


      „Geh’ und pass’ auf Heinrich auf, bevor du von mir ein Problem siehst!“ Martin hob spielerisch die Faust.


      Beschwichtigend hob Rudolf die Arme und trat einen Schritt zurück. Mit einem möglichst ernsten Gesicht verbeugte er sich tief.


      „Jawohl, mein Fürst“, Rudolf zog es vor, schnell vor Martin zu flüchten und eilte zu seinem Arbeitgeber.


      Heinrich war noch in seinen Privatgemächern. Während ihm einer seiner Diener eine seidene Tunika überzog, hörte sich der Kaiser Rudolfs Bericht an. Seine Reaktion auf den Wutausbruch von Albrecht war ganz ähnlich.


      „Ist wohl etwas jähzornig, der Herr Graf“, ätzte Heinrich und ließ sich den Kaisermantel reichen. In vollem Staat wollte auch er von Anfang an klar stellen, welchen Platz Albrecht einzunehmen hatte.


      „Einige Männer der Garde sind mit einem Teil von den Soldaten Martins im direkten Umland der Burg an strategischen Punkten verteilt. Für den Fall, dass sich jemand davonstehlen möchte, wird er sofort freundlich zurück begleitet.“


      Heinrich nickte zufrieden über die Maßnahmen, die Rudolf und Martin gesetzt hatten. Im Stillen hoffte er auf eine rasche Erledigung der Angelegenheit, denn der Kölner Erzbischof Bruno saß ihm schon mit weiteren Dingen im Nacken. Politische Brandherde an anderen Ecken des Reiches verlangten ebenso nach seiner raschen Aufmerksamkeit. Im Grunde hatte Heinrich nichts dagegen, wenn er den Frieden durch eine Heirat von Martin und Agnes wieder herstellen konnte. Verlässliche Lehensleute waren rar geworden.

    


    
      Sobald Albrecht wieder abgezogen war, wollte der Kaiser Agnes persönlich, wenn es sein musste auch an den Haaren, in die Burg von Landrion schleppen und am selben Tag mit Enigor belehnen sowie zur Fürstin von Landrion machen. Es ärgerte ihn, dass das Frauenzimmer noch nicht anwesend war, verstand aber auch, dass Vorsicht geboten war solange die Absichten Albrechts nicht klar auf dem Tisch lagen.


      Rudolf wartete geduldig auf weitere Anweisungen, während sich der Kaiser für das Anlegen der Reichskette hinsetzte. Auf einem Kissen lag die Krone Heinrichs bereit. Behutsam fuhr der Hauptkämmerer Heinrichs mit einer Bürste durch das lange Haar seines Herrn. Trotz seiner bald dreißig Jahre hatte der Kaiser noch immer volles Haupthaar, das nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen war. Wohldurchdacht drehte der Diener die Spitzen ein und platzierte die einzelnen Strähnen gefällig auf den Schultern des Souveräns. Fast wie in einem vorgeschriebenen Zeremoniell fuhr der Vertraute des Kaisers fort, bis er mit seinem Werk zufrieden war.

    


    
      Niemand sagte ein Wort. Das Haupthaar des Kaisers war heilig. Abgesehen vom ästhetischen Aspekt, bedeuteten sie vor allem eines – Macht. Als Symbol für die eigene Kraft und Produktivität war jeder Souverän beinahe dazu verpflichtet, fülliges und langes Haar vorzuweisen, das mindestens bis zu den Schulterblättern reichte. Eine Verbindlichkeit, die einige Jahrhunderte zuvor den Merowingerkönig Karl, den Kahlen fast seine Stellung gekostet hatte, denn fehlende Haarpracht gingen im Feudalsystem mit einer niedrigeren Position einher. Die komplette Schur wie für Schafe nach dem Winter war für die Leibeigenen vorgesehen.


      Ehrfürchtig griff der Kämmerer nach der Krone und setzte Heinrich das Symbol der Rechtmäßigkeit seiner Herrschaft vorsichtig auf den Kopf. Noch eine halbe Ewigkeit zupfte der dienstbeflissene Mann an den Haaren und der Kleidung herum. Rudolf wurde schon beim Zusehen ganz kribbelig. Allein der Gedanke daran, dass sich jemand so lange an ihm zu schaffen machte, jagte ihm Schauer über den Rücken. Doch das Schauspiel war auch in gewisser Weise faszinierend. Mit jedem kleinen Detail und sei es der perfekt gestutzte Bart oder die vergoldeten Schuhe, ganz abgesehen von der golddurchwirkten Kleidung, bekam der Herrscher mehr und mehr etwas Unnahbares.

    


    
      Den jungen Hauptmann der Garde erstaunte die Verwandlung immer wieder. Selbst im Nachthemd gab Heinrich eine imposante Erscheinung ab – das Kaisersein war ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen, aber in vollem Staat steigerte sich seine Aura in etwas Überirdisches. Er schien tatsächlich von Gottes Gnaden umgeben und durchwirkt zu sein.


      Zur Betonung seiner eigenen Erscheinung, legte Heinrich auch großen Wert auf die ihn umgebende Szenerie. Der Effekt war einfach, aber wirkungsvoll. Beim Empfang des Grafen sollten je ein Diener links und rechts von seinem Thron stehend, die Reichsinsignien – den Apfel und das Zepter – halten. Gefolgt von seinem ganzen Beraterstab und einer Reihe eindrucksvoller Gardisten. Der Graf sollte sich gleich von Beginn an wie eine Maus vor einer Meute lauernder Kater fühlen.


      „Unsere Vorgehensweise gegenüber Albrecht wird einfach.“ Der Kaiser blickte zu Rudolf. „Entweder er räumt Enigor sofort oder er kann sich auch gleich von den Titel und Ländereien in Ald verabschieden.“


      Heinrich lächelte fast unmerklich.


      „Diese Drohung wird einen Charakter wie ihn besonders schmerzlich treffen. Leider gehört er zu jener Sorte von Rittern, die sich vor Gier nach Herrschaft zerfressen und fast krankhaft auf die Vermehrung ihres Bodenbesitzes aus sind.“ Der Kaiser zögerte, bevor er weiter sprach.

    


    
      „Der elende Zustand seiner Ländereien zeigt Uns deutlich, dass sein wahres Trachten aber nicht auf das Gedeihen und Wachsen dieses Besitzes ausgerichtet ist, sondern dem verwerflichen Trieb entspringt, nach Gutdünken über möglichst viele Menschenleben zu herrschen.“ Heinrich traf mit seinem Urteil den Nagel voll auf den Kopf.


      „Uns war von Anfang an klar …“, der Kaiser ging in die Vergangenheit zurück, „… dass mit seiner Person kein guter Mensch belehnt worden war, doch die Auswahl war eingeschränkt. Neben seinem geistig umnachteten Bruder machte Albrecht noch einen ganz vernünftigen Eindruck. Doch schon nach kurzer Zeit erreichte uns die Kunde von seiner Herrschaftsausübung. In wahrhaft blutrünstiger Manier war Albrecht nur auf Plünderung und Bereicherung aus. Er hatte Gefallen an einer Art Vernichtungskultur gefunden und er schlug zahllosen Leibeigenen und Bauern den Schädel ein.“


      Kurz in Gedanken versunken, strich sich Heinrich über den Bart.


      „Damit unterscheidet er sich aber nicht viel von allen anderen“, gab Rudolf zu bedenken und bezog sich auf Ottokar von Brannburg oder Edwin von Morgwald.

    


    
      Heinrich nickte leicht. „Es ist leider wahr. Die Zeiten sind härter geworden. Mit großem Bedauern verfolgen wir schon seit Antritt der Regentschaft diese Entwicklung im ganzen Reich.“ Heinrich seufzte, bevor er fortfuhr.


      „Grob betrachtet ist dem Grafen von Ald nichts vorzuwerfen. Als Kind seiner Zeit macht er das, was die anderen auch tun, aber er gehörte von Anfang an zu jenen ,geboren Gewaltsamen‘, denen ihre eigene Bedeutungsmächtigkeit über alles geht.“


      Plötzlich sah Heinrich auf und seine Augen funkelten zornig.


      „Aber Wir haben die feste Überzeugung, dass es nach wie vor eine unsichtbare Grenze gibt. Sie mag zwar verschwommen sein und jeder hat seine eigene Vorstellung davon, aber selbst bei großzügigster Auslegung – Albrecht hat sie mehrmals und über jedes Maß hinaus überschritten.“


      Rudolf hob in einer zustimmenden Geste die Augenbrauen. Die Bilder aus den Dörfern verfolgten ihn ständig. Im Geiste verglich er den Grafen mit einem Blut saugenden Insekt, das seinen Wirt piesackte und schließlich auch zu Fall brachte. Eine Verbindung, die auch Heinrich herstellte.


      „Wir geben uns aller Hoffnung hin, dass die Laus einen entscheidenden Fehler macht, dass Wir sie so schnell wie möglich aus dem Pelz entfernen können.“ Mit diesen Worten erhob sich der Kaiser.

    


    
      Rudolf grinste verschwörerisch und hielt seinem Herrscher die schwere Eichentüre auf. Mit einem leisen Rascheln wandte sich Heinrich zur Treppe, die in die große Halle führte. Martin hatte Anweisung gegeben, den riesigen Raum nach allen Regeln der Kunst in einen imposanten Thronsaal zu verwandeln. Zufrieden sah sich der Kaiser um und nahm auf dem ihm zugedachten Herrschersitz Platz. Das Schauspiel konnte beginnen.
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      Langsam faltete Agnes das feine Pergament zusammen und legte es in ihren Schoß. Mit einem Seufzer legte sie beide Hände darauf. Martin hatte ihr erneut mit liebevollen Worten den Verstand vernebelt, aber erreichte es auch ihr Herz, fragte sie sich im Stillen. Ihr Blick fiel auf den zarten Goldring. Gedankenverloren drehte sie das Kleinod am Finger. Vorsichtig zog sie ihn ab und probierte ihn auf der rechten Hand. „So fühlt es sich nun verheiratet an“, dachte sie belustigt.


      Das bisschen Gold sollte so einen Unterschied machen? Agnes wusste nur allzu gut, dass weder ein Ring noch der Schwur vor Gott die große Änderung brachten, sondern die geltenden Gesetze. Der Rechtskodex, der jede verheiratete Frau jeglicher Selbstbestimmung beraubte. Fugenlos ging sie von der Hausgewalt des eigenen Vaters in die ihres Ehegatten über. Wichtig war, dass die Mitgift stimmte. Über den Rest wurde geschwiegen. Agnes schnaubte unwillig.

    


    
      Entschlossen griff sie nach dem Beutel. Er enthielt noch einen edlen Leinenschal, der für Agnes als Kopfbedeckung fungieren sollte. Die Ränder waren mit feinsten Fransen eingefasst und an einem der Enden hatte Martin einen altmodischen Liebesschwur einsticken lassen.


      „Romantischer Sturkopf!“, schalt ihn Agnes leise, doch gleichzeitig strich sie sanft mit den Fingerspitzen über den feinen Schriftzug.


      Bedächtig legte sie den langen Schal auf ihren Kopf und begann die langen Enden gleichzeitig einzudrehen. Als der Mittelteil des Stoffes fest um ihren Kopf und den Haarknoten im Nacken saß, schlang sie die Stoffstränge überkreuzt um den Vorderschädel und schloss die eingedrehten Enden im Nacken. Es war so anders als der Schleier. Anfänglich hatte sie sich nackt gefühlt – die Haube und der Halsteil der Ausstattung, der beginnend unter dem Kinn ihre Kehle und die Schlüsselbeine verdeckt hatte, fehlten ihr. Die lästigen Befestigungsschlaufen an den Ohren vermisste sie allerdings nicht unbedingt.


      Langsam sah sich Agnes im Turm um. Jeder Stein und jeder Einrichtungsgegenstand war ihr mittlerweile vertraut. Lirgian hatte ihr strengste Bettruhe verordnet und sie hatte stundenlang ihre Umgebung angestarrt. Nicht einmal ein Besuch von Martin war ihr vergönnt gewesen – der alte Heiler nahm seine Aufgabe sehr ernst. Die Briefe, die sie erreichten, kannte Agnes bald auswendig. Martins Handschrift war ihr mittlerweile vertraut wie ihre eigene.

    


    
      Wie so oft in den vergangenen Tagen ließ Agnes ihr Leben Revue passieren. Die Ereignisse, die sie völlig aus ihrer bisherigen Umgebung gerissen hatten, schienen ihr fast unwirklich. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie aufwachen würde und, dass sich alles nur als schlimmer Albtraum herausstellte. Die Schmerzen an ihrer linken Seite erinnerten die junge Frau unangenehm an die Wahrhaftigkeit des Vorgefallenen.


      Plötzlich riss ein lautes Zischen Agnes aus den Gedanken. Das darauf folgende gewaltige Knacken ließ sie trotz ihrer Verletzung hoch fahren. Keuchend sah sie sich um und suchte die Quelle der Geräusche. Oben auf dem Turm begann sich rasch ein Feuer auf dem mit Stroh gedeckten Dach auszubreiten.


      „Brandpfeile!“, raste es der entsetzten jungen Frau durch den Kopf.


      „Lirgian! Wo seid Ihr?“, ihre Stimme war schrill vor Panik.


      Aus dem Wald war bereits das Dröhnen von donnernden Hufen zu hören. Nach diesem Lärm musste es mindestens ein Dutzend Angreifer sein. Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Wen sie suchten, brauchte sie nicht lange zu überlegen. Die drohende Gefahr schärfte ihre Gedanken. Sie musste sofort raus aus dem Turm. So schnell es ihre Verletzung zuließ, floh Agnes zum hinteren Ausgang.

    


    
      Draußen fand sie sich in einem wahren Inferno wieder. Durch die Einwirkung weiterer Brandpfeile stand der Wald um sie herum zu einem großen Teil hell lodernd in Flammen. Verzweifelt sah sie sich um. Eine Flucht in das brennende Gehölz war ausgeschlossen. Ihr Blick fiel auf die Plattform bei Lirgians Bach. Kurz entschlossen lief sie darauf zu und sprang ins eiskalte Wasser.


      Mit einem Keuchen holte sie Luft. Ihre Füße schmerzten höllisch vom harten Aufprall im Bachbett. Die eisigen Fluten peinigten sie wie tausend Nadelstiche. So schnell sie konnte watete Agnes über die glitschigen Steine zurück zur kleinen Holzkonstruktion. Das reißende Wasser zerrte an ihren Kleidern. Nur langsam erreichte sie ihr Ziel. Laute Rufe ließen sie hochschrecken und mit aller Kraft machte sie die letzten Schritte.


      An einem der Querbalken fand sie Halt und klammerte sich mit beiden Händen daran. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und betete um Kraft. Mit einem Ruck zog sie ihre Beine aus dem Wasser und suchte auf dem Ufer nach festem Boden. Zu ihrem Glück war der Schlamm an dieser Stelle besonders weit ausgewaschen und Agnes sah eine Möglichkeit, sich in die Ausnehmung zu kauern.

    


    
      Es kostete sie fast übermenschliche Anstrengung, den schlecht behauenen Balken entlang zu hanteln. Jedes Mal, wenn sie erneut zugriff, spürte sie, wie sich die Holzspäne in ihr Fleisch bohrten. Endlich schaffte es die erschöpfte junge Frau, auf einem kleinen Felsvorsprung anzukommen. Vorsichtig platzierte sie ihr Hinterteil auf dem glitschigen Stein und stemmte ihre Beine gegen den Längsbalken. Mit einem schweren Seufzer ließ sie sich zurücksinken. Sie ignorierte die nasse Kälte des Schlamms auf ihrem Rücken. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Ihre Schwäche und die Kälte führten dazu, dass die junge Frau nach kurzer Zeit ihre Gliedmaße nicht mehr spürte.


      Angestrengt versuchte sie zu hören, was um sie he-rum passierte. Das Rauschen des Wassers übertönte das Meiste, aber das wütende Brüllen der Männer war nicht zu überhören. Lirgians Stimme war nicht darunter – das machte Agnes am meisten Sorgen.


      Erschrocken fuhr sie zusammen, als dicht neben ihr ein verkohlter Ast zischend ins Wasser fiel. Der Bach riss das Holz sofort mit sich. Der Waldbrand wurde durch einen aufziehenden Wind noch mehr angefacht und langsam zog sich der Brandgeruch auch unter die Plattform. Agnes spürte Übelkeit aufsteigen. Angestrengt konzentrierte sie sich auf das sprudelnde Wasser, um bei Bewusstsein zu bleiben.

    


    
      Plötzlich hörte sie ganz nah eine Stimme.


      „Hier ist sie auch nicht!“ Entsetzt hörte die geplagte junge Frau einen heftigen Einschlag mit einer Axt. Aber der Schlag traf nicht die Plattform, sondern den Vogelfutterplatz, den es in tausend Splitter zerfetzte.


      „Wo ist diese verdammte Metze!“, brüllte eine andere Stimme hörbar.


      Zu ihrem Glück konnte Agnes das erstickte Röcheln Lirgians nicht hören. Ein riesiger Ritter hatte ihn an der Gurgel gepackt und schüttelte den alten Mann heftig. Zu Beginn seines Martyriums hatte Lirgian noch Widerstand geleistet und versucht, den Angreifer am Helm zu packen. Doch nur einen kurzen Moment später musste er die Arme kraftlos sinken lassen. Erbarmungslos krallte Edwin seine riesige Hand weiter in den Hals des Medicus. Er ließ erst von ihm ab, als sein Opfer die Augen für immer schloss. Achtlos warf er den leblosen Körper auf den Boden.


      Mit dem irren Blick eines Mörders wandte er sich zum Turm. Edwin wollte Gewissheit und ging noch einmal hinein. Wie ein Verrückter verwüstete er das Innere. Die Liegen zertrümmerte er mit Tritten, um sicher zu gehen, dass sich niemand darunter verkrochen hatte. Die Regale stieß er ausnahmslos um – die wertvollen Tinkturen und Salben des alten Heilers krachten auf den gestampften Lehmboden.

    


    
      Hin und wieder wischte er auf der Suche nach einer Luke im Boden mit dem Fuß die Binsen beiseite. Doch auch hier nichts. Der riesige Ritter wurde immer wütender. Wie ein gereizter Bär fuhr er durch den wenigen Besitz Lirgians. Schließlich gab er auf und verließ den Turm durch die Hintertür. Mit einigen knappen Rufen befahl er seinen Schergen, den Turm zum Einsturz zu bringen. Schwer atmend sah er sich um.


      Agnes merkte auf. Die Plattform über ihr knirschte. Entsetzt starrte sie durch einen kleinen Spalt auf die Stiefelsohlen, die keine Handbreit über ihr waren. Einen Moment lang passierte nichts.


      Unerwartet nieselte ein feiner Urinstrahl vor ihr in den Bach. Mit großen Augen verfolgte sie das seltsame Schauspiel. Der Wald ringsum stand immer noch in Flammen, die Rauchwolken zogen bereits in feinen Schwaden mit dem Wasser mit und direkt über ihr erleichterte sich dieser riesige Mann. Die Plattform knirschte unter dem Gewicht der Bestie. Erleichtert merkte Agnes, dass sich der Mann zum Gehen umwandte.


      „Bald ist er weg“, dachte die junge Frau erleichtert, als plötzlich sein Schrei die Luft zerriss.


      Die Plattform bebte. Mit einem gewaltigen Platschen landete der Ritter, wie Agnes nun feststellen konnte, im Bach. Er war mit dem Gesicht nach unten gelandet und sie konnte nur seinen Rücken sehen. Der Pfeil, der ihn hinuntergeschickt hatte, zitterte noch in seinem Rücken. Nur verschwommen nahm die junge Frau die Farben gold und blau war.

    


    
      „Morgwald! Was macht der denn hier?“, schoss es ihr durch den Kopf.


      Die Liste ihrer Feinde wurde immer länger, dachte die junge Frau verzweifelt. Bisher hatte sie nur der Name Albrecht in Angst und Schrecken versetzt. Gespannt lauschte sie den weiteren Geschehnissen. Die Kampfgeräusche sprachen für sich. Nur kurze Zeit später herrschte Stille. Hier hatte jemand kurzen Prozess gemacht.


      Plötzlich rief jemand ihren Namen, aber es war keine ihr bekannte Stimme. Entschlossen harrte Agnes in ihrem Versteck aus. Sie wollte lieber nicht überprüfen, ob die Neuankömmlinge nun die Guten waren. Noch mehrmals wurde sie gerufen, aber es gab keinen weiteren Besucher auf ihrer Plattform. Ein erneutes Donnern von Pferdehufen machte sie auf den Abzug der Soldaten aufmerksam.


      Trotzdem verließ Agnes ihr Versteck erst nach endlosem Warten. Sie wollte nichts riskieren und sie musste erst ihre eigene Ratlosigkeit überwinden. Ihre Beine waren mittlerweile blau angelaufen. Ihre wunden Hände schmerzten wie verrückt. Immer wieder hatte sie die Halteposition geändert, aber schlussendlich fand sich keine heile Stelle mehr auf ihren Handflächen. Langsam ging sie ihre Möglichkeiten durch. Über die Plattform hochzuklettern war ausgeschlossen. Selbst in kerngesundem Zustand hätte sie das nie geschafft.

    


    
      Vorsichtig löste sie ihre Beine und ließ sie einem kraftlosen Akt ins Wasser plumpsen. Ihre Hände versagten jeglichen weiteren Dienst und sie rutschte hilflos von dem glitschigen Stein ab. Mit einem Aufschrei platschte sie neben der Leiche ins Wasser. Zumindest bot ihr der leblose Körper die Möglichkeit, sich an etwas zu klammern, das die Fluten nicht mitreißen konnten. Sie schob sich an dem Ritter entlang und war dankbar, dass sie nicht in sein Gesicht blicken musste.


      Der Waldbrand hatte sich endlich gelegt und Agnes konnte ein großes Stück weiter unten im Bach eine Stelle ausmachen, wo das Ufer ganz flach auslief. Sie hatte das Gefühl, die Stelle nie zu erreichen. Ihre Beine schmerzten wie verrückt und die nassen Kleider zerrten sie hinunter wie Blei. Vorsichtig watete sie durch das glitschige Bachbett. Immer wieder musste Agnes an frei gespülten Wurzeln Halt suchen, bis sie sich endlich völlig erschöpft ans Ufer schleppen konnte. Fast ohnmächtig fiel sie auf die Erde. Nur vage nahm sie den Geruch verbrannter Erde wahr. Eine kleine Ewigkeit lag Agnes bewegungslos da. Erst als sie vor Kälte fast unkontrolliert zitterte, schlug sie die Augen auf. Seitlich auf der Wange liegend blickte sie sich um. Wie in einem Fieberwahn versuchte sie die Situation zu erfassen. Vom einstigen Turm war nur ein Stumpf übrig geblieben, dessen traurige Reste in die abziehenden Rauchschwaden ragten. Verzweifelt sah sie sich nach einer Spur von Lirgian um, doch sie konnte ihn nicht entdecken.

    


    
      Plötzlich musste sie sich übergeben. Es gelang ihr nicht, sich aufzurichten, so hob sie den Kopf nur schwach zur Seite. Ihr ganzer Körper wurde vom Brechreiz geschüttelt. Erschöpft blieb sie liegen. Tränen der Verzweiflung brannten ihr in den Augen.


      „Nein! Nein! Und nochmals Nein!“ Agnes letzte Lebensgeister schrieen sie förmlich an.


      „Flucht!“ Der Körper der arg mitgenommenen Frau schaltete auf die primitivsten Ursignale um.


      Langsam zog sie die Beine an und stemmte sich in eine kauernde Position. Einen Moment verharrte sie noch mit der Stirn auf der Erde. Ein leises Wimmern wollte sich seinen Weg nach draußen suchen, doch plötzlich sah Agnes von Enigor alles ganz klar. Ihr Geist hatte die letzten Reserven mobilisiert und stellte sie vor eine einfache Entscheidung. Hier liegen bleiben und aufgeben oder den Weg entschlossen weitergehen. Schließlich hatte sie auch diesmal überlebt.

    


    
      Fast hätte Agnes gelacht. Wieder hatte sie dem Sensenmann ein Schnippchen geschlagen. Mit einem Ächzen schob sie ihr Gewicht auf die wackligen Beine. Die Kleidungsstücke klebten eiskalt an ihrer Haut. Wie in Trance erhob sie sich und sie versuchte mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht zu finden. Erst als sich Agnes sicher genug fühlte, den Anblick ertragen zu können, wagte sie es, sich umzusehen. Mit dem Gewicht der nassen Kleidung stakste sie in Richtung des Turms.


      Auf dem verbrannten Boden lagen etliche Tote – alle ausnahmslos mit den Farben gold und blau. Sie konnte nur raten, wer die erste Schlägertruppe buchstäblich ausgelöscht hatte. Präzis abgesetzte Pfeile und Armbrustbolzen sprachen eine deutliche Sprache. Hier waren Kampfmaschinen am Werk gewesen. Ein Schauer lief der jungen Frau über den Rücken. Tod und Verderben auch hier. Langsam begann Agnes am Sinn des irdischen Daseins zu zweifeln.


      Ein Geräusch ließ sie aufschauen. In einem Geäst, das vom Feuer verschont geblieben war, hatte sich eines der Pferde der toten Ritter verheddert. Das Tier war über und über mit weißem Schaum bedeckt. Die Augen waren vor Angst geweitet und aus seinem Maul tropfte Blut. Wie verrückt musste das völlig verausgabte Geschöpf an den Zügeln gezerrt haben, um vor dem Feuer fliehen zu können.

    


    
      Die junge Frau sah sich um. Für den Moment musste ein Helm ausreichen. Umständlich befreite sie sich von der braunen Wolltunika. Nur mit dem Unterkleid am Leib ging sie den Weg zurück zur seichten Uferstelle und ließ etwas Wasser in den Helm laufen. Das verängstigte Tier hob nervös den Kopf, doch der Geruch des kühlen Nass und die beruhigenden Worte von Agnes veranlassten es, sein Maul gierig in den Helm einzutauchen. Vorsichtig griff sie zum Hals des Schlachtrosses und tätschelte das schweißnasse Fell. Schließlich ließ sie der Hengst gewähren und sie konnte ihm die Satteltaschen abnehmen.


      Dankbar leerte Agnes den Inhalt auf einen kleinen Felsen. Neben der üblichen Verpflegung wie Trockenfleisch und hartem Brot fanden sich auch ein Paar Männerhosen und ein Hemd. Zu ihrem großen Leidwesen hatten die Teile schon länger keinen Waschtrog mehr gesehen. Doch übler Geruch hin oder her – sie musste dringend etwas Trockenes anziehen.


      Mit dem Hengst als einzigen Zuschauer zog sie sich splitternackt aus. Agnes nahm auch ihren Wundverband ab. Sie erklärte sich selbst offiziell für genesen und entließ sich mit sofortiger Wirkung aus der Pflege. Lirgian hatte ihr schon zwei Tage zuvor die Nähte in einer sehr schmerzhaften Prozedur entfernt. Teilweise war die Sehne schon mit eigener Haut verwachsen gewesen. Nun verunstalteten einige feine Einschnitte die frische, aber gut verheilte Narbe. Achselzuckend betrachtete sich die junge Frau – einen Preis für besondere Schönheit würden ihr die Verschandelungen sowieso nicht mehr einbringen.

    


    
      Die Anziehsachen waren viel zu groß, aber dafür wärmte sie der überbordende Stoff. Sie ahnte, dass die Erde noch heiß war und Agnes ließ die aufgeweichten Lederschuhe lieber an. Mit einem kurzen Blick auf ihre Hände setzte sie sich auf den Felsen, schob sich ein Stück Trockenfleisch in den Mund und zog sich mit Hilfe der Fingernägel die Späne aus den Handflächen.


      Gestärkt durch etwas Nahrung und die neu gewonnene Wärme in ihren Gliedmaßen sah sich die junge Frau seufzend um. Es stand zweifellos fest, dass Lirgian tot war – sie wollte ihm zumindest eine provisorische letzte Ruhestatt geben. Agnes fand ihn neben dem eingestürzten Turm. Sie war tief betrübt. Der alte Mann lag auf der Seite, so wie sie ihn viele Stunden schlafend auf seiner Liege beobachtet hatte.


      Ein Teil des Inneren des Turmes war noch zugänglich. Agnes stieg über einen Mauerrest ein und zog die Lederbespannung von einer der Liegen hervor. Liebevoll deckte sie den alten Heiler damit ab und beschwerte die Hülle mit ein paar Steinen. Nach einem kurzen Gebet sah sie sich nach Dingen um, die von Edwins Wüten verschont geblieben waren.

    


    
      Im Turm selbst hatte es nur kurz gebrannt und Agnes fand einen von Martins Briefen, die ihr aus dem Schoß gefallen waren. Wie einen Schatz hob sie ihn auf. Die liebevollen Worte und der Ring sollten sie für immer an ihn erinnern. Gerne wollte sie ihn für den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen bewahren, aber dieses Leben musste fern von ihm, fern von ihren Feinden und fern von ihrer eigenen Vergangenheit stattfinden. Traurig sah sich Agnes in den Trümmern um. Wieder war ihr sonst nichts geblieben.


      Wie ein Leichenfledderer untersuchte sie die Toten. Sie hatte jeden Sinn für Pietät verloren und ihr Instinkt gab ihr Recht. Sie wurde mit zwei Geldbeuteln fündig und einem Dolch. Agnes beschloss vorerst auch das Pferd zu behalten. Ihre armselige Habe verpackte sie in den Satteltaschen. So gut es ging, versuchte sie die nasse Wäsche auszuwringen, um das Gewicht zu reduzieren. Bei ihrer ersten Rast wollte sie die Sachen zum Trocknen auslegen. Mit einem Blick auf das Pferd nahm sie das Gewicht der Satteltaschen vorerst selber in Kauf. Es war gut möglich, dass der Hengst beim ersten Anzeichen von Befreiung davon stob und sie wollte nicht schon wieder mit nichts als ihren Kleidern am Leib dastehen.

    


    
      Mit einem Stück harten Brot überredete sie das Tier zum Ruhighalten, während sie sich an den verhedderten Zügeln zu schaffen machten. Nach einigen sehr undamenhaften Flüchen hielt sie die befreiten Lederbänder in der Hand. Sofort begann der Hengst unruhig den Kopf in die Höhe zu reißen.


      „Ruhig, mein Dicker, wir gehen schon.“ Agnes griff nach dem Kopfriemen des Zaumzeuges und drehte das Tier zu dem Teil des Waldes, der vom Brand verschont geblieben war.


      Laut schnaubend ließ sich das Schlachtross wegziehen. Vielleicht war diese Alternative nicht so schlecht. Die junge Frau dirigierte ihren Begleiter kurz über den Pfad, um dann ins Dickicht abzubiegen. Sie zog die Mühsal von dichtem Unterholz und unvorhergesehenen Gräben, der neuerlichen Begegnung mit menschlichen Wesen jeglicher Art vor.


      Der Dicke, wie Agnes ihn nun nannte, war gut ausgebildet worden und folgte seiner neuen Herrin willig. Schließlich hatte sie seine Schwäche für das eine oder andere Stück Brot schnell durchschaut. Die junge Frau hütete sich allerdings sehr davor, aufzusteigen und ihre Errungenschaft zu reiten. Sie hatte auf keinen Fall die Kraft, sich auf einem durchgehenden Schlachtross zu halten. Ihr Vertrauen in das riesige Tier war erst ein sehr kleines Pflänzchen, das noch gedeihen musste.

    


    
      Instinktiv hatte Agnes einen Weg Richtung Nordosten eingeschlagen – weg von Ald, weg von Morgwald und weg von Enigor. Vor ihrem geistigen Auge versuchte sie sich die Lage von Martins Burg vorzustellen. Die Landkarten ihres Vaters hatte Agnes häufig genug gesehen. Ihr Ziel war aber nicht, die Burg zu erreichen, um sich so Albrecht auf das Serviertablett zu setzen. Im Gegenteil, sie wollte das Zentrum ihres Gastlandes in großem Bogen umgehen. Ihre ganzen Gedanken hatte Agnes auf das Land im Norden Landrions gerichtet – das Sabenland, die Heimat ihrer geliebten Mutter. Dort wollte sie in Frieden ein neues Leben beginnen.


      Am späteren Nachmittag hatte sie den zerstörten Turm schon weit hinter sich gelassen und konnte damit auch nicht mehr Martins Verzweiflungsschrei hören, der den verbrannten Wald zerriss. Der junge Fürst war nach dem irrsten Ritt seines Lebens am Ort der Zerstörung angekommen. Er wollte und er konnte nicht glauben, was ihm Rudolfs Männer immer wieder versichert hatten. Agnes musste irgendwo sein. Bis zum Einbruch der Dunkelheit suchte er fieberhaft das Umland von Lirgians Turm ab.


      Martin stieg auch zum Bach hinunter. Mit einem Ruck drehte er den aufgedunsenen Leichnam um. Er war in doppelter Weise erleichtert. Der Tote war tatsächlich Edwin von Morgwald und, was wesentlich wichtiger war – Agnes lag nicht unter ihm. Eine Weile folgte der junge Fürst dem Bachlauf, doch auch hier gab es keine Hinweise auf den Verbleib seiner Angebeteten. Fast wollte ihm der Mut verzagen als er zu den Turmresten zurückkehrte. Ratlos blickte er sich noch einmal um.

    


    
      Unerwartet fiel ihm ein Detail auf, das ihm vorher entgangen war. Die Männer der Garde hatten nichts davon erwähnt, dass sie Lirgian abgedeckt hätten.


      „Agnes“, schoss es ihm durch den Kopf – sie lebte und er würde sie finden.


      Mit neuer Energie stieg Martin auf den wartenden Nitor auf und trieb ihn zurück zu seiner Burg, wo der Graf von Ald bereits in einer dunklen kleinen Zelle schmorte.


      



      Es kostete ihn seine ganze Konzentration die Ereignisse des vergangenen Tages in die richtige Reihenfolge zu bringen. Immer wieder kam Martin das Gesicht von Agnes dazwischen. Seine Sehnsucht nach ihr bereitete ihm fast Schmerzen. Ihren letzten Kuss spürte er, als hätte er gerade jetzt erst von ihr gelassen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor – der Moment als er ihr den Ring an ihre kleine Hand gesteckt hatte.


      Sooft es ihm möglich gewesen war, hatte er selbst die Überwachung von Lirgians Turm und Agnes übernommen. Seine begehrte Frau von der Ferne zu beobachten, wie sie seine Briefe las oder gedankenverloren an seinem Ring drehte, hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Sein ganzes Ich schrie danach, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen. Sie zu spüren, zu erkunden, wie sich Agnes anfühlte, wenn sie ganz dicht bei ihm war. Nicht einmal musste Martin aufpassen, um wieder heilen Fußes von seinem Beobachtungsposten auf die Erde zu gelangen.

    


    
      Mit wüsten Verwünschungen hatte er Albrecht verflucht, dass jener ausgerechnet diesen Tag gewählt hatte, um sich zu Heinrich zu bequemen. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass er lieber bei Agnes sein sollte. Zornig bleckte Martin die Zähne. Wie sich nun gezeigt hatte, konnte er sich nach wie vor auf sein Bauchgefühl verlassen. Seine Laune war schon dementsprechend schlecht gewesen, als er in seiner Stellung als Burgherr zu einem der Wehrtürme hochgestiegen war, um den unten wartenden Graf offiziell zu empfangen. Der arrogante Gast trug durch seine barsche Begrüßung verbunden mit der Aufforderung, die Brücke sofort herunter zu lassen, nicht dazu bei, dass sich Martins Stimmung in irgendeiner Weise hob.


      Als der junge Fürst unten im Burghof stand und dem einfahrenden Tross zusah, stand er kurz davor, den Grafen mit einem gezielten Faustschlag in den Sand zu schicken. Albrechts Hochnäsigkeit war an der Grenze zu einer offenen Herausforderung. Mit aalglatten Worten und betont unterwürfigen Gesten schaffte es Albrecht spielend, sein Überlegenheitsgefühl nicht allzu deutlich zu zeigen. Martin ließ sich nicht täuschen. Sein Gegenüber war der verkörperte Affront und im Stillen fragte er sich, wie Heinrich darauf reagieren würde.

    


    
      Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um Albrecht in die große Halle zu bitten. Als er sich selbst zur Steintreppe wandte, nahm Martin oben auf dem Wehrgang eine rasche Bewegung wahr. Rudolf deutete, dass er dringende Neuigkeiten für Heinrich hatte. Mit fast ätzender Langsamkeit stieg Martin die Stufen hinauf. Albrecht zerriss es fast vor Ungeduld – er wäre am liebsten zu Heinrich gestürmt. Der letzte Anstand, der ihm geblieben war, verbot ihm aber die Halle vor seinem Gastgeber zu betreten.


      Als ein Diener die große Eichentüre aufhielt, konnte Martin erkennen, dass seine List gewirkt hatte. Der kaiserliche Gardehauptmann trat gerade einen Schritt zurück. Heinrich saß versteinert wie eine Statue auf dem Thron. Martin und Albrecht verbeugten sich. Der junge Fürst trat zur Seite und überließ den Grafen dem kaiserlichen Zorn.


      Mit einer kaum merklichen Geste deutete Rudolf seinem Bruder, dass er ihn dringend sprechen musste. Unauffällig rückten die beiden Männer näher zueinander. Leise flüsternd berichtete Rudolf von den Geschehnissen bei Lirgians Turm. Mit dem Fortgang des Berichts biss der junge Fürst die Zähne immer mehr zusammen. An den zusammengeballten Fäusten war zu erkennen, dass er sich mit aller Kraft zum Bleiben zwang.

    


    
      Mit jeder Faser seines Körpers war er bereit zum Sprung, bereit Albrecht mit einem Schwerthieb niederzustrecken, und bereit aus der Halle zu stürmen, um Agnes zu retten. Der Kaiser lenkte Martin ab. Sein Platz war vorerst hier.


      „Bringt Euer Anliegen vor!“ der schroffe Befehl ließ sogar Albrecht kurz zusammenzucken.


      „In Demut und Ergebenheit erbitte ich eine Heiratserlaubnis mit Agnes von Enigor.“ der Graf versuchte sein ungeheuerliches Gesuch durch ein verbindliches Lächeln zu entkräften.


      Martin verschluckte sich fast und musste übermenschliche Beherrschung aufbringen, um nicht laut loszubrüllen. Er war außer sich vor Wut. Der erfahrene Kaiser zeigte sich gelassener. Ihn kostete die Frechheit Albrechts nur ein kurzes Heben der Augenbraue.


      „Und wo ist die glückliche Braut?“ Heinrich zupfte sich einen imaginären Fussel vom Ärmel.


      Der Graf lächelte angestrengt und hoffte, dass sein Täuschungsmanöver nicht aufflog.

    


    
      „Aus sicherer Quelle weiß ich, dass sie sich hier unter Eurer erlauchten Obhut befindet. Deswegen bin ich hier.“


      Rudolf spürte, wie Martin neben ihm unruhig wurde. Der jüngere Bruder hatte größtes Verständnis – auch er rang mit der Fassung. Intrigantentum, Mordlust und Hoffart waren ihnen beiden fremd. In einer besonders aufreizenden Mischung schien Albrecht all diese Eigenschaften für sich gepachtet zu haben. Im ersten Augenblick wollte ihm kein einziger positiver Charakterzug zu diesem Mann einfallen.


      Langsam wurde Heinrichs eisernes Schweigen selbst dem intriganten Grafen ungemütlich. Nervös fing er an, am Verschluss seines Umhanges zu fingern. Er musste warten, dass der Kaiser wieder das Wort ergriff.


      „Aus sicherer Quelle wissen Wir, dass Ihr Euch zur Zeit prächtig mit Edwin von Morgwald versteht. Wir begrüßen diese Entwicklung, denn starke Bündnisse sind für alle von Vorteil.“ Albrecht fuhr bei diesem plötzlichen Themenwechsel fast zusammen.


      Es war ihm anzusehen, wie er seine Alternativen abwog. Seine Pläne, Edwin die Teile der Erzvorkommen Enigors als Gegenleistung für seine Unterstützung bei der Einnahme des kleinen Landes, abzutreten, wollte der Graf sicher nicht vor dem Kaiser ausbreiten.

    


    
      Heinrich wartete eine Antwort erst gar nicht ab. Noch mehr Lügen vertrugen selbst seine gestählten Nerven nicht.


      „Seit vielen Jahren bedauern Wir nun schon die schlechten Zustände in diesem Teil des Reiches. Wir geben unserer Hoffnung Ausdruck, dass bald in allen Lehen Frieden herrscht.“ Heinrich sprach so leise, dass man ihn fast nicht hörte.


      „Nichts wäre auch mir lieber, was mich wieder zu Agnes zurück…“ mit einer schroffen Geste gebot der Kaiser dem Grafen augenblicklich zu schweigen.


      Mit einer Verbeugung nahm Albrecht die Zurechtweisung zur Kenntnis. Beklommen merkte er, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Mit einem Blick auf Heinrich dämmerte es ihm, wie dünn das Eis bereits war. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die Zornesader an der Stirn des Kaisers war nichts Ungewöhnliches, aber irgendetwas an seiner sonst so stoischen Miene ließ bei Albrecht Zweifel aufkommen. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken – weg von Enigor und weg von seinen Verbindungen zu Edwin von Morgwald.


      Aber es war schon zu spät. Die Falle war am Zuschnappen. Heinrich erhob sich und begann vor dem Thron auf und ab zu wandern. Fast wie im Plauderton fuhr er fort.

    


    
      „Es ist allgemein bekannt, dass starke Bündnispartner gut gemeinte oder weniger gut gemeinte Aktionen mit gegenseitigem Wissen oder gar reziproker Hilfestellung setzen.“ Der Kaiser hielt inne und warf einen kurzen Blick auf den Grafen. „Wir gehen also auch bei den Geschehnissen von heute morgen davon aus, dass sie mit Eurer Konspiration durchgeführt wurden.“


      Albrecht erbleichte. Gelassen nahm der Kaiser seine Wanderung wieder auf. Beim Anblick des sprachlosen Grafen keimte in Martin ein Verdacht. Edwin von Morgwald hatte seine eigenen Pläne verfolgt. Ein Blick auf den Kaiser sagte ihm, dass auch Heinrich verstanden hatte, aber das war für ihn kein Grund, den Grafen in Sicherheit zu wiegen. Die Gelegenheit war zu günstig. Albrecht hatte sich selbst ins Netz gesetzt und zappelte nun wie ein panischer Fisch.


      Ruckartig blieb der erlauchte Herrscher stehen. Es genügte eine knappe Handbewegung und sofort bildete sich ein Kreis von Rudolfs Männern um den verdutzten Grafen.


      Heinrich richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Stimme glich einem Donnern.


      „Heute früh ist hier auf dem Boden von Landrion eine Person zu Schaden gekommen, die unter Unserem persönlichen Schutz gestanden hatte! Eure eigene Integrität war an Euren Schwur gebunden – den vor Gott abgelegten Schwur, keine feindlichen Übergriffe gegen den Fürsten von Landrion oder gegen euren Herrscher vorzunehmen.“

    


    
      Entsetzt starrte Albrecht den Kaiser an. Diesen Ausgang hatte er sich nicht so vorgestellt. Wie ein gehetztes Tier sah er sich um.


      „Hiermit entheben Wir Euch all Eurer Rechte, Titel und Ländereien. Ohne Aufschub werdet Ihr wegen Hochverrats gegen die Krone hingerichtet.“ Heinrich setzte sich langsam.


      Von da an ging alles ganz schnell. Die Männer der Garde packten den wild schreienden Albrecht und zerrten ihn brutal aus der Halle. Lauthals flehte er den Kaiser um Gnade an und betonte seine Unschuld, doch das entlockte allen nur ein ironisches Lachen. Seine Sündenliste reichte für sieben Hinrichtungen und mindestens tausend Jahre Fegefeuer.


      Noch während des ganzen Durcheinanders beorderte der Kaiser Martin zu sich.


      „Geht und bringt Agnes auf der Stelle her! Und damit dieses ganze Narrenspiel hier bald ein Ende hat, möchten Wir Euch noch morgen verheiratet sehen.“


      Einen kurzen Moment überlegte der junge Fürst, ob er seinem Herrscher jubelnd um den Hals fallen sollte, doch vernünftigerweise entschied er sich für eine knappe Verbeugung. Mit Riesenschritten holte er Rudolf ein und befragte ihn näher zu den Ereignissen bei Lirgians Turm.

    


    
      „Es ist besser, wenn du es aus erster Hand erfährst.“ Rudolf deutete ein paar seiner Gardisten, zu ihnen aufzuschließen.


      Mit versteinerten Mienen hörten sich die beiden Brüder die Schilderungen der Soldaten an. Martin versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Ihm war schlecht vor Sorge, besonders jetzt, wo er die Erlaubnis bekommen hatte, Agnes zu heiraten. Er hatte das Gefühl, sein Schicksal würde ihm wie Sand durch die Finger rinnen. Rudolf bot ihm seine Begleitung an.


      „Danke, kleiner Bruder, bitte halte hier die Stellung und vor allem sorge dafür, dass Albrecht keine Dummheiten macht.“ Martin drückte Rudolf anerkennend die Schulter. Er war sehr stolz auf ihn.


      Der Jüngere blickte ihm nach.


      „Alles Glück der Erde soll dir zur Seite stehen“, murmelte Rudolf, bevor er wieder seinen Pflichten als Hauptmann nachging.
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      Schon kurze Zeit nach dem Tod ihrer Mutter hatte Agnes angefangen, ihrem Vater mit der Idee in den Ohren zu liegen, deren Heimatland zu besuchen. Das Mädchen hatte das Gefühl, dort etwas zu finden, dass die große Leere, die das plötzliche Ableben dieses wichtigen Menschen hinterlassen hatte, füllen könnte. Überwältigt von der eigenen Trauer ließ sich der Graf maximal zu einem leicht abwesenden Nicken verleiten. Er wurde erst wachgerüttelt, als die Gouvernante von Agnes ihn darauf aufmerksam machte, dass seine Tochter ernsthafte Reisevorbereitungen traf.


      Mit aller Geduld, zu der er sich in der aktuellen Situation imstande sah, holte Hardrich sein Kind zu sich und entwarf eine kurze Skizze dessen, was er über das Sabenland und die Vergangenheit seiner geliebten Frau wusste. Viel war es nicht und das Wenige entsprang mehr den Eindrücken, die Lindas körperliche und seelische Verletzungen hinterlassen hatten. Um das Kind nicht zu erschrecken, beschränkte sich der Graf auf geographische Details. Besonders beeindruckt zeigte sich Agnes von dem Naturphänomen, dass eine vage Verbindung zwischen Enigor und dem Herkunftsland ihrer Mutter nur über den kurzen Zeitraum von etwa sechs Wochen bestand.

    


    
      Mitte Juli sollte die Sonne endlich über die Vereisungen siegen und das wahre Gesicht von Berg und Fels preisgeben. Zu dieser Zeit war es sogar möglich, auf ausgedehnte Wiesen zu treffen, die in den großzügigsten Farben blühten. Es schien als würden die Pflanzen, die ganze Energie, die sie im langen Winterschlaf gesammelt hatten, in diese kurze Zeit investieren. In besonders warmen Sommern konnte es sein, dass die ersten Schneefälle erst mit dem Mond im Zeichen der Jungfrau auftraten. Regnete es allerdings schon im August in den Tälern, war auf den wenigen Pässen bereits alles wieder in den Klauen von Eis und Schnee.


      In diese Gedanken versunken, dirigierte Agnes den Dicken über einige Feldwege und ging nach dem Ausschlussprinzip ihre Möglichkeiten durch. Sie hatte mehrere klirrend kalte Nächte in den Wäldern verbracht, wobei die junge Frau nicht sagen konnte, was ihr mehr Angst einjagte – die ebenso unwirtliche wie gefährliche Umgebung oder die Aussichten auf eine mehr als unsichere Zukunft.

    


    
      Besorgt ließ die junge Frau ihren Blick über die hoch aufragenden Felsen schweifen, die sich in der Ferne abzeichneten. Der Himmel über ihr war wolkenlos. Gegen das fast dunkle Blau hoben sich die vereisten Bergkappen bedrohlich ab. Die ersten Sonnenstrahlen zeichneten weithin sichtbare glitzernde Lichtpunkte in den Schnee. Das Jahr neigte sich dem Ende zu. Eine Überquerung der Bergkette war damit in den nächsten zehn Monaten aussichtslos.


      „Wie soll ich zehn Monate hier in Landrion untertauchen?“ der Gedanke ließ Agnes verzweifeln.


      Auf der anderen Seite war sie aber auch dankbar für die erzwungene Wartezeit. Weder körperlich noch mental wäre die junge Frau für diese Tortur vorbereitet gewesen. Aus ein paar Wortfetzen, die sich ihre Mutter Linda über ihre Reise nach Enigor hatte entlocken lassen, konnte sich Agnes ungefähr zusammenreimen, dass ihr die Zeit vielleicht gerade reichte, um mit allem Nötigen versorgt zu sein. Mit der vollständigen Herstellung ihrer Gesundheit müsste sie sich auch ein Ertüchtigungsprogramm zurechtlegen. Es konnte nicht so bleiben, dass ihr jeder Hügel so viel Mühsal bereitete. Agnes haderte mit ihrem Vorhaben.


      Unentschlossen und vorerst ohne konkretes Ziel vor Augen, war sie in den vergangenen Tagen nur sehr langsam vorangekommen. Die Zeit im Wald hatte Agnes dazu benutzt, ihre Frauenkleidung zu trocknen, Beeren und Pilze zu sammeln und vor allem eines – über ihr Schicksal kräftig zu fluchen. Richtiggehend verwildert kannte sie sich selbst nicht wieder. Nach zwei Versuchen mit der gewohnten langen Kleidung weiterzukommen, griff Agnes gerne wieder auf die unappetitlichen Beinkleider zurück.

    


    
      Das riesige Schlachtross hatte sich mittlerweile an sein neues Dasein gewöhnt und trottete willig neben der jungen Frau einher. Sie hatte den Hengst leicht überzeugen können, denn ihren sanften Umgang hätte das Tier nicht mehr freiwillig gegen die ruppigen Misshandlungen seines vorigen Herrn eingetauscht. In Rücksichtnahme auf ihre Verwundung hatte Agnes bisher auch keine Anstalten unternommen, den Dicken zu reiten. Abgesehen von dem niedrigen Geäst, durch das sich die Reisegefährten immer wieder zwängen mussten, fiel es der jungen Frau zur Zeit schwer, Vertrauen zu entwickeln und sei es auch nur zu einem Pferd.


      Um langsam Freundschaft zu schließen und um nicht ganz dem Trübsal zu verfallen, hatte die junge Frau in den Pausen damit begonnen, das Fell des Hengstes auf Hochglanz zu bürsten. In den Tiefen der Satteltaschen hatte sich ein kaum benutzter Striegel gefunden, der beiden Weggefährten zu Gute kommen sollte – der Zotte des Dicken und den Haaren von Agnes. Nach einer kurzen Gewöhnungsphase hatte die junge Frau befunden, dass sie trotz der Geruchsangleichung auch etwas für sich tun sollte. Achselzuckend musste sie zur Kenntnis nehmen, dass der Hengst gewann und bald wusste Agnes nicht mehr, wer strenger roch – sie oder das Pferd.

    


    
      Geplagt von essentiellen Überlebensfragen, verfielen alle Wichtigkeiten ihres früheren Lebens bald in Bedeutungslosigkeit. Ihre Sorgen als Grafentochter entlockten ihr, von ihrem jetzigen Gesichtspunkt aus, nur noch ein Kopfschütteln. Es schien Agnes, als hätte sie ihr bisheriges Leben völlig abgeschirmt vom tatsächlichen irdischen Dasein, in einer Art Elfenbeinturm zugebracht.


      Nicht einen Moment hatte sie einen Gedanken an die nächste Mahlzeit oder eine Schlafstatt für die Nacht verbracht. Überlegungen zur Schönheitspflege, die richtige Wahl der Kleidung oder gehobene Konversation waren wichtig gewesen. Ihr ausladendes weiches Bett oder ein köstlich zubereitetes Mahl hatten immer bereit gestanden.


      Nun war alles anders. Ständig hungrig hielt Agnes die Augen nach Verzehrbarem offen. Nur die zu erwartenden Bauchkrämpfe hielten sie davon ab, Pilze und Maronen sofort roh zu verschlingen. Unter Aufbringung aller Selbstbeherrschung zündete sie sich ein kleines Feuer an und röstete die Köstlichkeiten auf heißen Steinen. Ihre ersten Versuche waren jedoch wenig von Erfolg gekrönt und ließen eine Welle der Verzweiflung auf die junge Frau niedergehen – die Zubereitung von Lebensmitteln mochte ja noch gehen, aber beim Feuer machen hatte sie vielleicht einmal zugeschaut, bis ihre entsetzte Gouvernante sie weggerufen hatte.

    


    
      Neben all den Fragen, die ihr zu dem Thema einfielen, musste Agnes auch Rücksicht auf die Gefühle ihres Begleiters nehmen. Beim ersten Hauch von Brandgeruch, den ein zufälliger Funke in einem Büschel trockenem Gras produziert hatte, war der Dicke fast hysterisch davon gestoben. Die junge Frau verstand den Hengst gut – auch er hatte eine Vergangenheit.


      Nach einigen weiteren Tagen beschloss Agnes, den Schutz der Wälder zu verlassen. So gut es ihr gelingen wollte, hatte sie sich nach Nordosten orientiert. In ihrer Erinnerung existierte im oberen Teil Landrions ein breiter Landstrich, der dem Wald durch intensive Rodungen schon vor einigen Jahrhunderten abgekämpft worden war. Mit der riesigen Bergkette als unerschöpflichem Wasserreservoir im Rücken und gesegnet mit fruchtbaren Schwarzerdeböden lebte ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung des Landes in diesem Becken.


      Durch die geschützte Lage war dieses Gebiet des Fürstentums schon seit langem von Fehden oder Angriffen verschont geblieben. Es war den Dörfern und Ansiedlungen anzusehen, dass die Einwohner ihr Leben ohne Angst und Schrecken verbringen konnten. Hübsch angelegte Dorfplätze, großzügig bemessene Kirchen und andere, jedem in der Gemeinschaft zugängliche Lokalitäten zeugten von Stabilität und Wohlstand.

    


    
      Agnes wollte ihren Wiedereintritt in die Gesellschaft so unauffällig wie möglich gestalten. Es schien ihr unwahrscheinlich, dass sie hier erkannt wurde, aber dennoch hätte eine allein reisende Frau, noch dazu mit einem so riesigen Pferd, einiges an Aufsehen erregt. An Mitteln fehlte es Agnes nicht – die Goldmünzen, die sie den Toten abgenommen hatte, sollten für ihre Pläne ausreichend sein. Es stellte sich mehr die Frage, wie sie vorgehen sollte.


      Das erste Mal seit dem Beginn ihrer Flucht, erbarmte sich das Schicksal der jungen Frau und präsentierte ohne weiteres Zutun die perfekte Lösung. Als Agnes die letzten Ausläufer des Waldes hinter sich gelassen hatte, entdeckte sie in einer Senke ein ansehnliches Dorf. Schon im Morgengrauen waren ihr die emsigen Aktivitäten aufgefallen.


      „Jahrmarkt!“, schoss es ihr durch den Kopf.


      Vermutlich die letzte in diesem Jahr schien diese Kirmes auch eine der größten zu sein. Der Ort quoll förmlich über vor Waren und Menschen. Jeder Besucher war darauf bedacht, diese Gelegenheit vor dem nahenden Winter zu nutzen, alle nötigen Vorräte einzukaufen und Vorbereitungen zu treffen. Die fahrenden Händler machten besonders gute Preise, um sich nicht mit übergebliebenen Waren in den Wintermonaten zu belasten und boten ihre Produkte lauthals feil. Niemand würde auf eine Magd achten, die das Pferd ihres Herrn führte oder Einkäufe tätigte.

    


    
      Agnes hatte sich umgezogen und gab in ihren Augen eine ganz passable Dienstbotin ab. Den ganzen Weg zu diesem Dorf malte sie sich aus, wie sie diesen Tag zum Fest machen wollte – essen, essen und nochmals essen, war das erste, was ihr einfiel. Und ein Bad – vielleicht gab es auch ein Badehaus. Oft nutzten die Menschen solche Gelegenheiten auch für etwas Körperpflege – Haarschnitte, Entlausungen und medizinische Ratschläge für kleinere Beschwerden waren das Tagesgeschäft jedes ordentlichen Baders. Keiner würde sich den Massenauflauf an Kunden entgehen lassen.


      Das erste Ziel der jungen Frau war einer der zahlreichen Schmiede, die sich eingefunden hatten. Fast ausnahmslos alle boten Stellplatz und Pflege für die Reittiere der Jahrmarktbesucher an. Agnes wollte den Dicken nicht zu lange in der Menge herumführen und suchte sich eine etwas abgelegenere Werkstatt aus. Auf den ersten Blick machte alles einen sehr ordentlichen Eindruck.

    


    
      Das regelmäßige Hämmern wurde fast von den spitzen Schreien eines Kleinkindes übertönt. Angestrengt konzentrierte sich ein untersetzter Mann auf ein Hufeisen, das er mit rhythmischen Schlägen in die gewünschte Form brachte. Sein Haar war grau, doch der Anschein trog – seine Bewegungen verrieten, dass er nur ein paar Jahre älter war als Agnes. Erstaunt blickte der Schmied hoch, als die Magd mit dem Streitross vor ihm anhielt und höflich grüßte.


      „Mein Herr möchte sein Pferd für die Dauer seines Aufenthaltes in guten Händen wissen“, setzte Agnes fort.


      Das Geschrei des Kindes wurde noch eine Spur schriller. Der Schmied beschränkte sich auf ein Nicken und deutete mit dem Kopf auf den eingezäunten Bereich hinter dem Zelt. Das in eine riesige Zange eingeklemmte Hufeisen steckte er in die glühenden Holzstücke neben dem Ambos. Nach einem prüfenden Blick auf die Glut hob und senkte er den Blasebalg. Die zugeführte Luft ließ Flammen auftanzen, die wie Irrlichter auch gleich wieder verschwanden. Mit einem Klirren ließ der Schmied sein Werkzeug liegen und folgte dem seltsamen Paar. Mit einem Ruck zog er die Holzstangen beiseite, die einen großzügig angelegten Standplatz abriegelten.


      „Futter und Wasser sind im Preis inbegriffen.“ der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn dein Herr aber einen besonderen Aufpasser will, musst du zu dem da drüben gehen. Der hat Knechte, die bei den Pferden schlafen.“

    


    
      Agnes schüttelte abwesend den Kopf. Sie war durch das Geschrei abgelenkt. Ohne das Kind gesehen zu haben, hatte sie eine leise Ahnung, was dem armen Geschöpf so gegen den Strich ging.


      „Nein, das werde ich übernehmen.“ Agnes suchte in der Tasche ihrer Tunika nach ein paar Münzen und es entging ihr der fragende Blick des Schmieds.


      „Ist das dein Kind?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf in die Richtung des Gebrülls.


      Erst jetzt sah sie ein schmutziges, mageres Mädchen, das ihr hochrot angelaufenes Geschwisterchen zu beruhigen versuchte. Ihr Gegenüber seufzte hörbar.


      „Meine Frau ist vor dem Sommer verstorben.“ der Blick des Mannes wurde glasig. „Ich habe zwar genug Arbeit, aber ich kann die beiden kaum versorgen. Der Kleine schreit Tag und Nacht.“


      Erschöpft fuhr sich der Schmied über die Stirn. Agnes lenkte ihn ab, indem sie ihm eine Goldmünze in die Hand drückte.


      „Mein Herr möchte gern im Voraus bezahlen“, sagte die junge Frau leise.


      Fassungslos starrte der Mann auf das glänzende Geldstück.

    


    
      „Der Unterstand kostet für die ganze Zeit nur fünf Silberlinge. Bring mir das Geld abgezählt mit. Auf diesen Betrag kann ich nicht rausgeben“, protestierte der Schmied.


      „Hast du schon andere Pferde eingestellt?“


      „Das hier ist das erste“, der Handwerker schüttelte den Kopf.


      „Wunderbar. Dann bleibt es das Einzige und die Bezahlung ist genau richtig.“ Agnes erstickte jedes weitere Widerwort mit einer abwehrenden Geste und wandte sich zu den beiden Kindern.


      Sie kauerte sich neben sie und sprach zuerst mit dem Mädchen. Schon nach kurzer Zeit hellte sich das Gesicht des Kindes auf. Vertrauensvoll überließ sie ihren kleinen Bruder der netten Frau. Agnes nahm den ohne Unterbrechung schreienden Buben in die Arme und befühlte sanft seinen Bauch. Er fühlte sich wie eine zum Zerreißen gespannte Kugel an.


      „Darf ich die Kinder ein bisschen herumführen?“, fragte Agnes in die Richtung des Schmiedes.


      Mit einem Achselzucken griff der geplagte Vater zu seiner Arbeit und nahm die rhythmischen Schläge wieder auf. Er war noch immer sprachlos von dem merkwürdigen Handel. Mindestens fünfzehn Pferde hätte er beherbergen müssen, um auf diesen Ertrag zu kommen. Selbst bei soviel Zulauf, wäre es fraglich gewesen, ob auch alle bezahlt hätten. Nicht einmal war er um die Bezahlung betrogen worden oder auf einer wertlosen Schindmähre sitzen geblieben, die vom Besitzer auf

      diese Weise entsorgt worden war.

    


    
      Während Agnes mit den Kindern durch die immer dichter werdende Menge schlenderte, massierte sie unentwegt das Bäuchlein des kleinen Michael. Unter der sanften Berührung entspannten sich die Eingeweide des Kindes ein wenig und die junge Frau merkte, dass auch der eine oder andere Wind endlich seinen Weg nach draußen fand. Der kleine Bub beschränkte sich nach einiger Zeit auf ein leises Wimmern und unterbrach es ab und an, um Agnes mit großen Augen anzustaunen.


      Die ständig aufgeregt plappernde Clara hatte sich an ihrer Tunika festgekrallt, um ihre gute Fee ja nicht wieder zu verlieren. Die Aussicht auf ein frisches Milchbrötchen mit Zuckerguss oder eine andere, ebenso gute Köstlichkeit war einfach zu verlockend. In einem fort äußerte sie ihre Wünsche, verwarf sie sogleich wieder, um von etwas anderem zu schwärmen. Prompt konnte sich das Mädchen beim Stand des Zuckerbäckers nicht zwischen zwei Leckerbissen entscheiden. Von Herzen gerne kaufte Agnes beides und wählte für sich einen Zimtstollen. Für Michael suchte sie eine Dinkelstange aus, die mit Fenchelsamen gewürzt war – damit konnte sich seine Verdauung etwas beruhigen.

    


    
      Ihr nächstes Ziel war der Stand eines Gewürzhändlers, der neben Pfeffer, Zimt und Nelken auch eine riesige Auswahl an getrockneten Kräutern und Samen zu bieten hatte. Seit dem ersten Anblick des Marktes hatte in Agnes die Idee gekeimt, sich einen neuen Grundstock an Utensilien zuzulegen. Im Spätherbst war zwar noch einiges zu finden, was gesammelt und getrocknet werden konnte, doch auf einige Kräuter, wie etwa die Ringelblume, hätte sie bis im nächsten Frühjahr warten müssen.


      Die Ware lag ausgebreitet in großen Körben und machte einen ebenso frischen wie trockenen Eindruck. Agnes nahm sich lange Zeit und unterzog jedes Angebot einer genaueren Prüfung. Angetan von der großen Auswahl, ließ sich die junge Frau auch einige Öle zeigen, die sich für die Zubereitung von Heilfetten eignen konnten. Die Kinder waren so mit den Leckereien beschäftigt, dass sie Agnes gerne gewähren ließen. Geduldig warteten die beiden neben ihr, bis ihre Wohltäterin fertig war.


      An Großkundschaft gewöhnt verzog der geschäftige kleine Mann keine Miene als ihm Agnes gut dreißig Positionen nannte, die sie am nächsten Morgen transportfertig verpackt abholen wollte. Der Händler machte sich sorgfältige Notizen auf einer kleinen Tafel. Agnes befolgte ihre Richtlinien, nach denen sie den riesigen Haushalt der Burg dirigiert hatte und vereinbarte mit ihrem Gegenüber eine kleine Anzahlung, die seiner Bereitschaft auf die Sprünge helfen sollte.

    


    
      Damit konnte die junge Frau auch sicher sein, am nächsten Tag ihre Bestellung in sorgfältig abgefüllten Säckchen mit dem richtigen Inhalt zu bekommen. Beim Anblick der Konfektionsgrößen für die Öle, entschied sie sich dafür, später bei einem der Töpfer sehr kleine verschließbare Krüge zu besorgen – ihre neue Apotheke musste reisetauglich sein.


      Zu ihren Füssen wurden ihre Schützlinge unruhig. Mit einem Blick auf Michael ließ sich Agnes gleich einen tüchtigen Schwung Fenchelsamen in einen kleinen Lederbeutel abfüllen. Zur Fortsetzung des Wohlfühlprogramms beschloss sie, das Mittagessen nachzuholen. Viele Dorfbewohner boten von früh bis spät Speis und Trank an, um von den Geldflüssen des Jahrmarktes zu profitieren. Auf der Holzbank bei einer freundlichen älteren Frau ließ sich der Dreierbund nieder. In Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse aller wählte Agnes einen köstlich riechenden Eintopf aus verschiedenen Gemüsesorten. Geduldig fütterte sie die Kinder, die den Eindruck machten, als sei das die erste warme Mahlzeit in ihrem Leben.


      Den Abschluss des Festmahls sollte etwas Feines zu trinken machen. Ein paar Stände weiter entdeckte sie einen Käser, der auch frische Ziegenmilch anbot. Die Kinder tranken die Milch so gierig, dass Agnes ihre Vermutungen bestätigt fand. Vom überforderten Vater völlig falsch ernährt, war es kein Wunder, dass Clara so mager war und die noch nicht ausgereifte Verdauung von Michael ständig rebellierte. Kurz entschlossen wollte sie Abhilfe schaffen und erkundigte sie sich nach einem Händler für Kleinvieh.

    


    
      Eine ganze Ewigkeit waren die Kinder nicht von den Käfigen wegzubringen, wo Hasen und Kaninchen untergebracht waren und ganz besonders fasziniert waren sie von den niedrigen Holzverschlägen, aus denen die langen Hälse der Gänse ragten. Michael gluckste und lachte vor Vergnügen. Zur eigenen Freude imitierte er das laute Geschnatter der Gänse, die ihm immer wieder antworteten. Etwas mehr als ein Jahr alt, reichte der kleine Bub gerade bis zur Augenhöhe der Tiere und alle Gesprächsbeteiligten schienen sich köstlich zu amüsieren.


      Clara unterstütze Agnes bei der Auswahl einer Ziege. Zum großen Leidwesen des kleinen Mädchens war ein besonders hübsches Tier keine Milchziege und zu guter Letzt musste die Vernunft siegen. Mit unglücklichem Blick versuchte sich das Mädchen für das borstige Tier zu begeistern, dem ein halbes Horn fehlte und, das ein paar Glatzen im Fell hatte. Sanftmütig versuchte die junge Frau dem Kind ihre Wahl begreiflich zu machen, doch erst als Clara den dicken Milchstrahl sah, den Agnes dem Euter der Ziege entlockte, war sie zumindest ansatzweise überzeugt. Zum gerechten Ausgleich durfte das Mädchen das neu erworbene Tier an einem kurzen Strick zurück zum Zelt führen.

    


    
      Der Vater der Kinder war nirgends zu entdecken. Agnes nahm daraufhin die Dinge selbst in die Hand und goss zuallererst einen Fencheltee für Michael auf. Unter der strengen Aufsicht der Kinder molk Agnes die Ziege und stellte zufrieden fest, dass sie vielleicht doch auch ein paar praktische Fertigkeiten besaß. Das brave Tier ließ sich vorne von Clara mit Heu füttern und Michael patschte ihm mit seinen Händchen auf den Rücken.


      Die junge Frau löste kleine Stückchen von einem übrig gebliebenen Zimtstollen in der warmen Milch auf und gab beiden einen tüchtigen Schluck Fenchelsud dazu. Die beruhigende Wirkung der Samen würde vor allem dem Kleinkind eine friedliche Nacht bescheren. In größter Glückseligkeit ließen sich die Halbwaisen von Agnes bemuttern und Clara gab gerne ihre Pflichten, den kleinen Bruder zu versorgen, an die gute Fee ab. Nachdem Michael gewaschen und gewickelt war, legte ihn Agnes behutsam in eine Art Hängematte, wo er sich sehr zufrieden hineinkuschelte und sanft in den Schlaf wiegen ließ, während Agnes leise ein Kinderlied auf Sabisch sang.

    


    
      Clara wartete geduldig bis sie an der Reihe war und äußerte den Wunsch frisiert zu werden. Es dauerte eine Weile bis sich die Verfilzungen aus den Haaren lösen ließen. Mehr als zuvor taten der jungen Frau diese Kinder leid, die förmlich nach mütterlicher Zuwendung lechzten. Bald schlief auch das ältere Kind unter den sanften Bürstenstrichen ein.


      Agnes nahm sich noch die Zeit, Claras fülliges Haar zu einem Zopf zu flechten, damit sich nicht gleich wieder Knoten bildeten. Anschließend strich sie die schmutzige Kleidung des Kindes glatt und machte sich geistig eine weitere Notiz zu den Dingen, die sie für die beiden besorgen wollte. Abgesehen von neuem Gewand, sollten sie auch Nachthemdchen bekommen. Liebevoll küsste Agnes das Mädchen auf die Stirn und legte es in seine Schlafstatt.


      Kurze Zeit später hörte sie vor dem Zelt Hufgeklapper. Der Schmied führte ein riesiges schwarzes Pferd am Halfter – der Kunde für das Hufeisen. Im ersten Moment erschrak Agnes, denn fast hatte sie den Hengst für Nitor gehalten.


      „War es möglich?“, fragte sie sich im Stillen.


      Allein der Gedanke an die entfernte Möglichkeit der Anwesenheit von Martin gab ihr einen Stich ins Herz. Die Ablenkungen des Tages hatten sie von sehnsüchtigen Einbildungen verschont, doch nun kehrte ihre selbst gewählte Einsamkeit mit voller Wucht zurück. Trotz all ihrer Bemühungen, ihrem hartnäckigen Verehrer einen Platz in der Vergangenheit zuzuweisen, spielten ihr ihre Gefühle einen Streich.

    


    
      Ohne den Zeitpunkt oder den Ort nennen zu können, wusste sie eines – ihre Zuneigung zu Martin hatte sich in den vergangenen Tagen in etwas tiefer Gehendes verwandelt. Beim Anblick des riesigen Pferdes und dem Aufwallen ihrer Erinnerungen wurde ihr mit einem Schlag eines klar. Sie liebte diesen Mann. Sie liebte ihn über alles, was ihr bisher von Bedeutung war. Doch nicht als Landesherrn von Landrion, sondern als den lebensfrohen und liebenswürdigen Martin.


      Bei ihrem Anblick sah der Schmied erstaunt auf.


      „Wo sind die Kinder?“ besorgt runzelte er die Stirn.


      Agnes deutete auf die Hängematten, wo sich die schlafenden kleinen Körper abzeichneten und lächelte sanft. Der geplagte Vater wollte seinen Augen nicht trauen. Wie jeden Abend in den vergangenen Monaten hatte er zwei quengelige Geschöpfe erwartet, die lauthals nach Essen verlangten.


      „Musst du das Pferd noch heute beschlagen, Walther?“, fragte die junge Frau mitfühlend.


      Erstaunt fuhr der Mann hoch.


      Agnes lächelte. „Clara hat den ganzen Tag vor sich hin geplappert.“

    


    
      Der Schmied hob die Augenbrauen. Müde strich er sich übers Gesicht. Er war nicht für ein Gespräch aufgelegt.


      „Da ich hier schon auf das Pferd meines Herrn aufpassen muss, wache ich auch gerne über deine Kinder.“


      Agnes hatte einen Vorschlag.


      „Der Dorfwirt hat zur Eröffnung des Jahrmarkts einen Ochsen auf dem Spieß. Mit vollem Magen schläft es sich besser.“


      Agnes wartete geduldig auf Walthers Entscheidung. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. Der Mann stand so unter Anspannung, dass es ihm schwer fiel, für einen Moment seine Last und Pflichten zu vergessen.



      „… es gibt auch ausgezeichnetes Bockbier.“ Agnes ließ nicht locker.


      Sie ahnte, dass der Schmied dringend eine Pause brauchte. Mit einem Seufzer der Erleichterung führte er das Pferd zum Verschlag und dirigierte den Hengst in einen zweiten Unterstand, in wohl durchdachter Distanz vom Dicken. Eine wilde Schlägerei unter zwei eitlen Hengsten war das Letzte, was er brauchte.


      Mit einem vagen Lächeln in Richtung Agnes, tippte sich Walther zum Gruß an die Stirn und rannte fast zu dem Ochsen am Spieß. Die junge Frau sah ihm nach und holte sich den Redeschwall seiner Tochter ins Gedächtnis zurück. Vor einigen Jahren hatten sich ihre frisch verheirateten Eltern in einem fremden Dorf niedergelassen, wo eine Schmiede frei geworden war. Völlig entwurzelt und ohne Familienbande hatten sie den Betrieb aufgebaut. Es lief alles gut. Clara kam auf die Welt und ein paar Jahre später Michael. Wie so häufig gab es auch in ihrer Familie ein paar Geschwister im Himmel, wie das kleine Mädchen es ausgedrückt hatte.

    


    
      Traurig dachte Agnes an das Ende der Geschichte, dass mit der Frühgeburt des letzten Kindes auch die Mutter in den Himmel gegangen war. Ein paar Wochen hatte die Hebamme des Ortes vorbeigeschaut und die Kinder notdürftig versorgt, doch der Sommer brachte viele Geburten – Kinder, die in den langen kalten Wintermonaten gezeugt worden waren, verlangten nun das Licht der Welt zu erblicken.


      Am Zustand von Clara und Michael konnte Agnes nur erahnen, dass es weit und breit keine helfende Hand gab. Der Vater arbeitete bis zum Umfallen, um die Pacht für die Schmiede aufzubringen, damit alle ein Dach über dem Kopf hatten und etwas Geld da war, für die dringend benötigten Lebensmittel. Für deren sorgfältige Zubereitung oder gar Kleider– und Körperpflege blieben weder Zeit noch Energie.


      Es war noch zu früh, um Walther mit ihren Plänen zu bestürmen, aber Agnes hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Zeit bis zum nächsten Sommer bei dieser Familie zu verbringen und dann auch für eine dauerhafte Lösung zu sorgen. In diese Gedanken versunken setzte sie sich auf ein Strohbündel in der Nähe der Feuerstelle.

    


    
      Plötzlich ließ ein Geräusch die junge Frau aufsehen. Walther stand vor ihr und grinste breit. In seiner linken Hand hielt er einen Teller mit einem ansehnlichen Stück Braten sowie einem Kanten Brot und in der rechten einen Tonkrug mit Bier.


      „Ich dachte, du hättest vielleicht auch Hunger“, stolz auf seine Idee hielt er ihr den Teller unter die Nase.


      Die Verwandlung war verblüffend. Vor ungefähr einer Stunde hatte sie einen verschlossenen und alt wirkenden Mann weggeschickt. Nun war aller Schweremut wie weggeblasen und vor ihr stand ein fast glücklich wirkendes Kraftbündel.


      „Das reicht ja für die ganze Woche!“, rief Agnes erstaunt aus.


      „Sag’ deinem Herrn, dass ich ihm zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet bin“, schwärmte der Schmied überschwänglich.


      „… und dir auch“, fügte er fast unhörbar hinzu.


      Agnes winkte ab und nahm sich ein Stück Braten. Sie wollte verhindern, dass die Situation peinlich wurde. Walther sollte sie unbedingt als helfende Hand ansehen und auf keinen Fall als irgendetwas mehr. Aufgeräumt setzte sich der Mann neben sie und schenkte beiden etwas Bier ein.

    


    
      „Was hast du mit den Kindern angestellt?“, wollte er wissen.


      Ohne den sicherlich bemühten Vater auf seine bisherige Unzulänglichkeit hinzuweisen, erzählte ihm Agnes im Plauderton von dem besonders empfindlichen Verdauungssystem seines Jüngeren und der Möglichkeit, mit einem einfachen Kräutertee Abhilfe zu schaffen. Sie äußerte ihre Vermutung, dass Michael das übliche Brot nicht gut vertrug und bot ihm an, für die Zeit des Jahrmarktes für die Ernährung der Kinder zu sorgen. Walther gab gerne sein Einverständnis und prostete Agnes freundschaftlich zu.


      Ein entspanntes Gespräch begleitete das gemütliche Essen und das Gegenüber von Agnes war ehrlich interessiert, mehr über die junge Frau zu erfahren. Dieser Teil bereitete ihr etwas Kopfzerbrechen, denn es ging ihr gegen den Strich, den Menschen, der ihr in der Zukunft hilfreich sein konnte, so plump anzulügen. Ihren Namen nannte sie Walther gerne – Agnes war ein gängiger Vorname und sie konnte sich nicht vorstellen, alles aus ihrer Vergangenheit aufzugeben.


      Angesprochen auf ihre Herkunft blieb sie bei der Version, dass sie eine Magd in Enigor gewesen war und nun eine kurzfristige Stellung bei einem Gutsherren aus Landrion hatte. Leise ließ sie anklingen, dass sie noch einen Platz suchte, wo sie den Winter verbringen konnte. Dem aufmerksamen Schmied war der Ring an der linken Hand von Agnes nicht entgangen und er fragte sie höflich nach ihrem Verlobten.

    


    
      Diese Frage entlockte der jungen Frau einen tiefen Seufzer. Walther wollte schon einen Rückzieher machen, doch sie wehrte lächelnd ab.


      „Jemand, der im Dienste Landrions steht, hat mich gebeten, seine Frau zu werden.“ das war nicht einmal zur Gänze gelogen.


      In Gedanken versunken drehte Agnes an Martins Ring.


      „Aber ich habe Angst, mich zu entscheiden“, setzte sie nach einiger Zeit flüsternd hinzu.


      Walther nickte verständnisvoll.


      „Es ist ein großer Schritt.“ Seine Augen bekamen einen traurigen Ausdruck. „Aber man darf nicht nur den Kopf entscheiden lassen.“


      Stockend erzählte er Agnes von dem hübschen Frauenzimmer, das als Tochter eines fahrenden Händlers ihren Vater ständig begleitet hatte. Schon nach dem ersten Tanz hatte er sich Hals über Kopf in Maria verliebt. Zuerst wollte ihr Vater nichts von einer Verbindung zu einem Schmied wissen, der erst vor kurzem von der Walz zurückgekehrt war. Ohne Geld und ohne Meisterbrief gab Walther nicht den idealen Schwiegersohn ab.


      Nachdem sich auch Maria entschieden hatte, vereinbarten sie, ein Jahr bis zum nächsten Jahrmarkt zu warten. Der hoffnungsvolle Verlobte beantragte bei der Gilde einen Ausbildungsplatz und einen Kredit. Dem tüchtigen Mann wurde beides gerne gewährt und nach einem Jahr hatte er zwar noch keinen endgültigen Fähigkeitsausweis, aber trotzdem wurde ihm eine frei gewordene Schmiede angeboten. Mit der regelmäßigen Beibringung von Werkstücken konnte er nebenbei seinen Abschluss erwerben.

    


    
      Die heimliche Verlobte hatte ihrem Vater jeden Tag des verstrichenen Jahres so zugesetzt, dass er in dem Moment, als er Walther begegnet war, sofort seine Zustimmung gegeben hatte. Der Geschäftsmann zeigte sich beeindruckt von den Fortschritten des jungen Schmiedes und erklärte sich bereit, Maria mit einer angemessenen Mitgift auszustatten.


      „Es waren uns ein paar schöne gemeinsame Jahre vergönnt“, schloss Walther seine Reise in die Vergangenheit.


      Sein Blick war glasig. Der Verlust seiner geliebten Frau hatte ihn schwer getroffen. Agnes fühlte mit ihm. Auch sie war noch voller Trauer. Beide versanken in Schweigen. In ihren Gedanken gedachte die junge Frau all der Toten, die sie in letzter Zeit zu beklagen hatte. Die Liste war länger, als sie es zu ertragen vermochte. Abwesend fuhr sie sich mit dem Handballen über die brennenden Augen. Noch brachten ihr Tränen keine Erleichterung.

    


    
      Plötzlich erhob sich der Mann neben ihr und verschwand mit einem kurzen Nicken. Die junge Frau verstand – er musste alleine sein. Genauso wie sie selbst auch. Noch lange starrte sie ins niederbrennende Feuer. Ab und an hatte sie das Gefühl in die Gesichter der Menschen zu blicken, die nun im Reich der Toten weilten. Ganz in sich versunken, glaubte sie fast, eine stille Botschaft zu vernehmen – alle sagten das Gleiche.


      „Lebe, Agnes, lebe!“


      Die Visionen rissen die junge Frau aus der Lethargie. Sie hatte an diesen Kindern eine Aufgabe zu erfüllen und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es eines Tages auch sie wieder neues Glück finden würde. Rasch versorgte sie die Reste des Bratens, die sie am nächsten Tag appetitlich für die Kinder herrichten wollte. Mit etwas Sand erstickte sie das letzte Glimmen in der Feuerstelle und deckte den Wasserkessel zu. Nach einem kurzen Kontrollblick auf ihre neuen Schützlinge, ging sie zum Unterstand des Dicken, der sie mit einem leisen Schnauben begrüßte. In einer Ecke richtete sich Agnes mit zwei Strohsäcken ein Lager für die Nacht.


      „Himmlisch!“, dachte Agnes entzückt über die Aussicht, die Nacht auf etwas Weichem zu verbringen. Völlig übermüdet richtete sie sich die Pferdedecke zurecht und schlief fast augenblicklich ein.
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      Martin starrte in die Flammen, die um die verbliebenen Holzscheite tanzten. Das heruntergebrannte Feuer hatte längst nicht mehr die Kraft, das Zimmer zu erwärmen, doch der junge Mann schien die Kälte nicht zu spüren. Er saß in voller Montur in einem großen Ledersessel, verharrt in derselben Position, die er vor Stunden eingenommen hatte. Äußerlich wirkte Martin ganz ruhig, doch in seinem Kopf schossen die Gedanken unruhig hin und her.


      Seit Tagen hatte er nicht mehr richtig geschlafen oder vernünftig gegessen. Er war in diesen Zustand verfallen, wie ihn Ritter nur allzu gut von Kämpfen und Schlachten kannten – das fokussierte Wachsein. Beeinflusst von einer ständigen Bedrohung war jeder Muskel angespannt wie eine Feder, der Körper fortwährend bereit zum Sprung, um den Feind niederzustrecken.


      Das ununterbrochen auf Hochtouren pulsierende Adrenalin sorgte dafür, dass ein trainierter Mann auch tagelang mit wenig Schlaf und Nahrung auskam. Bis zu einem gewissen Moment funktionierte diese Spirale – die Gedanken waren klar und die Handlungen präzis. Doch hielt der Zustand zu lange an, kippte irgendwann auch die härteste Psyche in die totale Erschöpfung.

    


    
      Vor allem bei Belagerungen oder endlos dauernden Scharmützeln brachte oft diese Tatsache eine entscheidende Wendung. Verhielt sich der gegnerische Anführer nur mehr wie ein gereizter Bär, der sinnlos um sich schlug, dann hatte sein Gemüt dem Druck nicht mehr Stand gehalten und er machte Fehler – oftmals so absurde Fehler, dass es ein Leichtes war, die gegnerische Seite auszuhebeln. Dem überlegenen Teil verhalf der zum Greifen nahe Sieg zu einem erneuten Adrenalinschub, der dazu führte, dass die Männer mit fast überirdischen Kräften zuschlugen – diese Schlachten waren kein Kampf mehr unter Rittern, sondern blutige Gemetzel.


      In diesen Augenblicken fielen alle Grenzen. Es gab keine Gnade, keine Schonung und vor allem eines nicht – kein Zögern. Die kleinste Langsamkeit wäre sofort zur lebensgefährlichen Falle geworden. Viele Kämpfer verließen das Schlachtfeld gar nicht mehr oder wurden nach dem Blutbad schwer verwundet geborgen. Unversehrt überleben konnten nur die Stärksten, wobei es aber nicht nur auf die körperliche Stärke ankam.

    


    
      Trotz des roten Schleiers, der sich wie eine Schutzschicht über die Seele legte, blieben die Eindrücke des Blutvergießens in der Erinnerung, wo sie sich wie eine dunkle Wunde fest brannten. Immer wieder kursierten Geschichten von Rittern, die ihre geistige Gesundheit ob der nächtlichen Albträume eingebüßt hatten und beschworen, dass sie die Schreie ihrer Opfer auch Jahre später nicht aus ihren Ohren verbannen konnten. Aber auch das gehörte mit zum Programm.


      Im Nachhinein betrachtet, brachte diese Art der Kriegsführung für alle Beteiligten Beeinträchtigungen. Selbst die größte Kriegsbeute konnte den vorher geleisteten Aufwand und vor allem die menschlichen Verluste nie mehr aufwiegen. Doch neben diesen rein rechnerischen Überlegungen gab es noch das Problem der Fixierung, die viele gegnerische Parteien oft befiel.


      Es gab nur mehr dieses eine Ziel – die Einnahme der benachbarten Burg oder die Verteidigung des eigenen Besitzes gegen ungebetene Besucher. Die restliche Umwelt versank in der Bedeutungslosigkeit. So manchen Landesherrn kostete dieser Umstand in der Folge, sei es nach einer Niederlage oder auch nach einem Sieg, noch unendlich mehr als nur den Aufwand für die kriegerischen Handlungen.


      Akute Vernachlässigungen von Problemen in den eigenen Gebieten, die eine sofortige Lösung gebraucht hätten, führten oft nach geschlagenen Schlachten zu erneuten Kämpfen, aber diesmal in den eigenen Reihen. Verbitterte Gutsherrn, die durch Plünderungen alles verloren hatten oder enttäuschte Bauern entwickelten oft mehr gefährliches Potential als Aggressoren von außen. Solche Brandherde breiteten sich manchmal so rasch aus, dass es nicht selten vorkam, dass ein Land in der Folge derart geschwächt war, um anderen Angreifern eine einmalige Chance auf dem Silbertablett zu servieren.

    


    
      Martin kannte sich selbst gut genug und er ahnte, dass er nicht mehr weit davon entfernt war, selbst jener gereizte Bär zu werden. Seine nächste Umgebung hatte ihm schon signalisiert, dass er dabei war, gewisse Grenzen zu überschreiten. Den Kinnhaken von Rudolf spürte der junge Fürst jetzt noch. Ärgerlich rieb sich Martin über die Stelle. Die gezielte Linke seines Bruders hatte gut gesessen. Wenigstens konnte er sich darauf verlassen, dass dem Jüngeren die Faust auch noch sehr schmerzen dürfte.


      Die vergangenen Wochen hatte Martin gefangen wie in einem absurden Traum verbracht. Vierundzwanzig Stunden gab es für ihn nur eine Aufgabe – Agnes zu finden. Mit aller Disziplin, die er aufbringen konnte, zwang er sich halbherzig zur Beschäftigung mit Dingen, die seine Position mit sich brachten. Nur sein Ehrgefühl gegenüber Heinrich verhinderte, dass er die Burg für immer hinter sich ließ, um die Frau seiner Wahl aufzuspüren.

    


    
      Immer wieder hatte Martin seine Männer ausgeschickt, um der noch so entferntesten Möglichkeit nachzugehen. Sein größtes Problem aber war, dass er sich vielleicht ausdenken konnte, was eine Frau seiner Zeit machen würde – bei jemandem Schutz und Obdach suchen – aber was im Kopf von Agnes vorging, war dem jungen Mann nicht zugänglich. Sie hatte ihn in der kurzen Zeit, die ihnen vergönnt gewesen war, ständig überrascht.


      Unter diesen Eindrücken wollte der junge Fürst die Organisation der Hinrichtung Albrechts gerne Rudolf überlassen. Martin vertrat die Auffassung, dass es eine Angelegenheit Heinrichs war und nicht die von Lan-drion. Schließlich hatte der Graf zuerst seinen Treueschwur gegenüber dem Kaiser gebrochen. Über diesen Punkt waren die beiden Brüder heftig aneinander geraten. Der Jüngere vertrat den Standpunkt, dass die Exekution sehr wohl auch den Landesherrn betraf, weil die Überfälle auf die Dörfer auf jeden Fall Grund genug waren, um den Grafen zur Rechenschaft zu ziehen.


      Martin war von der ganzen Situation so angewidert, dass er damit drohte, Albrecht kurzer Hand in seiner Zelle abzustechen, um sich jede weitere Mühe zu ersparen. Nur knapp konnte Rudolf ihn davon abhalten, mit dem Schwert ins Verlies zu stürmen, um dem Ursprung der Belästigung ein Ende zu setzen. Diese Wahnsinnstat hätte Martin Kopf und Kragen gekostet. Der Landesherr von Landrion hatte die Gerichtshoheit nur über seine eigenen Leute – Albrecht unterstand in jeder Hinsicht dem Kaiser selbst.

    


    
      In einem offenen Kampf wäre es dem jungen Fürsten freigestanden, den Grafen von Ald nach allen Regeln der Kunst in die Ewigkeit eingehen zu lassen, aber eingesperrt in einem kleinen feuchten Kerker genoss Albrecht den Schutz des Kaisers. Sein Tod durfte nur mehr im Rahmen einer öffentlichen Hinrichtung eintreten. Als Vertreter für seine geschundenen Bauern war es Martins Pflicht, den Sühneakt auch entsprechend mit zu inszenieren. Heinrich würde für Enigor sprechen, aber für Landrion war immer noch er zuständig.


      Selbst auf den Hinweis, dass Albrecht nur einen Kopf hätte, der ihm abgeschlagen werden konnte, blieb Rudolf hartnäckig. Der Jüngere hatte seinem Bruder schon seit geraumer Zeit den Rücken frei gehalten, damit dieser in der Umgebung jeden Stein umdrehen konnte, aber nun wollte er Martin auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Der Landesherr sollte seine Geschäfte wieder selbst und vor allem ordentlich erledigen. Als Martin erneut protestierte, platzte Rudolf der Kragen.

    


    
      „Heinrich hat dir ein Jahr Zeit gegeben, dir eine Frau zu nehmen!“, brüllte der jüngere der beiden. „Sei es nun Agnes oder irgendein anderes Weibsbild.“


      Diese Bemerkung ließ Martin hochfahren.


      „Pass auf, was du über die zukünftige Fürstin von Landrion sagst“, flüsterte er bedrohlich.


      „Es kann nicht angehen, dass ohne sie deine ganze Existenz in Frage gestellt ist.“ Rudolf zeichnete ein drastisches Bild seines Bruders.


      „Wage es nicht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen“, wies ihn Martin in die Schranken.


      Das war zuviel. Rudolf war nicht gewillt, seinem Bruder eine faire Chance einzuräumen und entschied sich für die Linke. Wie aus dem Nichts schnellte seine Faust nach vorne und sein ganzer aufgestauter Ärger entlud sich in diesem Schlag. Martins Kiefer knirschte bedenklich, aber das war Rudolf in diesem Moment egal. Hier und jetzt wollte er den sturen Kopf seines Bruders wieder zurechtrücken.


      „Komm’ endlich wieder zu dir!“, brüllte Rudolf, während Martin unter der Heftigkeit des Schlages zurücktaumelte.


      Der Zorn des Jüngeren war noch lange nicht verraucht. Dennoch entschied sich Rudolf dafür, es bei dieser Warnung zu belassen. Ohne darauf zu achten, was passierte, stürmte er aus dem Raum und ließ einen wild fluchenden Martin zurück. Fast war er überzeugt, dass ihn sein Bruder verfolgen und herausfordern würde, aber er wusste auch, dass der Ältere seine Meinung immer respektiert hatte. Ob das auch jetzt der Fall war? Rudolf hätte sich das erste Mal in seinem Leben nicht getraut, seine Hand für den älteren Bruder ins Feuer zu legen.

    


    
      Der junge Fürst hatte mehr als einen Moment gebraucht, um sich von der Abreibung zu erholen. Der Schlag war ernst gemeint fest gewesen, aber viel mehr schmerzte Martin, dass ihn der Gedanke nicht losließ, dass Rudolf Recht haben könnte. Ins Grübeln versunken hatte er in seinem Ledersessel Platz genommen. Seine Umgebung nahm der junge Mann nicht wahr. Nicht den Kämmerer, der den Kamin anfeuerte, nicht die Magd, die ein Tablett mit Essen brachte und viele Stunden später unangetastet wieder mitnahm und auch nicht seine Mutter, die sich um ihren Erstgeborenen sorgte.


      Martin unterzog sein ganzes Leben einer genauen Analyse. Seine Methode, die von ihm getroffenen Entscheidungen zu prüfen, hatte immer funktioniert. Bei diesem Prozess konnte ihm niemand helfen – er war auf sich allein gestellt, den Weg aus der Sackgasse zu finden. Gewohnt, hundertprozentig hinter seinem Entschluss zu stehen, blockierte er sich selbst oft andere Möglichkeiten, die für alle Beteiligten genauso akzeptabel gewesen sein könnten. Zerknirscht musste er Rudolf in allen Punkten Recht geben – der Landesherr hatte seinen Aufgaben und Pflichten nachzugehen. Alles andere war zweitrangig, auch wenn es ihm fast das Herz brach.

    


    
      Kaiser Heinrich hatte die Lehen von Morgwald und Ald in den Besitz der Krone eingegliedert. Der Herrscher hatte befunden, dass es recht und billig war, die Güter in seinem Namen verwalten zu lassen. Damit flossen die Einnahmen direkt in seine Kasse – ein gerechter Ausgleich für den ausgestandenen Ärger. Enigor hatte der Herrscher für ein Jahr dem Fürsten von Landrion unterstellt, der das Lehen für den Fall, dass sich die rechtmäßige Erbin finden würde, wieder in einen brauchbaren Zustand bringen sollte.


      Diese Maßnahme würde niemanden belasten, denn Enigor war ein derart reiches Land, dass es die Reparaturarbeiten aus sich heraus leisten konnte. Da es weder in Ald noch in Morgwald Nachfolger gab, war auch niemand zur Stelle, dem Wergeldleistungen aufgebrummt werden konnten. Genau betrachtet, konnte man in Frage stellen, ob diese Entscheidung ganz korrekt war, dass der Kaiser die Einnahmen für sich behielt. Aber im Streitfall wäre es die Aufgabe von Agnes gewesen, sich mit Heinrich auseinanderzusetzen. Und die Dame glänzte durch Abwesenheit.

    


    
      Unter dieser Prämisse war es für den Kaiser leicht gewesen, großzügig zu Martin zu sein. Heinrich hatte dem jungen Fürsten fast ein Jahr Schonfrist eingeräumt, sich eine Braut zu nehmen. Bis dahin sollte es nach seiner erlauchten Ansicht nach möglich sein, das Frauenzimmer zu finden und zur Herrin über Enigor zu machen. Nach Ablauf der Zeit allerdings, so war es der Rechtsbrauch, würde sie all ihrer Ansprüche enthoben werden.


      Martin wollte nicht einmal an die Möglichkeit denken, dass seine Angebetete nicht mehr am Leben sein könnte und willigte auch in die Bedingung des Kaisers ein, dass er im nächsten Sommer mit Agnes verheiratet war oder sich der Wahl Heinrichs fügen musste.


      Die ersten Sonnenstrahlen rissen Martin aus der selbst gewählten Einkehr. Selbst unter Aufbringung aller Einwände, musste sich der junge Mann eingestehen, dass er die Entscheidung, der Landesherr von Landrion zu werden, bei vollem Verstand getroffen hatte und seinen Prinzipien getreu jetzt auch dazu stehen musste. Wie um die Last der vergangenen Tage abzuwerfen, sprang Martin auf und beschloss als erstes, seine Erscheinung auf Vordermann zu bringen.


      Mit neuen Energien riss er die schwere Eichentür so schwungvoll auf, dass der Kämmerer vor Schreck fast aus der Liege fiel. Verdutzt, aber auch erfreut, dass sein Herr wieder der Alte war, schürte der Dienstbote kräftig das Feuer und stellte gewärmtes Wasser in Krügen bereit. Bald war aus dem Waschraum das vertraute Platschen zu hören und in Eigenregie richtete der Kämmerer frische Kleidung für seinen Schützling her.

    


    
      Der beflissene Mann legte auch das Rasierzeug bereit und war entschlossen, wenn nötig, den Fürsten auch zu fesseln, um ihm den Bart zu schaben. Martin würde den Raum erst verlassen, wenn er, der Kämmerer, mit dem Ergebnis zufrieden wäre. Sein Herr verließ das Bad in friedlicher Stimmung, erbat sich aber einen schonenden Umgang mit seiner rechten Kinnhälfte. Entspannt durch die Rasur war Martin sogar gewillt, sich die Haare zurecht schneiden zu lassen. Wie durch ein Wunder war er auch mit der Kleiderwahl einverstanden – kein Wörtchen des Protests kam über seine Lippen.


      Eine Stunde später ließ sich der Fürst an der Tafel in der großen Halle nieder. Die dunkle Tunika mit der silbernen Stickerei verlieh Martin ein fast gefährliches Aussehen, spiegelte aber genau seine Stimmung wider. Den wenigen Anwesenden in der Halle war die Veränderung nicht entgangen und die meisten entschlossen sich nur für einen kurzen, aber ehrerbietigen Gruß in die Richtung des Landesherrn.


      Es war das erste Mal, dass Martin allein an der Tafel Platz genommen hatte. Bislang war er dieser Demon-stration seiner Stellung ausgewichen. Martin hatte es vorgezogen, seinen Mitmenschen auf gleichem Niveau zu begegnen und wollte niemanden zwingen, mehr als körperlich notwendig, zu ihm aufzusehen. Mit dieser neuen Geste wählte er nun den anderen Zugang. Aber nicht, weil der junge Mann über Nacht sein Wesen schlagartig geändert hätte, sondern er musste Abstand gewinnen – für sein eigenes Seelenheil.

    


    
      Bei seinen Überlegungen war ihm klar geworden, dass er die Angelegenheiten nicht so nah an sich heran lassen durfte. Zum Wohle aller musste der Fürst eine gewisse Distanz zu den Aufgaben, die ihm seine Stellung gaben, wahren. Nur so war garantiert, dass er seine Entscheidungen bei klarem Verstand und so objektiv wie möglich traf. Seine eigenen Wünsche schlummerten dabei tief in seinem Herzen, doch diese waren unverändert. Agnes sollte und würde eines Tages den Platz an seiner Seite einnehmen. Mit einem Blick auf den leeren Stuhl neben sich, gab er sich im Stillen ein Versprechen.


      Diethart ließ es sich nicht nehmen, seinem Dienstgeber das Essen persönlich zu servieren. Diese Politur seiner Stellung konnte sich der eifrige Verwalter nicht entgehen lassen. Ehrfürchtig bat er um die Erlaubnis das Wort an Martin richten zu dürfen. Der junge Mann hob kurz die Hand, um sein Einverständnis zu signalisieren.

    


    
      „Was soll mit den Männern aus Ald geschehen?“, fragte Diethart fast genervt, dem die zusätzlichen Obliegenheiten sehr gegen den Strich gingen.


      Martin hob erstaunt die Augenbrauen. In seiner Trübsal war ihm völlig entgangen, dass noch eine beträchtliche Anzahl zu diesem Zeitpunkt bereits sehr gelangweilter Soldaten und Dienstboten in einem seiner Burghöfe herumlungerte. Insgeheim hoffte er, dass ihm der Verwalter diesen Fauxpas nicht anmerkte und er ließ die Augenbrauen bewusst oben und kniff die Augen zusammen, um sich eine nachdenkliche Miene zu verleihen. Er unterdrückte den Drang danach zu fragen, ob sich Diethart mit der Frage schon an Rudolf gewandt hatte. Die Unstimmigkeiten zwischen den Brüdern sollten nicht nach außen dringen.


      „Für welchen Zeitpunkt hat Heinrich die Hinrichtung Albrechts angesetzt?“, fragte der Fürst beiläufig.


      „Um elf Uhr am Tag des heiligen Krispin“, der Verwalter blätterte in einem kleinen Notizbuch. „Die Ausrufer sind schon in den Dörfern unterwegs.“


      Martin biss die Zähne zusammen – schon in vier Wochen.


      „Noch mehr Menschen“, fluchte er im Stillen und beschloss, den Austragungsort auf den Turnierplatz außerhalb der Burgmauern zu verlegen.

    


    
      Er war nicht gewillt den Herrschaftssitz in einen Jahrmarkt zu verwandeln, der nur dazu diente, jede noch so kleine Unstimmigkeit eskalieren zu lassen.


      „Albrecht raus, Zugbrücke hoch und alle dürfen sich draußen vergnügen.“ Martin entging der Sarkasmus in seinen Gedanken nicht.


      Diethart versuchte geduldig zu warten, doch er begann nervös an den Seiten seiner Gedächtnisstütze zu fingern. Der junge Fürst entschloss sich endlich zu reden.


      „Das Lehen von Ald ist offiziell dem Kaiser unterstellt, damit schulden ihm auch die Leute des Grafen Gehorsam. Ich glaube, dass es dem Hauptmann der Garde eine Freude sein wird, die Männer beim Aufbau des Richtplatzes tüchtig schwitzen zu lassen.“ Martin setzte ein leichtes Lächeln auf.


      „Mit dem größten Vergnügen, Herr.“ Diethart verbeugte sich überschwänglich und eilte auf der Suche nach Rudolf davon.


      Der eben erwähnte Hauptmann betrat die Halle durch einen Seiteneingang und hob überrascht den Kopf, als er seinen Bruder an der Tafel entdeckte. Martin war sein Erscheinen nicht entgangen und er signalisierte Rudolf, dass der Streit von seiner Seite aus beendet war. Auffordernd deutete er auf den Sessel neben sich und hoffte, dass der Jüngere auf das Friedensangebot eingehen würde.

    


    
      Sobald sich der Hauptmann gesetzt hatte, ergriff Martin das Wort.


      „Soweit ich das beurteilen kann, plant der Kaiser aus der Hinrichtung ein Massenspektakel zu machen.“ er sah seinen Bruder an, der genervt seufzte.


      „Ja, leider“, gab er Martin Recht. „Heinrich möchte unter diese ganze Sache einen eindeutigen Schlussstrich ziehen.“


      Rudolf presste die Lippen aufeinander und überlegte kurz. Leise setzte er zum Reden an.


      „Vor ein paar Tagen hat ein Bote ein ziemlich merkwürdiges Schreiben von Ottokar von Brannburg gebracht.“ Martin sah seinen Bruder aufmerksam an. „Es scheint, als wolle er die Gelegenheit beim Schopf packen. Es war darin irgendetwas von alten Ansprüchen durch verwandtschaftliche Verbindungen zum Hause Enigor die Rede.“


      Martin verdrehte die Augen. „Noch ein Usurpator.“


      Rudolf lächelte.


      „Das ist zu befürchten. Ottokar hat sich viel vorgenommen.“ der Jüngere sah seinen Bruder an, bevor er weitersprach. „In dem Brief an Heinrich hat er auch ausdrücklich auf seine heiratsfähige Tochter hingewiesen.“


      Martin verschluckte sich fast am Essen. In letzter Zeit häuften sich die unangenehmen Themen.

    


    
      „Lass mich raten, wem er das Fräulein empfehlen wollte“, ätzte der junge Fürst.


      Rudolf lachte leise und hob verschmitzt die Augenbrauen. Er war froh, dass sie wieder zum gewohnten Umgangston miteinander gefunden hatten. Die äußeren Umstände waren schon anstrengend genug, es war nicht notwendig, auch die familiäre Harmonie länger als erforderlich zu strapazieren.


      Im folgenden Gespräch konzentrierten sich die Männer auf die bevorstehenden Aufgaben. Es war mit einem Riesenansturm zu rechnen. Vor der langen Öde des kommenden Winters würde sich niemand die Exekution eines Lehensmanns des Kaisers entgehen lassen. Mörder, Diebe und andere unglückliche Seelen waren eine Sache, aber das Blut eines gefallenen Grafen spritzte mit Sicherheit höher und weiter.


      Anlässlich solcher Ereignisse war es auch üblich, einen Gerichtstag abzuhalten. Angehörigen aus der Bevölkerung wurde die Möglichkeit eingeräumt, ihre Anliegen vorzubringen und im Streitfall mit Hilfe des Landesherrn eine Lösung zu erwirken. Durch Schicksalsschläge gestrauchelte Bauern oder andere hilflose Seelen konnten zu diesen Zeitpunkten vorsprechen und bekamen eine einmalige Unterstützung oder in schwierigen Fällen wurde den Bittsuchern eine Rente zugesagt.


      Martin hatte schon seit Jahren dabei gesessen, wenn sein Vater die Funktion als Richter ausgeübt hatte. Für kleine Gesuche waren die Gutsherren zuständig oder die Ritter, an die ein Lehen vergeben worden war. Verweigerten jene dem Bittgesuch Gehör zu leihen, dann mussten sich die Untertanen in der nächsten Instanz an den Landesherrn wenden.

    


    
      Komplizierte Angelegenheiten oder gröbere Streitigkeiten hatte Fürst Harold in jedem Fall schlichten müssen. Aus echtem Interesse heraus war Martin der Rechtsbrauch nach kurzer Zeit in Fleisch und Blut übergegangen. Dieser Teil machte ihm weniger Sorgen, aber durch die Zerstörung der Dörfer dachte er an die zu erwartende Menge an Fürsorgefällen.


      Dabei waren es nicht irgendwelche Bedenken, dass die Geldmittel unter der zusätzlichen Belastung zu leiden hätten – Harold war ein kluger Finanzverwalter gewesen und sein Nachfolger konnte auf ansehnliche Reserven zurückgreifen. Es war der menschliche Aspekt, der den jungen Mann bedrückte. Er fürchtete, dass sein Hass auf Albrecht erneut und diesmal unkontrollierbar aufwallen könnte. Der junge Mann zweifelte an seiner objektiven Entscheidungsfähigkeit.


      Seit Jahrzehnten konnte sich die Bevölkerung von Landrion darauf verlassen, weder Willkür noch Gewaltaktionen ausgeliefert zu sein. Schon Martins Großvater hatte erkannt, dass Rechtsicherheit und ernst gemeinte Unterstützung langfristig mehr Ergebnisse brachten als Ausbeutung, Angst und Unterdrückung. Für

      Albrechts Verhalten fehlte allen jegliches Verständnis.

    


    
      Die beiden Brüder beschlossen, das Forum nicht nur an einem Tag abzuhalten, sondern auf die Zeit vor und nach der Hinrichtung aufzuteilen, damit möglichst viele Menschen die Gelegenheit hatten, ihre Sorgen und Anfragen vorzubringen. Im Prinzip war es in Landrion üblich, dass der Landesherr zu jeder Zeit für jeden ein offenes Ohr zu haben pflegte, doch viele Einwohner fanden eher selten den Weg zum Herrschaftssitz. Nur große Turniere, spezielle Jahrmärkte oder eben spektakuläre Hinrichtungen lockten die Menschen aus ihrer gewohnten Umgebung und gaben genug Anreiz, die gefährliche Reise auf sich zu nehmen.


      Gegraust musste Martin von Rudolf die Mitteilung zur Kenntnis nehmen, dass Heinrich angeordnet hatte, Albrecht zuerst recht lange zu quälen, bevor sein Kopf unter dem Beil des Henkers fallen sollte. Der Graf wurde damit in doppelter Hinsicht bestraft. Das unendlich lange Leiden vor dem sicheren Tod und die Schmach, durch das Beil zu sterben. Ein würdiges Ende fanden verurteilte Ritter durch das Schwert. Doch auch dieses sollte dem Delinquenten verwehrt sein.


      In Ermangelung anderer Straftäter gebot die Erwartungshaltung der Zuseher, dass sich Albrechts Ende über mindestens zwei Stunden hinzog. Kein einfaches Unterfangen, denn es war nicht absehbar, wie gut sich der Hauptdarsteller halten würde. Der Graf war ein robuster Mann, hatte aber keinen Funken Rückgrat. Die peinliche Szene aus dem Thronsaal oder das Häuflein Elend, das sich im Kerker verkrochen hatte, ließen wenig Hoffnung aufkommen, dass Albrecht seinem letzten Stündlein aufrechten Hauptes gegenübertreten würde.

    


    
      Es war zu befürchten, dass er ständig um Gnade flehen würde oder zu oft bewusstlos wurde. So ein schwaches Schauspiel würde Unmut in der Menge hervorrufen – unzufriedene Zuseher bargen gefährliches Potential. Wenn sich nicht genug oben auf dem Richtplatz tat, sorgten Unruhestifter auch in der Menge für Blutvergießen. Dabei blieb es aber nicht nur bei Raufereien. Auch Frauen und Kinder konnten dabei unkontrollierten Messerstechereien zum Opfer fallen.


      So eigenartig es anmuten mochte, aber es würde notwendig sein, die Hinrichtung bis ins kleinste Detail durchzuplanen. Viele Einzelheiten mussten die Brüder bis zum Eintreffen des Henkers aufheben, der ihnen genau über Prozeduren und Verfahren Auskunft geben würde. Erfahrene Scharfrichter verfügten über ein ganzes Repertoire an Tricks. Abgesehen von viel Kettengerassel, jeder Menge Tierblut und beeindruckender Gerätschaften, blieb zuletzt auch die Möglichkeit, dem Verurteilten eine ordentliche Dosis Mohnsaft zu verpassen, um seinem Durchhaltevermögen auf die Sprünge zu helfen.

    


    
      Der junge Fürst musste auf sein ganzes Aufgebot an guten Vorsätzen zurückgreifen, um mit Rudolf die Angelegenheit konzentriert zu besprechen. Er zog einen Kampf diesen widerlichen Schaustellungen allemal vor. Diese Ereignisse waren immer Anlass für ihn, an der menschlichen Natur zu zweifeln. Einfache Bauern, Handwerker, selbst Kinder gaben sich dem Horror hin.


      Es schien, als wäre es ihre Belohnung dafür, dass sie unter aller Anstrengung ein gottesfürchtiges und ehrenwertes Leben führten. Wem das nicht gelang, der landete auf dem Richtplatz – unter dem Gejohle der Menge. Doch war es nicht Martins Aufgabe, den Lauf der Welt zu ändern. Schon tausend Jahre vor ihm hatten die Römer das Wesen des Volkes erkannt und wahrhaft beeindruckende Gemetzel in Szene gesetzt.


      Der junge Fürst seufzte.


      „Bald ist es soweit, dass ich mir die Albrecht zugedachte Dosis Mohnsaft verpasse.“


      Genervt lehnte sich der junge Fürst zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Rudolf entging sein Rückzug nicht. Er hatte nichts dagegen, das leidige Thema fallen zu lassen. Der Jüngere war genauso angewidert und er wollte auch nicht die neu gewonnene Kooperationsbereitschaft seines Bruders überstrapazieren. Für eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander.

    


    
      „Wann planst du deine Antrittsreise?“ Rudolf bezog sich auf den Brauch, nach Einsetzung eines neues Landesherren sämtlichen Lehensleuten einen Besuch abzustatten.


      „Im Frühjahr, wenn über alles Gras gewachsen ist.“ Martin lehnte sich vor und griff nach seinem Becher.


      Gedankenverloren ließ er den letzten Schluck Met kreisen. Im Geiste ging er die Route durch, die er sich zurecht gelegt hatte. Die Reise würde mehrere Wochen in Anspruch nehmen, vor allem, weil jeder Gastgeber auf einen besonders langen Verbleib des Fürsten beharren würde. Dieses Prestige wollte sich keiner entgehen lassen.


      Martin hatte aber mehr eines im Sinn. Wenn er Lan-drion durchquerte konnte er ohne große Anstrengung Nachforschungen nach Agnes anstellen – selbst in so einem großen Land konnte sich niemand ohne den geringsten Hinweis auf seinen Verbleib in Luft auflösen. Der junge Fürst rechnete insbesondere mit einer Tatsache – Agnes würde früher oder später von der Hinrichtung Albrechts erfahren und sie würde früher oder später irgendjemandem auffallen.
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      Das Schnauben des Dicken weckte Agnes auf. Für einen kurzen Moment musste sie nachdenken, wo sie sich befand. Das erste Mal seit Tagen war der erschöpften jungen Frau ein erholsamer, tiefer Schlaf vergönnt gewesen. Das Wissen um ihre Sicherheit hatte sie jede Anspannung vergessen lassen. Unter Rücksichtnahme auf ihre Narbe streckte sie sich so gut es ging. Agnes genoss es langsam aufzustehen und richtete sich in Ruhe ihre Kleidung. Versonnen zupfte sie sich ein paar Strohhalme aus der Tunika.



      Mit einem Blick auf das Zelt von Walther erkannte sie, dass sie als Erste aufgestanden war und beschloss, sich das Versprechen nach einem Bad einzulösen. Agnes hoffte, dass der Andrang noch nicht so groß sein würde. Sie wollte rechtzeitig zurück sein, um Clara und Michael ein Frühstück zu richten. Der Dicke bekam ein Maß Hafer und die junge Frau eilte lautlos davon.

    


    
      Zu ihrem großen Glück war noch ein Badeplatz frei und mit einem Seufzer ließ sich die junge Frau in den Zuber sinken. Dank der frühen Stunde war das Bad auch noch frisch – später wurde nur mehr heißes Wasser dazu gegossen und das konnte dann auch schon recht unappetitlich werden. Vorsichtig berührte Agnes ihre Narbe, die noch unangenehm druckempfindlich war.


      Als erstes Mittel wollte sie sich für ihre Apotheke eine Mandelpaste und ein Johanniskrautöl mischen. Beides Wirkstoffe, die sich positiv auf Narbengewebe auswirkten. Die Wülste wurden weich und die strapazierte Haut glättete sich etwas. Das Öl war auch das beste Mittel bei der Behandlung von Verbrennungen – es würde in jedem Fall nützlich sein.


      Da sie keine Fragen zu ihrem Zustand beantworten wollte, lehnte Agnes das Angebot ab, sich von einer Baderin den Rücken schrubben zu lassen. Mit einem Nicken und einem Hinweis auf die Zeit, trat die kräftige kleine Frau wieder hinter den Wandschirm, mit dem zwei Badezuber voneinander vor Blicken geschützt wurden.


      Aus einem abgelegenen Bereich war deutlich zu hören, dass ein anderer Kunde das Angebot angenommen und ausgeweitet hatte. Seine Baderin war offensichtlich das hübsche junge Ding, das Agnes vorher ihren Zuber zugewiesen hatte. Nach den Platschgeräuschen konnte man darauf schließen, dass sie ihrem Kunden gegen einen Extralohn ein paar Extrawünsche erfüllte.

    


    
      Agnes verdrehte die Augen und war in doppelter Hinsicht froh, dass ihr Wasser den Anschein machte, dass hier noch keine Extrawünsche erfüllt worden waren. Sie versuchte sich zu entspannen, doch das verzückte Stöhnen trieb die junge Frau aus der Wanne – sie war nicht in der Stimmung an das Zwischenspiel von Mann und Frau zu denken. Es erinnerte sie zu schmerzvoll an die sanften Berührungen von Martin. Mit einem bereitgelegten Leinentuch trocknete sie sich ungeschickt ab. Agnes schnaubte unwillig. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie mindestens zwei Helferinnen gehabt, die sie nach dem Bade umsorgt hatten.


      Da sie es nie anders kennen gelernt hatte, hatte es die junge Frau nicht gestört, aber rückblickend kam es ihr komisch vor. Sie genoss ihre neue Selbständigkeit und wollte auf keinen Fall wieder zurück in einen Elfenbeinturm. Die Bewertung ihrer Fortschritte fiel durchaus zu ihren Gunsten aus. In wenigen Wochen hatte sie mehr über das Leben erfahren als in den ganzen Jahren davor. Es war hart, aber es gefiel ihr.


      „Wie es wohl weitergehen wird?“, fragte sie sich im Stillen.


      Das Stöhnen war mittlerweile zu einem Schreien angeschwollen. Die Baderin hatte keine großen Probleme, ihr Leben zu genießen. Für einen kurzen Moment ließ sich Agnes zu einem Tagtraum verleiten. In sich gekehrt überlegte sie, wie es sein würde, wenn sie nun aus dem Bad kommend, in das Schlafzimmer des Fürstenpaares auf der Burg von Landrion ginge. Den Blick, den ihr Martin dabei schenken würde, kannte sie schon. Sehr wahrscheinlich würde er dem Blick auch die Tat folgen lassen.

    


    
      Ärgerlich über sich selbst und ihre sehnsüchtigen Empfindungen, warf sie das Handtuch ab und streifte sich rasch ihre Kleidung über. Genervt versuchte sie die Geräuschkulisse zu ignorieren, bezahlte bei der älteren Baderin und beeilte sich zum Gewürzhändler. Sie musste sich mit aller Kraft auf ihre Vorhaben konzentrieren. Fast hätte Agnes auf die Tonkrüge vergessen, als sie in den Stand eines Töpfers hineinrannte.


      Ein von der ständig geduckten Haltung ganz buckliger alter Mann führte ihr stolz seine amphorenartigen Gefäße vor, in die Essenzen und Parfums eingefüllt wurden. Niedlich anzusehen und sicher auch zweckdienlich, blieb Agnes bei ihrem Entschluss, nur zwei dieser Gefäße zu erwerben. Ein Gefäß für die Zubereitungsarbeiten und ein weiteres Tontöpfchen mit einem passenden Holzdeckel erstand die junge Frau für Schweinefett. Sie musste aufpassen, wie viel Gewicht sie tragen konnte.

    


    
      Der Spezialienhändler begrüßte sie überschwänglich und ging sofort zu seinem Karren, um einen ansehnlichen Beutel zu holen. Nachdem sonst kein Kunde anwesend war, ging er mit Agnes die einzelnen Säckchen durch und betonte bei fast jedem die ausgezeichnete Qualität seiner Ware. Bald summten der jungen Frau die Ohren und sie musste alle Geduld zusammennehmen, um nicht schreiend davon zu laufen. Wortreich versicherte sie dem nervösen kleinen Mann, dass alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit war und ließ sich den Kaufpreis nennen. Der Kaufmann zögerte kurz und nannte dann eine viel zu hohe Summe. Mit einem Schlag war Agnes klar, warum er so viel redete.


      Sie nahm sich kurz die Zeit für einen genaueren Blick. Die Augen ihres Gegenübers waren rot gerändert und hatten einen leichten Schleier. Der Geruch seines Atems verriet, dass sein letzter Wein kaum ein paar Stunden her war. Ganz offensichtlich hatte er ziemlich lang beim Wirten gezecht und seine Nervosität verriet, dass er auch gespielt und dabei verloren hatte. Agnes war zwar sehr beschützt aufgewachsen, aber eines hatte sie immer gekonnt – Menschen zu beobachten und auch richtig einzuschätzen.


      Sie beschloss, kein Wort zu verlieren und hob nur gelassen die linke Augenbraue. Ihre Miene zeigte keine Regung, während sie den Kaufmann ansah. Fast eine Minute stand sie regungslos dar. Der kleine Mann fing an, unruhig zu werden, räusperte sich geräuschvoll und fingerte an seinem leeren Geldbeutel. Agnes hatte keine Lust, die Folgen seiner Spielleidenschaft auszubaden. Langsam legte sie den Beutel auf den Holztisch und nahm fünf der kleinen Säckchen heraus.

    


    
      „Diese Kräuter habe ich gestern mit der Anzahlung abbezahlt“, sagte sie fast unhörbar. „Für den Rest habe ich zu diesem Preis keine Verwendung.“


      Aufreizend langsam wandte sich Agnes zum Gehen.


      Plötzlich wurde der fahrende Händler hektisch. Auf seiner Ware sitzen zu bleiben, war das Letzte was er brauchen konnte.


      „Verzeiht mir, ich glaube, es liegt nur eine Verwechslung mit einem anderen Kunden vor“, beeilte er sich zu versichern.


      Geschäftig griff er nach seinen Tafeln und gab vor, alles genau zu kontrollieren. Auffallend langsam ging der Geschäftsmann seine Aufzeichnungen durch. Agnes fragte sich, ob er überhaupt imstande war, eine Zahl von einem Buchstaben zu unterscheiden. Stillschweigend bedauerte sie den Umstand, dass sich jemand für ein, in ihren Augen eher fragwürdiges Vergnügen, so vergessen konnte.


      Trotz seiner Vernebelung gelang es ihrem Gegenüber, nun eine vernünftige Summe zu nennen und zu ihrem großen Glück hatte Agnes das Geld genau, sonst hätte sie mit dem unangenehmen Kerl auch noch zum Wechsler gehen müssen. Insgeheim schwor sich Agnes, dass dies das letzte Mal war, dass sie solche Einkäufe tätigen musste – bald würde sie wieder selbst einen Garten haben.

    


    
      Auf dem Weg zu Walther kaufte sie noch Gemüse und ein paar frische Brötchen. Das leichte Gebäck sollte vor allem Michael helfen, einen Tag ohne Blähungen zu verbringen. Sie beschloss, die restlichen Einkäufe später mit den Kindern zu machen und ging zurück zum Zelt. Von der Weite sah sie den Schmied beim Feuerplatz stehen. Gedankenverloren legte er Scheite auf den Grill neben seinem Amboss. Als er Agnes entdeckte, lächelte er kurz.


      „Dein Pferd hat letzte Nacht eine Ziege geworfen“,

      zog er die junge Frau auf.


      „Erstaunlich, was?“ Agnes hob verschmitzt die Augenbrauen.


      „Die Natur ist doch immer wieder voller Wunder.“


      Sie mochte Walther und konnte sich vorstellen, dass sie eine Weile gut miteinander auskommen würden. Rein äußerlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Agnes überragte den kräftigen Mann um einen halben Kopf und wirkte neben seiner Grobschlächtigkeit fast wie ein elfenartiges Geschöpf aus dem Wald. Doch sie hatten eine Gemeinsamkeit – beide waren entwurzelt und auf sich allein gestellt.

    


    
      Das Quieken aus einer der Hängematten lenkte Agnes ab. Rasch legte sie die Einkäufe beiseite und ging zu Michael, der sie fröhlich anstrahlte. Auch Clara rappelte sich hoch und kletterte aus ihrer Schlafstatt. Der kleine Bub streckte seiner guten Fee die Ärmchen entgegen und ließ sich genüsslich aus seiner Liege heben. Ganz geschäftig liefen beide zu ihrer Ziege und forderten Agnes lauthals auf, wieder so eine gute Milch aus dem Tier rauszuholen.


      So als wäre es nie anders gewesen, bereitete die junge Frau das Frühstück für die kleine Familie zu und genoss es selbst über die Maßen, in Gesellschaft etwas Ordentliches zu essen. Ganz selbstverständlich sprach sie sich mit Walther über den Tagesablauf ab, der sich als erste Aufgabe um das Hufeisen für den schwarzen Hengst kümmern wollte. Danach warteten einige Flickarbeiten an Rüstungen auf ihn. Agnes unterbreitete ihm den Vorschlag, neue Kleidung für die Kinder zu besorgen. Anlässlich seines guten Verdienstes gab der Schmied gerne sein Einverständnis, dem es wie Balsam auf der Seele war, seine Kinder so zufrieden zu sehen.


      Während Clara und Michael der Ziege ihre Aufmerksamkeit schenkten, richtete Agnes einen Eintopf aus dem frischen Gemüse und aus den Bratenresten, der bis zum Mittagessen langsam vor sich hin köcheln konnte. Mit einem Lächeln sah die junge Frau zu den beiden Kindern. Innerhalb kürzester Zeit waren sie ihr ans Herz gewachsen. Das kleine Mädchen bürstete hingebungsvoll das ruppige Fell der Geiß und Michael verstand seine Fürsorge darin, dass er dem Tier ungeschickt auf das Hinterteil patschte. Zu seinem großen Glück war das Geschöpf extrem gutherzig und mied es, das kleine Kind mit einem Tritt zu verscheuchen.

    


    
      Nachdem sämtliche Aufgaben zur Zufriedenheit aller abgeschlossen waren, goss Agnes etwas angewärmtes Wasser in eine Holzschale und spielte mit den Kindern Toilette machen. Clara staunte laut beim Anblick von den glänzenden langen Haaren ihrer guten Fee und war endgültig in ihrer Überzeugung gefestigt, dass die junge Frau aus einem anderen Reich zu ihnen herabgestiegen war. Ehrfürchtig half das Mädchen die bronzefarbene Flut zu bändigen und zeigte sich fast unglücklich, als die ganze Pracht wieder unter dem Kopftuch verschwunden war.


      Geschnäuzt, gewaschen und gekämmt startete das Trio seine Expedition durch den Jahrmarkt – es gab noch so viel zu entdecken. Ihre erste Station war ein Metzger, bei dem Agnes zweifach gesiebtes Schweinefett bestellte und den Kindern je ein geräuchertes Würstchen kaufte.

    


    
      Beim ersten Bissen verzogen Clara und Michael wegen des rauchigen Geschmacks das Gesicht, doch schon bald waren sie überzeugt. Clara bat verlegen um eine Zugabe, während Michael auf den Vorrat des Fleischhauers zeigte und laut „Da!“ ausrief. Aufgeregt zappelte er mit den dicken Beinchen und war erst beruhigt, als er stolz eine neue Rauchwurst in Händen hielt.


      Agnes dirigierte ihre Schützlinge zum Pferdehändler. Seit ihr die Idee gekommen war, bei Walther und seinen Kindern zu bleiben, musste sie sich nach einer Möglichkeit umsehen, dem Dicken unauffällig einen neuen Herrn zu verschaffen. Es tat ihr leid um ihren Reisegefährten, aber er war nun einmal zum Schlachtross ausgebildet worden. Durchaus fähig im Kampf zu töten und ausgestattet mit Kräften, die in die richtige Richtung gelenkt werden mussten, konnte sie ihn nicht zum Haustier degradieren. Das Pferd war in letzter Konsequenz eine Waffe, eine unberechenbare noch dazu.


      Fasziniert von einer kleinen Ausstellung von geschnitzten Holzpferden, konnte Agnes die Kinder einen Augenblick sich selbst überlassen und verwickelte den Pferdehändler in ein Gespräch. Sie schwor sich selbst, dass es ihre letzte Lüge werden sollte, aber nur der Hinweis auf den Geldbedarf ihres fingierten Arbeitgebers schien halbwegs glaubwürdig. Allzu viel Mühe musste sich Agnes nicht machen, denn der Pferdehändler entpuppte sich als alternder Tunichtgut, der ihr die ganze Zeit auf die Brust starrte.

    


    
      Die junge Frau bemühte sich, nicht zu abweisend zu sein, als der schlecht riechende Mann noch einen Schritt näher auf sie zu ging. Im Geiste verglich Agnes die riesigen gelben Zähne ihres Gesprächspartners mit denen seiner Pferde, wobei so manches Tier noch besser abschnitt. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, den Händler zu bitten, den Dicken im Verschlag bei Walther anzusehen, doch abgeschreckt durch die Aufdringlichkeit dieses Zeitgenossen, wollte sie nicht sagen, wo sie sich aufhielt – sonst war am Ende noch mit einem nächtlichen Besuch zu rechnen gewesen. So vereinbarte sie, das Pferd gleich vorbeizubringen, um seinen Wert festzustellen. Der Händler ließ es sich nicht nehmen, darauf hinzuweisen, dass die Vergütung großzügiger sein würde, wenn sich Agnes etwas Mühe gab.


      



      Gegraust wandte sich die junge Frau ab und zerrte die protestierenden Kinder weiter. Das dreckige Lachen des widerlichen Mannes schallte ihr noch in den Ohren. Zwei Stände weiter fasste sie sich wieder und nahm sich die Zeit, Clara und Michael zu erklären, warum sie es plötzlich so eilig gehabt hatte. Das Mädchen zeigte Verständnis und gab zu, dass ihm dieser große Mann Angst gemacht hatte.

    


    
      „Mir auch, mein Spätzchen! Mir auch!“, flüsterte Agnes Clara zu.



      Zur Wiedergutmachung beschloss die kleine Gruppe, dem Zuckerbäcker einen Besuch abzustatten. Grausliche Menschen waren leichter über einer Honigsemmel zu vergessen. Michael ließ es sich besonders gut schmecken und bald klebte das Kind an Gesicht und Händen mehr als das Gebäck. Mit einem gespielten Seufzer lotste Agnes die beiden zum Dorfbrunnen. Sie benetzte ihre Hände und begann den protestierenden Buben zu waschen. Fast beleidigt wehrte er sich gegen ihre Versuche, Hände und Gesicht mit einem Zipfel ihres Untergewandes trocken zu wischen.



      „Verzeiht mir, aber ich habe Euch vorhin beobachtet.“


      Agnes fuhr bei der unbekannten Stimme zusammen. Eine Schrecksekunde blieb sie über Michael gebeugt, der die Quelle des Satzes anstarrte. Die junge Frau war im Nachteil – sie hatte den Mann noch nicht gesehen. Er stand genau hinter ihr. Fieberhaft überlegte sie den Ausgang der Situation. War es möglich, dass sie erkannt worden war? Sie nahm allen Mut zusammen und richtete sich auf.



      Der junge Ritter neigte den Kopf in einer knappen, aber höflichen Verbeugung und entschuldigte sich noch ein Mal. Agnes sah ihn fragend an.

    


    
      „Vorhin beim Pferdehändler“, setzte er zur Erklärung an.


      Die junge Frau nickte leicht, immer noch auf der Hut, was als nächstes kommen würde. Unauffällig versuchte sie ihr Gegenüber einzuschätzen. Der Mann war jünger als sie und dürfte die Schwertleite erst vor kurzem hinter sich gebracht haben. Seine Montur saß ordentlich und machte einen neuen Eindruck. Sein Haar war halblang und von einem eher unauffälligen Braun. Seine attraktiven Gesichtszüge riefen in ihr keine Erinnerung wach. Agnes war fest überzeugt, dass sie ihm noch nie begegnet war.


      „Euer Herr hat ein Schlachtross zu verkaufen?“, fragte der junge Mann gerade heraus.


      Agnes wartete ab.


      Der junge Ritter lächelte verlegen.


      „Ich bin auf der Suche nach einem guten Pferd, doch muss ich auf meine Börse achten. Die Preise von diesem Halsabschneider sind unverschämt hoch.“ Agnes gefiel die Ehrlichkeit ihres Gesprächspartner.


      Verständnisvoll nickte sie.


      „Meinem Herrn ist es mehr als Recht, wenn er sein Tier in guten Händen weiß. Er hat nur eine Bedingung.“ Agnes wartete die Reaktion ab.


      „Wenn es etwas ist, was ich zu erfüllen mag“, der Ritter grinste jungenhaft.

    


    
      „Er möchte unerkannt bleiben. Das Geschäft macht Ihr mit mir.“


      Mit einer Verbeugung gab der Ritter sein Einverständnis. Sie vereinbarten, dass er das Ross im Verschlag bei Walther in Ruhe besichtigen konnte. Vor diesem Mann hatte Agnes keine Angst. Die Kinder neben ihr verhielten sich ganz ruhig – auf deren Instinkt konnte sie sich verlassen – dieser Ritter wollte ihnen nichts Böses.


      Mit neu gewonnener Gelassenheit schlenderte die junge Frau mit Clara und Michael zu den Marktständen der Textilhändler. Beim Anblick der wunderschönen Stoffe wurde es Agnes ganz eng ums Herz. Einen sehnsüchtigen Moment lang schwelgte sie in ihrer Vergangenheit und dachte wehmütig an die edlen Kleider, die sie besessen hatte. Traurig blickte sie an sich herab. Die braune Tunika, die ihr Martin gebracht hatte, war immer noch schöner als das, was die meisten ihrer Zeitgenossen trugen. Die tägliche schwere Arbeit ließ keine Gedanken an die Ausstattung aufkommen.


      Mit einem Blick auf die Kinder beschloss sie, zuerst an ihre Schützlinge zu denken. Unter all den Anbietern fand sie einen Händler, der auch einfache Fertigware anbot. Zum Tragen direkt auf der Haut, wählte sie ein paar weiße Leinenhemdchen. Diese konnten Clara und Michael unter einem Überwurf tragen oder auch gleich in der Nacht anbehalten. Für den kommenden Winter suchte Agnes zwei graue dick gewebte Wollkittel mit einem Halsausschnitt aus, die mit einem Gürtel um die Bauchmitte passend gemacht wurden.

    


    
      Nach demselben System gab es auch Beinbekleidung – zuerst graue Leinenhosen und dann wärmende Wolle. Michael ließ sich nur mit der Aussicht auf ein geschnitztes Holztier, das er ein paar Standplätze weiter entdeckt hatte, zur lästigen Anprobe überreden. Der kleine Bub sah überhaupt nicht ein, warum er sich an einem warmen Tag mit kratziger Faser befassen sollte. Agnes lächelte milde – offensichtlich war sie schon ganz in den Kreis der kleinen Familie aufgenommen worden. Alle anfängliche Ehrfurcht war verflogen und sie musste bereits echte Erziehungsarbeit leisten.


      Der nächste Markt würde erst im kommenden Frühjahr wieder stattfinden. In Gedanken an diesen Umstand bestellte die junge Frau zwanzig Ellen grobes Leinen, aus dem sie über den Winter selbst Kleidung herstellen wollte. Im Stillen leistete sie bei ihrer Erzieherin Abbitte, denn die Fertigkeit des Nähens und Stickens hatte Agnes von der Pieke auf gelernt.


      Michael wurde zappelig und stand kurz davor, sich von ihrer Hand los zu reißen. Auch Clara hatte sich ihrer Ansicht nach genug mit der Kleiderfrage beschäftigt und schielte immer auffälliger zum Spielzeughändler. Agnes entließ ihre beiden Begleiter und sie durften vorausgehen. Von ihrer Position aus konnte sie die beiden beobachten, solange der Stoffhändler ihre Ware richtete.

    


    
      Dem kleinen Buben hatten es ein bemaltes Holzpferd und ein grob geschnitztes Männchen besonders angetan, während Clara die Länge der Zöpfe von einer Puppe prüfte. Schlussendlich musste der feine Flachs ihrer Pflege – bürsten, flechten, wieder aufmachen, bürsten, noch mal flechten – lange Stand halten.


      „Da hast du dir aber eine besonders hübsche Puppe ausgesucht.“ Agnes hockte sich neben das Mädchen.


      „Ja und schau, sie hat auch ganz rote Backen.“ Clara wies auf die roten Farbflecken, die unter den schwarzen Punkten für die Augen, auf den Leinenstoff aufgemalt worden waren.


      Nach der Einigung auf den Kaufpreis zogen die beiden stolz und glücklich von dannen. Mit dem Hinweis auf die mittlerweile ansehnliche Zahl von Dingen und der Aussicht auf ein Mittagessen ließen sich die Kinder unproblematisch zum Zelt zurück dirigieren.


      Walther grüßte das Trio mit einem Nicken, ohne das regelmäßige Hämmern zu unterbrechen. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, steckte der Schmied das Werkstück zurück ins Feuer.


      „Vorhin war Clemens von Aggberg da, um sich das Pferd von deinem Herrn anzusehen.“ Walther sah Agnes fragend an. Ein Funken Misstrauen blitzte in seinen Augen auf.

    


    
      „Muss ich mir Sorgen machen?“, fragte er rund heraus.



      Die junge Frau blickte ihn offen an.


      „Nein, das Tier soll nur den Besitzer wechseln“, antwortete sie so neutral wie möglich.


      Walther nickte.


      „Ich soll dir ausrichten, dass er das Ross gerne nehmen möchte und fünfzehn Goldstücke bezahlen kann.“


      Agnes blieb still. Sie hatte keine Idee, ob das viel oder wenig war für ein ausgebildetes Pferd. Walther schien ihre Gedanken zu lesen und grinste.


      „Es ist mehr als der Pferdehändler gezahlt hätte und weniger als der junge Herr dort dafür hätte begleichen müssen“, ließ er sie wissen.


      Dankbar lächelte sie ihn an.


      „Dann ist es wohl für alle Seiten ein gutes Geschäft“, flüsterte sie fast unhörbar, etwas lauter fuhr sie fort.


      „Du kennst den jungen Ritter?“


      „Meine Schmiede steht in Dorf Aggberg und gehört Ritter Johann von Aggberg, dem Vater von Clemens. In Landrion ist die Familie sehr bekannt und einflussreich – Fürst Martin war bei ihnen in der Ausbildung.“ bei dieser überraschenden Wendung fuhr Agnes herum.

    


    
      Mit Mühe konnte sie unterdrücken, laut „Was!?“ zu schreien. Sie kramte in ihrem Gedächtnis. War sie früher als Agnes von Enigor jemals einem Mitglied der Familie Aggberg begegnet? Nur die geringste Möglichkeit stellte ihre ganzen Pläne, bei Walther und den Kindern zu bleiben, auf den Kopf.


      Das laute Geschrei der Kinder unterbrach sie. Michael attackierte mit seinem Holzmännchen ausgerechnet die neue Puppe von Clara. Agnes dirigierte den Buben zu seinem Vater und beruhigte das laut schluchzende Mädchen.


      „Er hat Barbara so weh getan“, schmollte es.


      „Hast du ihr diesen Namen gegeben?“, fragte Agnes interessiert.


      Aller Grimm war augenblicklich verflogen.


      „Ja, gefällt er dir?“, Clara verfiel sofort wieder in ihren Plapperton.


      „Der Name passt wunderbar zu deinem Schatz.“ Agnes wischte dem Mädchen die letzte Träne von der Wange.


      Nach dem gemeinsamen Mittagessen gingen Michael, das Holzpferd und das Männchen schlafen. Clara stürzte sich sofort auf die Haare von Barbara, während Agnes anfing, ihre ersten Mittel zu richten. Vorsichtig leerte sie das getrocknete Johanniskraut in ihr neues Tongefäß und zerbröselte die dunkelroten Blüten mit den Fingerspitzen.

    


    
      Anschließend strich sie die Pflanzenteile glatt und begann, in kleinen Mengen Öl dazu zu gießen. Mit einem Holzsteckchen rührte sie den Brei glatt, sorgsam darauf bedacht, das richtige Verhältnis zu treffen. Die Tinktur wirkte besonders gut in der fehlerlosen Mischung. Konzentriert war Agnes in ihre Arbeit vertieft – wenn sie mit den Kräutern zu tun hatte, gab es keine anderen Gedanken.


      Normalerweise war die Ablenkung für die junge Frau eine Wohltat, doch diesmal mischten sich Sorgen um die Neuigkeiten unter, die ihrer Zukunft eine entscheidende Wende geben konnten. Im Moment war sie einfach nicht gewillt eine Entscheidung zu treffen und schob das Problem seufzend beiseite. Vielleicht würde ihr ein Wink des Schicksals die richtige Richtung weisen. Sie spürte, dass sie nicht die Kraft hatte, wieder alle lieb gewonnenen Menschen zu verlieren.


      Die junge Frau fiel ins Grübeln.


      „Die Frage ist nur, ob ich mit meiner Anwesenheit in irgendeiner Weise das Leben von Walther und den Kindern in Gefahr bringe?“ diese Angst griff nach ihrem Herzen.


      Mit traurigem Blick starrte Agnes auf ihre staubigen Schuhe. War es denn möglich, dass Albrecht oder seine Schächer ausgerecht Dorf Aggberg aushoben? Von der Familie Aggberg selbst ging auf jeden Fall keine Bedrohung aus. Wenn Martin seine Knappenzeit dort verbracht hatte, dann waren die Verbindungen zum Fürstenhaus mehr als freundschaftlich.

    


    
      Die junge Frau griff nach einem Strohhalm. Vielleicht war dieser Zufall ja auch der Schlüssel zu einer gemeinsamen Zukunft mit dem Mann, der sich langsam den Platz in ihrem Herzen erobert hatte. Agnes war hin und her gerissen, zwischen ihren Plänen, in das, ihr fast gänzlich unbekannte Sabenland aufzubrechen oder die Hand anzunehmen, die ihr gereicht worden war. Sie beschloss, sich selbst Zeit zu geben. Der nahende Winter war die beste Gelegenheit in sich zu kehren und in Ruhe alles abzuwägen. Wenn es sein sollte, dass sie Martins Frau wurde, dann würde sich zu gegebener Zeit alles fügen.


      Entschlossen stand sie auf, deckte ihre Mixtur ab und platzierte das Gefäß außer Reichweite von Michael. Clara zupfte an ihrem Ärmel und verlangte schüchtern nach Aufmerksamkeit. Liebevoll nahm Agnes das Mädchen in die Arme und herzte es überschwänglich. Clara gluckste vor Vergnügen. Gemeinsam beschlossen sie, dass es Zeit war für eine Einkaufstour unter Damen, sagten Walther Bescheid und in seliger Eintracht gingen sie von dannen. Agnes schlug vor, zu den Ständen der Wollhändler zu gehen, die in einer Seitengasse des Dorfes, das den Jahrmarkt beherbergte, untergebracht war. Clara war begeistert von der Aussicht darauf, Stricken zu lernen und hüpfte ein paar Schritte voraus. Die Stände waren in kurzen Abständen voneinander aufgebaut. Die junge Frau ließ die Farbenpracht der gefärbten Wolle auf sich wirken. Versonnen sah sie sich um.

    


    
      Plötzlich schoss aus dem Nichts eine starke Hand hervor und packte Agnes am Unterkiefer. Unfähig sich zu wehren wurde die junge Frau in einen abgelegenen Winkel zwischen zwei Häusern gezerrt.


      „Albrecht!“, schoss es ihr durch den Kopf.


      Ihr einziger Gedanke war, Clara zuzurufen, so schnell sie konnte wegzulaufen, aber die Hand verschloss ihren Mund wie einen Schraubstock. An dem Wenigen, was sie sehen konnte, versuchte sie ihren Aggressor zu identifizieren.


      „Hast du nicht etwas vergessen, mein Täubchen.“ Agnes wurde übel von den Gerüchen ihres Peinigers. Plötzlich fuhr ihr die Erkenntnis ein: Der Pferdehändler!



      „Du wolltest doch nett zu mir sein.“


      So gut es ging, schüttelte die junge Frau energisch den Kopf. Der widerliche Mann drehte Agnes herum und hielt ihr immer noch den Mund zu. Mit seinem Körper drängte er sie an die staubige Mauer hinter ihnen und schob seine Schenkel zwischen ihre Beine.

    


    
      „Dann werden wir das eben jetzt auf meine Weise erledigen.“


      Entsetzt riss Agnes die Augen auf. Ihre Narbe schmerzte wie verrückt und eingeklemmt wie in einer Mausfalle bekam sie auch kaum mehr Luft. Sie spürte, wie sich das Ungeheuer an seinen Beinkleidern zu schaffen machte. Im nächsten Moment grapschte er ihr lüstern an ihr Hinterteil und fing an zu keuchen. Blitzschnell riss er ihre Tunika hoch und zerrte ihr nacktes Knie nach oben. Ihre so entblößte Weiblichkeit war damit keine Handbreit mehr von seinem erregten Glied entfernt. Agnes gelang zum Protest nur ein schwaches Quieken, doch das entlockte dem Pferdehändler nur ein noch heftigeres Keuchen.


      Im Kopf der jungen Frau rasten die Gedanken. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, dieser entsetzlichen Situation zu entkommen. Sie war außer sich vor Pein und Elend. Ihr Vergewaltiger ergötzte sich an seinem Opfer.


      „Jetzt werden wir dich einmal ordentlich zureiten“, flüsterte er bedrohlich.


      Agnes merkte, dass er sein Becken anspannte, um sich Befriedigung zu verschaffen. Fast panisch krallte sich Agnes an die Mauer und versuchte sich innerlich gegen das Unvermeidliche zu wappnen.


      Plötzlich hielt ihr Peiniger unerwartet inne.

    


    
      „Wenn dir dein Leben lieb ist, dann lass’ augenblicklich von dieser Frau ab, du dreckiger Hund!“ die Stimme von Clemens glich einem Zischen.


      Aus seiner Haltung konnte Agnes erkennen, dass der Pferdehändler den Stahl eines Schwertes empfindlich zu spüren bekam. Langsam löste der Aufgeforderte seine verschwitzten Hände. Agnes schnappte nach Luft und ließ das freigegebene Bein sinken. Um den Abstand zu dieser Bestie möglichst groß zu halten, presste sie sich angestrengt an die Mauer.


      „Tritt zurück und halte die Hände oben.“ der Ton des jungen Ritters hätte die Hölle eingefroren.


      Aufreizend langsam drehte sich der Pferdehändler um. Die Beinkleider hingen an seinen Stiefeln. Durch das lange Hemd blieb allen der Anblick seines Gemächts erspart.


      „Soll ich etwa so bleiben“, ätzte der Mann.


      Mit einer leichten Anhebung seines Schwertes deutete Clemens, dass sich der Pferdehändler anziehen sollte. Agnes gefiel das Aufblitzen in dessen Augen nicht, aber auch der junge Ritter war auf der Hut. Der Pferdehändler griff mit beiden Händen nach seiner Beinkleidung, doch glitt er mit der Rechten blitzschnell in den Stiefel hinein. Aus der gebeugten Haltung heraus, schleuderte er einen kleinen Dolch in die Richtung von Clemens’ Kopf.

    


    
      Vorbereitet auf einen hinterhältigen Angriff, wich der junge Ritter geschickt aus und machte mit einem Sprung einen Ausfallschritt nach vorne. Sein Schwert bohrte sich tief in die Eingeweide des Vergewaltigers. In einer ersten Schrecksekunde hob der Pferdehändler die Arme, um Clemens zu packen, doch nur um sie im selben Augenblick kraftlos sinken zu lassen.


      Mit weit aufgerissenen Augen sah er an sich herab. Angewidert zog Clemens seine Waffe zurück und wartete geduldig die Wirkung seines Schwertstreichs ab. Sein stattliches Gegenüber bleckte die Zähne und richtete einen fast irren Blick auf Agnes, die sich noch immer panisch an die Mauer presste. Als der Pferdehändler wie in Trance einen Schritt auf sie zu machte, schnellte der Ritter vor wie eine gespannte Feder.


      „Stirb’ endlich, du widerwärtiges Schwein!“ mit fast übermenschlicher Kraft hieb Clemens auf seinen Gegner ein.



      Seine Klinge hinterließ eine klaffende Wunde in der Brust des Angegriffenen. Mit einem erstickten Röcheln fiel der Verletzte vorn über, direkt vor die Füße der entsetzten Agnes. Einige Minuten rührte sich keiner von beiden. Die junge Frau atmete ganz flach, während der junge Mann von der Anstrengung keuchte. Im selben Moment blickten sie auf den Leichnam.


    


    
      Kaltblütig räumte Clemens den Körper des Toten mit einem Fußtritt beiseite. Das Schwert reinigte er rasch an dessen Kleidung und steckte es mit einer fließenden Bewegung an seinen Platz zurück. Dann hielt er der erstarrten jungen Frau auffordernd die rechte Hand hin, um sie wieder in die belebte Gasse zu führen. Nur zögerlich löste sich Agnes aus ihrer Haltung.


      Plötzlich jappte sie.


      „Was ist mit Clara? Wo ist sie?“, gehetzt sah sie sich um.


      „Da vorne bei einer alten Wollhändlerin. Es geht ihr gut.“ Clemens sprach so ruhig wie möglich.


      Die völlig entsetzte Frau brauchte noch eine ganze Weile, um die Fassung wieder zu gewinnen. In einer ersten Reaktion gelang ihr nur ein fragender Blick in Richtung des jungen Ritters. Clemens ergriff das Wort.


      „Ein Zufall – es sollte so sein.“ seine Stimme war nur ein Flüstern und er hob die Hand in einer besänftigenden Geste, die zum Ausdruck brachte, dass er froh war, zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen zu sein.


      Agnes nickte steif. Das Vorgefallene machte sie sprachlos. Nur langsam besserte sich ihr Zustand.


      „Ich muss Clara holen.“ der jungen Frau gelang nur ein Krächzen.


      „Schau’, wie schön die ganzen Farben sind.“ Clara wusste nicht, wo sie zuerst hinzeigen sollte.

    


    
      Agnes schickte ein stilles Dankgebet zum Herrn – dem kleinen Mädchen war ihre Abwesenheit überhaupt nicht aufgefallen. Geistesabwesend streichelte sie dem Kind über den Kopf, als sie merkte wie schmutzig ihre Hände waren. Sie musste sich dringend waschen – das Gesicht, die Hände, die Kleidung – am liebsten wäre sie voll bekleidet in den Dorfbrunnen gesprungen. Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihre kleine Begleiterin.


      „Das da!“ Clara hatte sich einen Bund rosa Wolle in den Kopf gesetzt. Erst jetzt merkte Agnes, dass Clemens von Aggberg immer noch neben ihr stand.


      „Wenn Ihr gestattet, bringe ich das Mädchen zum Schmied zurück“, zeigte sich der junge Ritter mitfühlend.



      Darauf angesprochen, gab Clara gerne ihr Einverständnis und begann sofort mit Clemens die unterschiedlichen Rosatöne eingehend zu besprechen. Agnes hob nur schwach die Hand und wandte sich zum Badehaus. Ihr erneutes Erscheinen dort wurde mit einem wunderlichen Blick bemerkt, aber gegen die doppelte Bezahlung gab es keine Fragen und einen Zuber frisches Wasser. Die junge Frau ignorierte die Tatsache, dass es zwei Tage dauern würde bis ihre Haare trocken sein würden, aber sie musste einfach jedes Staubkorn, dass irgendwie mit der kürzlich erlebten Situation in Verbindung gebracht werden konnte, abspülen. Sie ließ sich vollständig in den Zuber sinken und genoss für einen Moment die Lautlosigkeit des Wassers. Die Baderin hatte dem Bad einen tüchtigen Schuss Rosenessenz beigegeben und im Auftauchen sog Agnes den beruhigenden Duft ein. Langsam gelang es ihr, sich zu entspannen.
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      Mit Einkäufen für das Abendessen kehrte Agnes zu Walther und seiner Familie zurück. Der Schmied unterbrach bei ihrem Anblick seine Arbeit. Mit einem einzigen Nicken gelang es ihm, verständlich zu machen, dass Clara ordnungsgemäß abgeliefert worden war und, dass die junge Frau keine Fragen beantworten musste. Geistesabwesend blickte Agnes durch Walther hindurch. So als steuerte sie eine fremde Macht, ging sie langsam zum grob gehauenen Holztisch und legte die Lebensmittel ab.


      Eine ganze Weile starrte sie die Gegenstände vor sich an, die immer absurdere Formen anzunehmen schienen. Für einen Augenblick bekam eine der Gemüseknollen immer breitere Lippen, die zischelnd Bedrohungen ausstießen. Mit einem Augenaufschlag meinte Agnes das Gesicht von Albrecht zu sehen, mit dem nächsten, Edwin von Morgwald oder den Pferdehändler. Unter Aufbringung all ihrer Selbstbeherrschung hob Agnes ihre stark zitternde Hand. Langsam griff sie nach einem Küchentuch und deckte die Erdfrucht zu. Dann konnte es ihr gelingen, die Fratzen ins Reich der Fantasie zu bannen.

    


    
      Zögerlich öffneten sich die Ohren der jungen Frau wieder für die Geräusche ihrer Umgebung. Das regelmäßige Klingen von Walthers Schlägen auf einem Werkstück gab ihr einen Funken Sicherheit zurück. Bedächtig sah sich Agnes in der Schmiede um und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Unter diesen groben Zeltplanen hatte sie in den letzten Tagen so etwas wie eine Idee von einem Zuhause entwickeln können. Mit aller Kraft konzentrierte sich Agnes auf das Hier und Jetzt. Die junge Frau lauschte. Alles war so vertraut. Die Stimmen der Kinder verrieten, dass sie der Ziege ihr Pflegeprogramm angedeihen ließen.


      Agnes beschloss ihre Konzentration auf das Wohlergehen der kleinen Familie zu richten und mit ihren Ängsten fertig zu werden. Das Gespräch von Clara und Michael rund um die Bedürfnisse ihres Tieres, half der jungen Frau, die Gedanken an den letzten Vorfall in einen Winkel ihres Gedächtnisses zu verbannen. Während sie einen Broteintopf ansetzte, beruhigten sich ihre Nerven langsam. Die Anwesenheit von Walther gab ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit. Es war mitnichten der Wink des Schicksals, den sie sich vorgestellt hatte, aber die jüngste Begebenheit hatte mehr als deutlich gezeigt, dass die Zeiten nicht für eine allein reisende Frau gemacht waren.

    


    
      Sie würde ihr Glück nicht noch einmal herausfordern – das nächste Mal stand kein Clemens von Aggberg bereit, um ihr aus der Bedrängnis zu helfen. Agnes spürte, dass sie Gefahr lief, ihre geistige Gesundheit einzubüssen, sollte noch einmal ihre körperliche Integrität in Frage gestellt sein. Sie kam kaum dazu, sich von den vergangenen Ereignissen zu erholen, geschweige denn, Energien aufzubringen, sich mit der Zukunft auseinanderzusetzen.


      Walther hatte Agnes aus dem Augenwinkel beobachtet. Selbst für einen Blinden wäre erkennbar gewesen, dass die junge Frau kurz davor stand, zu einem Häuflein Elend zu versinken. Vielleicht konnte er ihr helfen, in dem er den Inhalt seines Gesprächs mit Clemens von Aggberg an sie weitergab.


      „Der junge Herr von Aggberg wollte mehr über dich wissen.“ Agnes sah den Schmied fragend an.


      „Was du machst? Warum du bei mir bist?“ Walther hob die Schultern. „Viel konnte ich ihm nicht darauf sagen.“



      Die junge Frau lächelte schwach.


      „Nachdem ich zumindest wusste, dass deine jetzige Stelle ausläuft, hat er vorgeschlagen, dich in den Schutz von Dorf Aggberg zu stellen.“

    


    
      Walther räusperte sich verlegen und scharrte mit den Füssen im staubigen Boden. Fast unhörbar fuhr er fort. „Es ist nur, dass ich außer einem Dach über dem Kopf nichts weiter anzubieten habe.“


      Die junge Frau strahlte übers ganze Gesicht – der Mann hatte keine Ahnung, dass dieses Angebot mehr wert war als tausend Schätze auf dieser Welt. Diese Neuigkeit erschien ihr wie ein gleißend heller Lichtstrahl, der seinen Weg in eine lang verschüttete Höhle gefunden hatte.


      „Danke, das ist mehr als ich mir wünschen kann.“ Agnes sprang auf und drückte seinen Arm in einer freundschaftlichen Geste.


      Mit einem knappen Nicken wandte sich der Schmied wieder seiner Arbeit zu. Für ihn war das Thema damit abgeschlossen. Mehr musste nicht dazu gesagt werden. Agnes gehörte jetzt zu ihnen.


      Zum großen Glück aller Beteiligten vergingen die restlichen zwei Wochen des Jahrmarktes ereignislos. Die junge Frau organisierte einen festen Tagesablauf für die Kinder und bekam Michaels Verdauungsprobleme fast vollständig in den Griff. Mit der regelmäßigen Gabe von Fenchelsud wandelte sich der Bub in ein fröhliches, unkompliziertes Kind. Seine Friedfertigkeit ermöglichte Agnes, auch ihren Kräutern Zeit zu widmen. Das Johanniskrautöl hatte sie zweimal gesiebt und abgefüllt. Die Mandelpaste konnte sie schon seit einer Woche für ihre eigenen Bedürfnisse verwenden. Im Großen und Ganzen war sie mit den ersten Ergebnissen sehr zufrieden.

    


    
      Im Geiste stellte die Kräuterkundige eine Liste der Moose und Flechten zusammen, die sie in der näheren Umgebung von Dorf Aggberg finden wollte. Kurz vor den ersten Schneefällen war dann auch die richtige Zeit für Misteln gekommen. Ein Tee aus diesen Pflanzen setzte Reinigungskräfte im Körper in Gang.


      Gegen Ende des Jahrmarktes nutzte Agnes die Gunst der Stunde und erstand eine erkleckliche Menge an Vorräten für den Winter zu vernünftigen Preisen. Walther hatte die gesamte Haushaltsführung dankbar an Agnes abgegeben. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Schmied einen ausreichend großen Karren besaß, besorgte sie eingelegte Fische, gepökeltes Fleisch, eingekochtes Obst und vor allem Mehl in Mengen, die eine Schwadron Soldaten durch den Winter gebracht hätten.


      Von dem Wenigen, was Walther bereit war, über den Zustand seines Heims zu erzählen, war der jungen Frau klar, dass die üblichen Sommerarbeiten durch den Tod seiner Ehefrau völlig vernachlässigt worden waren. Aber ohne eine anständige Bevorratung für die kalte Jahreszeit, wären sie für viele Monate auf Almosen und Zuwendungen aus der Burg angewiesen gewesen.

    


    
      Die Zeit für den Aufbruch rückte näher. Walther nahm jeden Auftrag an, dessen er habhaft werden konnte, um sich einen kleinen Finanzpolster anzulegen. Von früh bis spät in die Nacht schmolz, hämmerte und formte er. Entlastet von den Sorgen um seine Kinder war er zu seiner Höchstform aufgelaufen – die schlagartig verbesserte Versorgungslage durch ihre gute Fee kam auch ihm zu Gute.


      Am vorletzten Tag der Kirmes kam Clemens von Aggberg, um den Dicken zu übernehmen. Agnes hatte dem Tier ein ordentliches Pflegeprogramm angedeihen lassen und Walther hatte ihm einen neuen Satz Hufeisen verpasst. Mit ordentlich gestutztem Schweif und getrimmter Mähne gab der Hengst einen prächtigen Anblick. Sein Fell glänzte in unterschiedlichen Brauntönen und spannte sich über ansehnliche Muskelpakete. Der junge Ritter bekam für sein Geld eine vollwertige Gegenleistung.


      Clemens hatte sich in den vergangenen Tagen schon mit dem Pferd angefreundet und war mit der Arbeitswilligkeit des Dicken sehr zufrieden. Zum Abschied bekam das Ross von Agnes eine extragroße Karotte und sie tätschelte ihm liebevoll die Nüstern. Ganz korrekt zählte der junge Ritter den vereinbarten Kaufpreis ab und übergab ihr auch noch ein kleines Pergamentröllchen, das mehr Wert war als fünfzehn Goldmünzen – eine Bleibeerlaubnis in Dorf Aggberg.

    


    
      



      Die Anreise hatte der Schmied ohne fremde Hilfe bewältigt und den Karren über die weite Strecke selbst gezogen. Agnes beschloss auch hier eine Verbesserung anzubringen und brachte mit Walthers Einverständnis einen Esel als weiteres Mitglied mit in die Familie. Den Tag vor dem Antritt ihrer Heimreise verbrachte Agnes damit, den Karren mit den Vorräten und der Habe der Familie zu beladen.


      In bester Laune schlug der Schmied vor, das letzte Abendessen beim Dorfwirt einzunehmen. Ein Luxus, den Clara und Michael das erste Mal erleben durften. Mit großen Augen staunten sie das ungewohnte Umfeld an. Der Ochse am Spieß war schon seit geraumer Zeit einer stattlichen Anzahl von Schweinen gewichen, die in drei verschiedenen Ebenen über einer ausladenden viereckigen Feuerstelle ständig gedreht wurden.


      Walther bestellte ein ansehnliches Stück Schweinskeule und verschiedene Salate, die sich die kleine Gemeinschaft tüchtig schmecken ließ. Besorgt blickte Agnes auf Michael, der an einem Stück frischem Brot kaute. Sie beschloss, ihm die Freude zu lassen und ließ sich von der allgemeinen fröhlichen Stimmung anstecken.

    


    
      Entspannt besprach sie mit Walther die Vorgangsweise für den Aufbruch am nächsten Morgen. Die Reise würde mindestens eine Woche dauern und für eine Weile konnten sie sich mit dem allgemeinen Tross in Richtung Osten fortbewegen. Erst nach drei Tagen würde sich die Menge zu den unterschiedlichsten Zielen verlieren. Der Schmied hatte die Pacht für den Standplatz schon vor zwei Tagen beim Marktvorsteher bezahlt und war mit dem Ergebnis seines Aufenthaltes mehr als zufrieden.


      Clara und Michael bekamen die Erlaubnis bei den Vergnügungsspielen zuzusehen, die die Dorfgemeinschaft zum Jahrmarktabschluss organisiert hatte. Mit Ringe werfen, Armdrücken und Dreibeinlauf konnten kleine Prämien gewonnen werden. Agnes behielt die Kinder im Auge, denn zu diesem Zeitpunkt war schon viel Vergorenes die Kehlen runter geflossen. Ein paar tüchtige Armdrücker lenkten die Aufmerksamkeit der ganzen Menge auf sich. Unter lauten Jubelrufen wurde der eine oder der andere angefeuert.


      Selbst die jungen Burschen, die ständig an den großen Spießen drehten, waren für einen Augenblick abgelenkt. Mit lang gereckten Hälsen versuchten sie von ihrer ungünstigen Position aus, den Ausgang des Spektakels zu verfolgen.

    


    
      Plötzlich schoss eine enorme Stichflamme von der Feuerstelle in die Höhe. Aus dem Bauch eines der stillstehenden Schweine hatte sich ein beachtlicher Batzen Fett gelöst und war in die Glut geplatscht. Explosionsartig hatte das leicht brennbare Material Feuer gefangen. Einer der jungen Männer schrie von Schmerzen gepeinigt auf. Die Flammen leckten gierig an seiner Kleidung.


      Geistesgegenwärtig opferte einer der Edelleute seinen Umhang, um den noch brennenden jungen Mann abzudecken. Verzweifelt brüllend wand sich das Opfer unter den entsetzlichen Qualen, die die Verbrennungen verursachten. Die lauten Rufe aus der Menge nach einem Medicus blieben unbeantwortet. Auch der Bader war nirgends zu entdecken. Die Suche nach dem möglichen Helfer endete ergebnislos.


      „Nicht einmal ein Kübel Wasser hat ihn aus seinem Rausch geholt“, meldete sich einer der Männer zu Wort, der den völlig betrunkenen Bader auf einer Bank entdeckt hatte.


      Im Tumult hatte niemand im ersten Moment die junge Frau bemerkt, die sich bereits über den Hilfsbedürftigen gebeugt hatte. Beruhigend sprach sie auf den Verletzten ein, der seine Kindertage noch nicht lange hinter sich gelassen hatte. Vorsichtig hob sie den schweren Umhang an, der immer noch auf seinen Wunden lastete. Agnes bot sich der Anblick von blutig rot verbrannter Haut, zusammengeschmort mit Fasern seiner Kleidung. Sein rechter Oberschenkel und die Seite waren besonders arg in Mitleidenschaft gezogen worden.

    


    
      In der Zwischenzeit war auch der Wirt an der Unfallstelle eingetroffen und zeigte sich erleichtert, dass ihm die Unbekannte sofort die ersten Maßnahmen diktierte. Mit Hilfe einiger Umstehender dirigierten sie den Verletzten in eine Kammer, wo er auf eine Liege gebettet werden konnte. Zufrieden stellte Agnes fest, dass ihre Kompetenz nicht in Frage gestellt wurde und, dass sich frisches kaltes Wasser und saubere Leinentücher bald einstellten.


      Froh, dass ihr Patient in der Zwischenzeit ohnmächtig geworden war, rückte sie seine Gliedmaßen so lange zurecht, bis sie seine Verbrennungen gut versorgen konnte. Mit den feuchten Leinentüchern deckte sie ihn zu – die Verdunstung sollte seine glühende Haut kühlen. Agnes bat eines der Küchenmädchen, mehrere kleine Gefäße mit heißem Wasser bereitzustellen und lief kurz zum Zelt zurück. Atemlos beantwortete sie Walthers Fragen, der es vorgezogen hatte, die Kinder aus der Gefahrenzone wegzubringen.


      Während die junge Frau Stechapfelkraut, Alraune und Johanniskrautöl aus ihren Vorräten kramte, schilderte sie dem geduldig zuhörenden Schmied ihr Vorhaben. Bei weitem nicht mehr erstaunt über die Vielseitigkeit des neuen Familienmitglieds, nickte er leicht und bat sich nur aus, dass es sich Agnes nicht anders überlegen möge, so dass er gezwungen wäre, ohne sie abzureisen.

    


    
      Die leise Bitte entlockte Agnes ein Lächeln.


      „Morgen früh ist der ehrenwerte Bader sicher wieder sehr diensteifrig.“ mit einem Gruß eilte die Kräuterfrau zu ihrem ersten Patienten.


      Im Wirtshaus setzte sie die beiden Betäubungsmittel auf und ließ sich mehr Licht zur Liege bringen. Eines der Mädchen des Wirts erklärte sich bereit, zu helfen und wartete geduldig auf weitere Anweisungen. Die Geräuschkulisse vor dem Wirtshaus ließ darauf schließen, dass der Unfall zwar Gesprächsthema war, aber der allgemeinen Fröhlichkeit keinen Abbruch getan hatte. Agnes war nicht unglücklich über diese Tatsache – so wurden zumindest ihr nicht zu viele Fragen gestellt.


      Der Verletzte wachte schreiend auf, als die junge Frau damit begann, mit einer Pinzette Leinenfasern aus den klebrigen Wunden zu ziehen. Agnes wies das kahlbleiche Mädchen an, etwas Alraunensud in einen Becher zu füllen. Dankbar für die kurze Unterbrechung holte die Dienstmagd das Gewünschte.


      „Wie heißt du?“ Agnes sprach sanft auf ihren Patienten ein und strich ihm die schweißnassen Haarsträhnen aus seinem fleckig roten Gesicht.

    


    
      „Alfred.“ es war mehr ein Keuchen als ein Sprechen.


      Besorgt suchte die junge Frau nach seinem Puls. Das flatternde Rasen deutete darauf hin, dass der junge Mann unter einem schweren Schock stand.


      „Hör mir zu, Alfred.“ die junge Frau blickte ihn gutmütig an. „Ich werde dir jetzt etwas geben, dass du die Schmerzen nicht mehr spürst.“


      Der junge Mann schloss dankbar die Augen und überließ sich den Zuwendungen der Unbekannten. Agnes wies die junge Dienstmagd an, dem Verletzten zuerst den stark verdünnten Alraunensud schluckweise einzuflössen. Dann beschloss sie, sich mehr Platz zu verschaffen. So vorsichtig wie möglich, schnitt sie die Reste der verschmorten Kleidung auf, doch jedes Mal, wenn sie einen Hauch auf die Verbrennung traf, ließ der Schmerz den gepeinigten Körper des Jungen in schrecklichen Krämpfen erzittern.


      Nach einer endlosen Prozedur konnte sich Agnes ein Bild vom Ausmaß der Verletzungen machen. Auf dem Oberschenkel war die Haut stückweise bis auf das nackte Fleisch verbrannt. Die Hüfte und Teile des unteren rechten Bauchs waren übersät mit rot aufgequollenen Blasen, die zum Teil Blut unterlaufen waren. Das Küchenmädchen hatte sich tapfer gehalten, doch als der Schein der Kerze auf den schlimmsten Teil der Verbrennungen fiel, stürzte es hinaus.

    


    
      Agnes konnte deutlich die Würgegeräusche vor der Tür vernehmen. Seufzend blickte sie auf ihren Patienten. Die Alraune hatte Wirkung gezeigt – er war ins Land der Träume abgetaucht. Viel mehr machte sich die junge Frau Sorgen, dass er daraus auch nicht mehr aufwachen würde. Für einen kurzen Moment überlegte sie, was wohl besser gewesen wäre. Es konnte gut möglich sein, dass das Bein mehr oder weniger gut verheilte. Die völlig verbrannte Haut würde aber nie wieder zurückkehren. Der arme Junge würde sein Leben lang damit zu kämpfen haben.


      Vorerst galt es aber zu verhindern, dass sich die Wunden infizierten, denn dann wäre eine Amputation nicht mehr zu verhindern gewesen. Mit höchster Präzision arbeitete sich Agnes Zentimeter für Zentimeter durch die Hautfetzen und entfernte die verkohlten Leinenreste. Die Naturfaser selbst hätte nicht so viel Schaden angerichtet, aber die Verschmutzungen auf der Kleidung des Jungen stammten aus allerlei Quellen. Damit war bösem Blut Tür und Tor geöffnet.


      Die junge Dienstmagd hatte sich so weit gefangen, dass sie fast unhörbar anklopfte und aus sicherer Entfernung fragte, ob Agnes noch etwas brauche. Die Angesprochene ließ sich abgekochtes Wasser bringen, mit dem sie Alfreds Wunden sorgsam wusch. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, strich sie die großzügig Johanniskrautöl über die verbrannten Stellen. Zum Abschluss deckte sie ihren Patienten vollständig mit feuchten Leinentüchern zu.

    


    
      Die weitere Versorgung bestand darin, dass die Leinentücher immer wieder ausgewaschen und neu aufgebreitet wurden. Die Verdunstungskälte sollte Alfreds erhitzten Körper kühlen und gleichzeitig musste durch den regelmäßigen Wechsel verhindert werden, dass sich die offenen Stellen mit dem Stoff verklebten.


      Zu fortgeschrittener Stunde steckte der Wirt kurz den Kopf zur Tür herein, um sich nach Alfred zu erkundigen. Der beleibte Mann bedauerte den Vorfall außerordentlich, denn der Junge gehörte zu seiner engeren Verwandtschaft und war bei ihm in die Lehre geschickt worden. Agnes zögerte nicht, die Ernsthaftigkeit der Situation darzulegen, wobei sie dem armen Jungen – er war fast noch ein Kind – immer wieder über den Kopf strich. Es ging ihr sehr zu Herzen, einen Menschen, der sein Leben noch vor sich hatte, so beeinträchtigt zu sehen. Voller Kummer dachte sie an ihre eigene Verletzung, die aber nichts war im Vergleich zu dem, was auf Alfred zukommen könnte.


      Ständige Schmerzen, Geschwüre aus wild wachsendem Fleisch oder Infektionen waren nur ein paar der Dinge, die der jungen Frau auf Anhieb einfielen. Mit einem Seufzer ließ sie von Alfreds Kopf ab. Der Wirt wischte sich mit seiner schmutzigen Schürze den Schweiß von der Stirn. Minutenlang starrte er auf den leblosen Körper.

    


    
      „Er ist ein so guter Bursche“, flüsterte er, so als könnte er seinen Neffen sonst aufwecken.


      Der Wirt haderte mit dem Schicksal.


      „Warum musste es ausgerechnet ihn treffen?“


      Zur Antwort konnte Agnes nur ratlos mit den Schultern zucken und versuchte den Schwall von Gedanken an ihre eigene jüngste Vergangenheit zurückzudrängen. Für eine ganze Weile schwiegen beide.


      „Was kann noch für Alfred getan werden?“ der Wirt ergriff zuerst das Wort.


      Agnes erläuterte ihm den Wechsel der Leinentücher und die regelmäßigen Gaben von Stechapfelkraut. Mit einem Blick auf die erschöpfte junge Frau, bestand der Wirt darauf, dass jemand aus seiner Familie den weiteren Dienst am Krankenbett übernehmen sollte. Agnes nahm die Ablöse nur zögerlich an, denn Alfreds Zustand schien ihr nicht stabil genug. Auf der anderen Seite musste sie auch an die Abreise denken, die schon in wenigen Stunden stattfinden sollte. Mit der Bitte, sie sofort zu holen, wenn sich irgendetwas am Zustand des Patienten änderte, ging Agnes zu Walthers Zelt, um ein wenig Schlaf zu finden. In Gedanken an die Ereignisse schlief sie ein.

    


    
      Nach einer viel zu kurzen Nachtruhe scheuchte das Murmeln von Walthers Stimme die junge Frau von ihrer Schlafstatt hoch. Bei ihm stand der Wirt und unterstrich seine Worte mit ausholenden Gesten. Der Schmied zeigte sich unbeeindruckt und entspannte sich erst, als Agnes neben ihm auftauchte.


      „Dem Jungen von gestern geht es besser und der Dorfwirt möchte bei mir für die Behandlung bezahlen“, damit übergab er seinen Gesprächspartner an die verdutzte Agnes.


      Doch mehr als an irgendwelchen Münzen, war die Kräuterfrau an genauen Informationen über Alfred interessiert.


      „Ich weiß nicht, wie Ihr das angestellt habt, aber das Bein sieht nicht mehr halb so schlimm aus wie gestern und der Junge ist auch wieder bei Bewusstsein.“ der Wirt sprudelte über vor Dankbarkeit und wedelte immer noch mit seinem Geldbeutel.



      Agnes gelang es, ihn fortzuziehen und gemeinsam gingen sie zum Wirtshaus. Die ganze Zeit über wiederholte der erleichterte Mann, dass er und eine seiner Mägde die Anweisungen genau befolgt hatten. Überzeugt, dass ein kleines Wunder stattgefunden hatte, redete der Wirt ohne Unterlass, bis sie vor Alfreds Zimmertür standen. Erst als die junge Frau die Hand hob, hielt der Hausherr inne.

    


    
      Mit eigenen Augen konnte sich Agnes überzeugen, dass ihre Behandlung gut angeschlagen hatte. Die Blasen waren zusammengefallen und teilweise nur mehr leicht gerötet. Die offenen Stellen machten einen trockenen Eindruck und zeigten keinerlei Anzeichen von Entzündungen. Beruhigend tätschelte sie Alfreds Hand, der matt nickte.


      „Möchtest du noch etwas gegen die Schmerzen?“, fragte sie mitfühlend.


      „Vielleicht etwas später – das Zeug ist die Hölle.“ er war kaum zu verstehen, denn das Stechapfelkraut hinterließ eine pelzige Zunge.


      „Ich werde dir jetzt noch einmal etwas Öl auf die verwundeten Stellen geben.“ Agnes versuchte den Jungen zu beruhigen. „Ich mache es ganz vorsichtig.“


      Zum Einverständnis schloss Alfred die Augen und ließ die Prozedur tapfer über sich ergehen. Auch ihm war bewusst, dass die Unbekannte das Unmögliche an ihm vollbracht hatte. Zum Abschied drückte Agnes dem Jungen einen Kuss auf die Stirn und wünschte ihm alles Gute. Als sie sich zum Gehen wandte, versuchte Alfred noch etwas zu sagen.


      „Schmiedin.“ die Anrede ließ Agnes herumfahren.


      Der Junge konnte ihre Reaktion nicht sehen, denn er hatte vor Erschöpfung die Augen geschlossen.


      „Danke“, murmelte er fast unhörbar.

    


    
      Agnes drückte seine Hand und ging leise zur Türe hinaus. Im Dunkel des Korridors versuchte sie, die Fassung wieder zu gewinnen. Nach einer Nachdenkpause war ihr alles klar. In der Bevölkerung war es üblich, die Leute über ihren Beruf zu identifizieren – beim Vornamen wurden meistens die Kinder genannt. Auch Walther wurde nur mit „Schmied“ angesprochen. Nachdem niemand die Vereinbarung kannte, die sie mit ihm hatte, war sie in den Augen aller die Schmiedin.


      Erstaunt über diese neue Wendung in ihrem Leben lief sie dem Wirt in die Arme. Seine nochmalige Aufforderung zur Bezahlung konnte sie in eine großzügige Gabe von Schweinebraten und Brot umdirigieren – das würde ihnen allen in den nächsten Tagen mehr nützlich sein als ein paar Münzen. In Gedanken versunken ging sie zu ihrer neuen Familie zurück.


      Zur großen Beruhigung von Agnes begleitete Clemens von Aggberg den Tross, der langsam Richtung Osten kroch. Nachdem sie und Walther zu den ersten gehörten, die aufbrachen, konnte die junge Frau die Trommelklänge, die den kaiserlichen Ausrufer ankündigten, nur mehr aus der Ferne hören. Eine leichte Brise trug das regelmäßige Param–pam–pam in Tonfetzen zu den Reisenden. Walther drehte sich nur kurz um.

    


    
      „Da wird wohl wieder eine arme Seele vorzeitig ins Jenseits geschickt“, brummte der Schmied fast unhörbar.


      Agnes erschauerte. Sie war froh, dass sie die Neuigkeiten nicht mehr hören konnte. Für eine ganze Weile wollte sie kein Blut mehr zu Gesicht bekommen. Schweigend ging die junge Frau neben Walther weiter. Mit jedem Schritt ließ sie ihre Gedanken schweifen. Das ganze System schien ihr absurd. Wahrscheinlich scharte sich gerade in diesem Augenblick eine johlende Menge um den Ausrufer, der eine bevorstehende Hinrichtung detailreich ankündigte.


      Hätte Agnes schon zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass es sich bei dieser „armen Seele“ ausgerechnet um Albrecht von Ald handeln sollte, hätte das ihrer Welle von Bedauern sicher sofort Einhalt geboten. Doch ohne das befreiende Wissen um ihre eigene nun garantierte Sicherheit, blieb sie in ihrer Vorstellung an einen armen Dieb hängen, den vielleicht nur der nagende Hunger zu seinen Taten angetrieben hatte.


      Ab und zu ritt Clemens an ihnen vorbei, um bei allen seinen Schutzbefohlenen nach dem Rechten zu sehen. Am dritten Tag ihrer Reise bat der junge Ritter, den Schmied anzuhalten und zu helfen, einen liegen gebliebenen Karren ein ganzes Stück weiter hinten wieder fahrtüchtig zu machen. Gerne gab Walther seine Zustimmung und überließ seine Kinder der Aufsicht von Agnes. Die junge Frau stellte sich darauf ein, dass der Schmied viele Stunden weg sein würde und beschloss, eine längere Rast einzulegen.

    


    
      Am Wegesrand sammelte sie mit Clara und Michael etwas Holz, damit sich die kleine Gemeinschaft an einem Feuer wärmen konnte. Besorgt blickte die junge Frau zum Himmel. Der Herbst hatte die Natur fest im Griff. An den Laubbäumen hielten nur mehr die letzten verdorrten Blätter dem leichten Wind Stand. Die Wiesenflächen, an denen sie vorüber kamen, boten einen graubraunen Anblick – keine sehr einladende Futterquelle mehr. Der Esel und die Ziege knabberten eher unentschlossen an den wenigen Halmen.


      Es war in den letzten Tagen auch empfindlich kälter geworden. Die Kinder hatten sich sogar freiwillig die Wollkleidung angezogen und ließen es auch über sich ergehen, dass ihre gute Fee darauf bestand, ihre von der Kälte geröteten Gesichter mit Fett zu behandeln. Auf einer dicken Filzunterlage kauerte die kleine Gemeinschaft bei der Feuerstelle und wartete auf die Brotsuppe, die ihre hungrigen Leiber füllen und wärmen sollte.


      Walther kehrte erst bei Einbruch der Dunkelheit zurück. Agnes reichte dem durchgefrorenen Mann eine Schale Suppe und zeigte mit dem Kopf auf die beiden Kinder, die fest in Decken eingerollt auf dem Karren schliefen. Clemens wollte in Kürze zu ihnen aufschließen, um gemeinsam bis zu einer Unterkunft zu gelangen. Der unerwartete Aufenthalt sollte nicht dazu führen, dass sie die Nacht unter freiem Himmel verbringen mussten. Mit ein wenig Überredungskunst konnte Clemens in einer kleinen Herberge noch ein Plätzchen für alle bekommen und ließ es sich auch für den Rest der Reise in echter freundschaftlicher Zuneigung nicht nehmen, Agnes und ihre neue Familie wie ein guter Schatten zu begleiten.

    


    
      Durch die vielen gemeinsamen Stunden ergab es sich wie von selbst, dass der gesellige junge Mann gerne und stolz von seinem Zuhause sprach. Agnes genoss es Clemens zuzuhören, denn seine liebevollen Beschreibungen machten es ihr leicht, sich von ihrer neuen Heimstatt ein Bild zu machen. Der junge Ritter ließ sie auch um der Kinder willen immer wieder wissen, wie weit sie noch entfernt waren.


      Um der immer unangenehmer werdenden Kälte so schnell wie möglich zu entkommen, brachen die Reisenden stets in den frühen Morgenstunden auf. Nach mehreren beschwerlichen Tagen kam mit den ersten Sonnenstrahlen Dorf Aggberg in Sichtweite. Von der Ferne gab Walther seiner Begleitung eine erste Orientierung. Beim Anblick der hübsch angelegten Siedlung wurde es Agnes ganz warm ums Herz. Dies sollte nun ihre neue Heimstatt sein. Mit jedem Schritt in Richtung des Dorfes ließ die junge Frau die Eindrücke tiefer in ihre Seele sinken. Ängste und Sorgen machten der Hoffnung Platz, Aufnahme in eine neue Gemeinschaft zu finden.

    


    
      Der junge Clemens bestand darauf, Agnes persönlich beim Dorfvorsteher bekannt zu machen. Der gemütliche Mann freute sich außerordentlich über den Zuwachs zu seinen Schutzbefohlenen und akzeptierte gerne die Stellung der jungen Frau als dienstbarer Geist beim höchst ehrenwerten Schmied. In die Hände seiner Frau wollte der umsichtige Dorfschulze die wichtige Aufgabe legen, bösen Tratsch– und Klatschgeschichten von vornherein einen Riegel vorzuschieben.


      Besonders angetan zeigte er sich von der Aussicht auf die umfangreichen Kenntnisse der jungen Frau, deren Apotheke jedem im Dorf nur zu Gute kommen konnte. Mit ihrem einnehmenden und höflichen Wesen konnte Agnes den guten Mann in kürzester Zeit zu der Überzeugung bringen, dass sich die Dorfgemeinschaft glücklich schätzen dürfte, so einen Zugewinn zu haben.


      Agnes freute sich aufrichtig über die überschwängliche Begrüßung, beschloss jedoch, den blumigen Worten vorerst nur wenig Glauben zu schenken. Über Gunst und Ungunst entschieden letztendlich nur ihre zukünftigen Mitbewohner, allen voran die Mitbewohnerinnen. Die nächsten Tage waren genug mit Pflichten rund um den neuen Haushalt ausgefüllt. Ihre eigene Zurückhaltung würde den Leuten ausreichend Gelegenheit geben, den Neuankömmling von der Ferne zu beobachten und einzuschätzen.

    


    
      Agnes war so zufrieden über die Tatsache, dass sie in der neuen Umgebung nicht ständig um Leib und Leben fürchten musste – es machte ihr nichts aus, unter großem Abstand beäugt zu werden. Nur eine Aufgabe wollte sie aktiv in die Hand nehmen. Der Einstandsbesuch bei der Frau des Dorfvorstehers duldete keinen Aufschub. Als Präsent brachte Agnes eine feine Ringelblumensalbe mit, die den aufgerissenen rauen Händen der schwer arbeitenden Frau Linderung verschaffen sollte.


      Die Schulzin war ganz verzückt über die Aufmerksamkeit der jungen Unbekannten, der ihr Leiden sofort aufgefallen war. Agnes lächelte leise und erkundigte sich höflich nach Regeln und Habitus in der Dorfgemeinschaft. Die Wasserentnahme im Dorfbrunnen, Schlacht– und Waschtage sowie die Haltung von Vieh waren in jeder Gemeinschaft dem guten Zusammenleben zu Liebe, strengen Abfolgen unterworfen. Es war ein kluger Schachzug, die örtlichen Sitten bei der obersten Hüterin derselben, aus erster Hand zu erfragen.


      Geschmeichelt von der hohen Anerkennung ihrer Position führte die Frau des Dorfvorstehers Agnes persönlich herum und zeigte ihr den Waschplatz an einem kleinen Weiher, die Allmende – die allgemein genutzten Wiesen– und Weideflächen und erklärte der jungen Frau stolz das besonders gerechte Gewannesystem, das jedem Bauer exakt gleich große Feldblöcke garantierte. Bei dieser Gelegenheit erkundigte sich Agnes nach der üblichen Vegetation in der näheren Umgebung.

    


    
      Geduldig beantwortete die Schulzin die Fragen der offenbar Kräuterkundigen, die ihr einige Heilmittel aufzählte, die für die Behandlung des einen oder anderen Leidens nützlich sein würden. Bei den bekannten Gewächsen wie Wermut, Osterluzei, Tausendguldenkraut oder Sonnentau gab die ältere Frau gerne Auskunft, doch bei vielen Pflanzen, die Agnes aufzählte, erntete sie nur ein Schulterzucken.


      Mit vielen Dankesworten verabschiedete sich die junge Frau und wusste, dass es nun niemand seltsam vorkommen würde, wenn sie auf der Suche nach Kräutern durch die Gegend streifte. Beruhigt tätschelte die Schulzin den Unterarm von Agnes und erbat sich eindringlich, dass sie mit jedem Anliegen gerne jederzeit bei ihr vorsprechen konnte.


      Von Kindesbeinen an hatte Agnes die zurückhaltende Art ihrer Mutter kennen und schätzen gelernt, die sich nie zu einem ungebetenen Rat hätte hinreißen lassen. Viele Menschen standen Ärzten oder Badern skeptisch gegenüber, denn oft setzte ein eigens herbeigerufener Arzt dem Leben eines Hilfebedürftigen ein verfrühtes Ende. Um sie als „weise Frau“ anzusehen, fehlten der jungen Frau die nötigen Lenze, daher konnte Agnes den Dorfbewohnern von Weitem ansehen, dass sie lange darum rangen, ihr einen Platz zuzuweisen.

    


    
      Neugierige kamen immer wieder unter irgendeinem Vorwand bei der Schmiede vorbei und sahen aus sicherer Entfernung dabei zu, wenn Agnes mit ihrer ständig wachsenden Zahl von Töpfchen und Gefäßen hantierte. Bei ihren Gängen durch das Dorf konnte sich die junge Frau ein Bild von den Bedürfnissen der Menschen machen. Für den Fall, dass sich nun doch einer entschließen konnte, Hilfe zu suchen, hielt sie Salben gegen Flechten, eine Art von Rosenwasser gegen rot entzündete Augen und Mittel gegen Durchfall bereit, der vor allem vielen Kindern zu schaffen machte.


      Zur Erhaltung der Gesundheit von Clara und Michael gewöhnte sich Agnes an, das Wasser aus dem Dorfbrunnen abzukochen und wies die Kinder an, ihren Durst nur damit zu löschen. Auch Walther folgte gern dem Ratschlag der Schmiedin, der die Veränderungen in seinem Haushalt am meisten schätzte.


      Der gute Zustand von Walthers Familie blieb nicht unbemerkt und nach ein paar Wochen bemühte sich die Frau des Dorfvorstehers persönlich um ein Gespräch mit Agnes. Von Herzen gerne führte die junge Frau ihre Schätze vor und erkundigte sich höflich nach den Händen der Schulzin. Fast betreten gab die alte Frau zu, dass sie die Salbe schon verbraucht hatte und nicht den Schneid aufbringen konnte, um Nachschub zu bitten.

    


    
      Mit größter Selbstverständlichkeit füllte Agnes die gut riechende Salbe wieder auf und freute sich aufrichtig, dass ihr die Frau des Dorfvorstehers sofort eine Gegenleistung anbot. Neben dem großen materiellen Wert, den ein paar Holzscheite oder eingelegtes Gemüse haben konnten, war die Position von Agnes als wirtschaftendes Mitglied der kleinen Gemeinschaft damit gefestigt und die junge Kräuterfrau konnte sich darauf verlassen, dass auch nun die anderen Rat und Hilfe in Anspruch nehmen würden.


      Zum Eintreffen des ersten Schnees vergingen nur wenige Wochen und die Besuche bei der Schmiedin wurden für viele Dorfbewohner zu einem festen Bestandteil im Tagesablauf. Oft standen dabei nicht nur körperliche Beschwerden im Vordergrund, denn Agnes hatte auch mit der Herstellung von Seifen und Essenzen begonnen, die gerne als Hauch von Luxus erstanden wurden.


      Völlig ausgenommen vom allgemeinen Dorfklatsch, wusste jeder nur wenig über die junge Frau zu sagen. Walther sorgte rechtzeitig dafür, dass die Verlobung von Agnes bekannt wurde, um sie vor einschlägigen Angeboten zu schützen. Genau nachzufragen, traute sich niemand, doch wer sich die Mühe machte, genau hinzusehen, konnte an der tiefen Sehnsucht und Einsamkeit, die sich in den langen Wintermonaten manchmal in die Augen der jungen Frau stahlen, erkennen, dass dieser Mann tiefe Wurzeln in ihr Herz geschlagen hatte.
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      Martin fühlte sich ermattet. Schon seit mehreren Stunden ritten er und sein Gefolge in Richtung Aggberg. Dieser Teil des Landes war durch einen dichten Wald vom Rest Landrions abgetrennt. Die Dutzend Männer hatten sich nur kurze Pausen gegönnt, denn jeder von ihnen wollte es vermeiden, die Nacht in dieser unfreundlichen Umgebung zu verbringen. Das nächste und auch letzte Ziel der schon Wochen dauernden Reise sollte das Heim von Johann von Aggberg sein.


      Um sich abzulenken, ging der junge Fürst in Gedanken die letzten Monate durch. Die Tage brauchte er nicht zu zählen. Fast auf die Stunde genau konnte er sagen, wann er Agnes das letzte Mal in seinen Armen gehalten hatte. Wie einen Schatz hatte er sich den Kuss, den sie ihm geschenkt hatte, in seinem Herzen bewahrt. All die verstrichenen Monate des eben vergangenen Winters hatte ihn dieses zarte Band am Leben gehalten. Nicht einmal seinem Bruder hatte Martin seinen wahren seelischen Zustand anvertraut.

    


    
      Nach außen hin hatte sich für alle sichtbar, eine Verwandlung von einem jungen Hitzkopf zu einem verantwortungsbewussten Mann abgespielt, zu dem das Volk als Landesvater aufblicken konnte. Sein Verhalten gab keinerlei Anlass für Kritik. Im Gegenteil, seine Vorgehensweise wurde überall begrüßt und die vergangenen Wochen, die der junge Fürst bei seinen Lehensleuten verbracht hatte, hatten ihm seine Schutzbefohlenen förmlich Rosen gestreut. Die Gutsherren hatten versucht, sich in Gastfreundlichkeit zu übertreffen und die meisten seiner Ritter ließen nichts unversucht, um Martins Aufenthalt zu verlängern. Einige hatten extra Schausteller kommen lassen, die am Abend ihre Kunst vorführten. Andere wiederum hatte spektakuläre Jagdgesellschaften mit zahllosen Treibern organisiert.


      Martin schrieb diese Reise wie alles andere seinen Pflichten zu und gab sich Mühe, den Rummel um seine Person so gut gelaunt wie möglich zu ertragen. Nur ein einziges Mal war er nahe dran gewesen, die Fassung zu verlieren. Ein guter Freund seines Vaters, Baron Oswald von Altberg wollte Martins Aufenthalt dazu benutzen, ihm eine seiner zwei Töchter schmackhaft zu machen. Von eher liderlicher Natur war ihm die Ältere einmal sogar bis ins Schlafgemach gefolgt. Als sie sich durch höfliche Bitten nicht dazu bewegen ließ, seine Räume zu verlassen, hatte sie der junge Fürst kurzer Hand unfreundlich vor die Tür bugsiert.

    


    
      Am nächsten Morgen war ein sehr peinlich berührter Oswald zur Tafel geeilt, um sich wortreich für das schlechte Benehmen seiner Tochter zu entschuldigen. Ängstlich hatte sich der geplagte Vater bei seinem Herrn erkundigt, ob der Vorfall unerwähnt bleiben könne, um den Rest von Ruf, der seiner Tochter geblieben war, zu bewahren. Martin wollte seine Nerven nicht noch weiter strapazieren und hatte nur kurz seine Hand beschwichtigend gehoben.


      „Agnes! Wo bist du?“, flehte er im Stillen. Fünf Wochen nach Antritt seiner Reise begannen Zweifel an ihm zu nagen.


      Der junge Fürst war mit der Überzeugung aufgebrochen, dass er schon nach kurzer Zeit einen ersten Hinweis bekommen würde. Doch alle Lehensleute hatten seine Fragen nach Neuankömmlingen stets verneinend beantwortet. Selbst die Gutsherren, die jeden ihrer Leute mit Gesicht und Namen kannten, berichteten ihm nur von den Frauen und Kindern aus den zerstörten Dörfern, die bei der einen oder anderen Familie Aufnahme gefunden hatten. Die Beschreibung einer auffallend großen und schlanken Frau weckte bei niemandem Erinnerungen wach.

    


    
      „Klipp! Klipp!“ das Geräusch riss Martin aus seinen Gedanken. Nitor blieb abrupt stehen und schnaubte unwillig. „O nein!“, dachte der junge Fürst mit einem Seufzer. „Gerade jetzt!“


      Behände sprang er von seinem Tier und braucht nicht lange nach der Quelle des klingenden Geräusches suchen. Sein Hengst hatte den Huf leicht angehoben, weil das herunterhängende Eisen verhinderte, dass er das Bein abstellte.


      „Ganz ruhig, Nitor.“ Martin beugte sich hinunter und fixierte den Huf auf seinem linken Oberschenkel.


      Langsam prüfte er den Schaden. Zwei Nägel hatten gleichzeitig ihren Dienst quittiert und das Hufeisen baumelte nur mehr an den anderen zwei verbliebenen. Mit der rechten Hand griff Martin zu seinem Dolch und setzte die Klinge als Hebel unter den noch fixierten Teil des Eisens an. In einer langwierigen Prozedur lockerte der junge Fürst die festsitzenden Nägel. Lorcan hatte inzwischen angehalten, war abgestiegen und hielt Nitors Zügel, damit der Hengst sein Temperament nicht an seinem Herrn ausließ.


      Martin wollte nicht riskieren, das Hufeisen wegzudrehen und die Nägel abzubrechen, denn dann wäre womöglich der Rand vom Huf mit abgebrochen. Nitor musste sich zu seinem eigenen Wohl in Geduld üben. Endlich lockerten sich die Nägel unter der Hebelwirkung und gaben das Eisen unter einem lauten Knackgeräusch frei.

    


    
      „Zu Pferd hätten wir Burg Aggberg innerhalb der nächsten zwei Stunden erreicht, aber zu Fuß kommen wir nur bis zum Dorf.“ Martin steckte seinen Dolch zurück in die Klinge und sah seine Männer an.


      Wilhelm ergriff das Wort.


      „Ist der Schmied der Familie nicht sogar dort ansässig?“


      Martin dachte nach. Es war eine Weile her, dass er in Aggberg gewohnt hatte. Aber es stimmte. Die Burg der Familie war wegen ihrer Position auf einem Felsen eher klein dimensioniert und hatte für eine Schmiede keinen Platz geboten. Schon seit den Anfängen der Feste war diese in vielerlei Hinsicht mit dem Dorf verbunden gewesen.


      Der junge Fürst nickte zustimmend.


      „Ich denke, wir können unser Lager für die Nacht in Dorf Aggberg aufschlagen und dann morgen früh bei Ritter Johann eintreffen.“ Martin griff nach Nitors Zügeln und deutete zum Aufbruch.


      Ausnahmslos alle seine Männer waren auch abgestiegen und nahmen den restlichen Weg zu Fuß in Angriff. Niemand war sonderlich unglücklich, sich die Beine zu vertreten. Bald konnten sie von Weitem die Silhouette des Dorfes entdecken, das geschickt in einer Senke angelegt worden war. Ein kleiner Weiher, der von einem Bach gespeist wurde, versorgte die Gemeinschaft mit Wasser, das weiter oben im Bachverlauf die Mühle antrieb. Bei den ersten Anzeichen der Dämmerung erreichten die Männer den Dorfplatz.

    


    
      Ihr Erscheinen löste sofort hektisches Getriebe aus. Der Dorfvorsteher eilte ehrerbietig auf den Landesherren zu, der an den Emblemen auf seiner Tunika leicht zu erkennen war.


      „Eine hohe Ehre, Euer Gnaden.“ der überforderte Mann krächzte fast vor Aufregung.


      Martin hob besänftigend die Hand und nahm seine Kopfbedeckung ab. Als er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, ging ein Raunen durch die Menge, die sich in kürzester Zeit eingefunden hatte. Es war allen bekannt, dass der Landesfürst ein gut aussehender Mann war, aber in Fleisch und Blut erschien er vor allem dem weiblichen Teil der Versammlung fast unwirklich schön.


      „Mein Pferd hat ein Hufeisen verloren. Ihr habt einen Schmied hier im Dorf?“ beim Erklingen seiner Stimme, hätte man eine Nadel auf den Boden fallen hören.


      „Ja, mein Herr, dort in diesem etwas abgelegenen Teil des Dorfes. Bitte lasst mich zu Euren Diensten sein.“ der Dorfvorsteher verbeugte sich leicht.


      „Danke, ich erledige das gerne selber.“ Martin hob abwehrend die Hand. „Würdet ihr so freundlich sein und für meine Männer ein Quartier für die Nacht organisieren.“

    


    
      „Und Ihr Euer Gnaden?“ der Dorfvorsteher riss entsetzt die Augen auf.


      Martin lächelte. „Wenn für mich auch ein Bett dabei ist, habe ich nichts dagegen.“


      Der Dorfvorsteher verbeugte sich noch einmal, doch diesmal so tief, dass Martin schon befürchtete, er würde vorn über fallen. Der Fürst besprach sich kurz mit Wilhelm und Lorcan, die sich um Unterbringung und Abendessen kümmern sollten, aber viel war wahrscheinlich nicht zu tun. Nach dem Eindruck, den die Dorfgemeinschaft machte, waren alle schon am Losrennen, um ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


      Martin von Landrion griff nach seinem Pferd und wandte sich in die Richtung, die ihn zur Schmiede führte. Aus Ehrfurcht oder Angst wagte es niemand, ihm zu folgen und er genoss einen Augenblick die Ruhe. Der kräftige Schmied stellte im letzten Tageslicht noch ein Werkstück fertig und blickte erst auf, als Martin direkt vor ihm stand. Eine kurze Schrecksekunde musste sich der Mann erst fassen und verbeugte sich dann vor dem Landesherrn.


      „Verzeiht, wenn ich Euch bei der Arbeit unterbreche, aber ich brauche Eure Dienste“, setzte Martin seine Bitte an.

    


    
      Walther blieb beinahe der Mund offen stehen.


      „Äh, ja natürlich, verzeiht Herr“, stammelte er verlegen.


      „Das vordere rechte Hufeisen“, Martin hielt ihm das verlorene Eisen hin. „Ist das noch brauchbar?“


      Der Schmied musste sich eisern konzentrieren – er konnte es nicht fassen, dass er sich mit dem mächtig-sten Mann des Landes über Hufeisen unterhielt. Im Schein des Feuers untersuchte er das Eisen, das schon starke Abnutzungserscheinungen hatte.


      „Darf ich mir das Pferd ansehen?“ Walther fand langsam seine Ruhe wieder.


      Martin schnalzte mit der Zunge und dirigierte Nitor näher zum Lichtschein. Der Hengst war an Schmiede gewöhnt und es entlockte ihm nicht einmal ein Zucken als Walther seine starken Schultern in seine Flanken presste. Ganz automatisch hob das Pferd den bloßgelegten Huf. Vorsichtig legte Walther das Hufeisen darauf, um zu sehen, ob es noch das Gewicht des schweren Tieres tragen konnte.


      Martin ließ den Schmied gerne gewähren und lehnte sich mit der Schulter an einen Pfosten. Entspannt sah er sich um. Die ganze Schmiede war erfüllt vom Duft nach getrockneten Kräutern. Erst jetzt fiel dem jungen Fürsten auf, dass von den Deckenpfosten büschelweise Stauden zum Trocknen hingen. Im hinteren Teil des offenen Gemäuers waren Regale angebracht, auf denen sich kleine Gefäße stapelten. Unterhalb standen auf einem groben Holztisch allerlei Gerätschaften, die ein Schmied sicher nicht verwendet hätte.

    


    
      „Kennt Ihr Euch mit Heilkräutern aus?“, fragte der Fürst interessiert.


      „Das macht die Schmiedin.“ Walthers Stimme klang gedämpft unter dem Bauch von Nitor hervor.


      „Braucht Ihr etwas?“ der Schmied richtete sich auf. „Sie ist da hinten mit den Kindern.“


      Martin drehte sich in die Richtung, in die Walther vage gezeigt hatte. In der Dämmerung war eine Frau zu erkennen, die sich neben einen kleinen Buben bückte, um ihm unter großen Protesten die Nase zu putzen. Neben ihnen stand ein etwas älteres Mädchen, das eine Ziege an einem Strick festhielt. Der junge Fürst lächelte beim Anblick der Szene.


      „Schön, wenn man eine Familie hat“, wandte er sich freundlich an Walther und lehnte sich wieder an den Pfosten.


      Sein Gegenüber seufzte. Mit einem Klaps forderte der Schmied den Hengst auf, den Hinterhuf zu heben. Er fixierte das Bein auf seinem Oberschenkel und begann das Hufeisen auf Schwachstellen abzuklopfen. Als er sprach war es kaum mehr als ein Murmeln.

    


    
      „Meine Frau ist nun fast ein Jahr tot. Agnes kümmert sich um die Kinder und hält die Apotheke.“


      Martin hatte ihn kaum verstanden, doch unerwartet fuhr der Fürst aus seiner Gelassenheit.


      „Was habt Ihr da eben gesagt?“ fast hätte er den Schmied bei der Schulter gepackt.


      Walther sah den Fürsten unsicher an.


      „… dass sich die Frau um die Kinder und um die Apotheke kümmert.“


      „Ja“, Martin musste seine Ungeduld in Zaum halten, „… aber wie heißt sie?“


      „Agnes.“ Der Schmied stockte. „Sie kommt aus Enigor.“


      Doch der Fürst hörte ihm nicht mehr zu. Wie eine Steinsäule stand er neben ihm und starrte auf die Stelle, wo sich Agnes mit den Kindern befand.


      „Nein!“ seit ein paar Wochen hatte Michael angefangen zu sprechen und das Wörtchen „Nein“ war zur Zeit am meisten zu vernehmen. Energisch wehrte er sich gegen die Bemühungen von Agnes, ihm einen ansehnlichen Rotzbatzen wegzuwischen. Bei seinen Entwindungsversuchen entdeckte er eine Neuigkeit bei der Schmiede.


      „Itta!“, rief er begeistert aus und deutete mit den Patschhändchen auf den Mann mit einem Schwert, der mit Walther in ein Gespräch verwickelt war. Von ihrer Position aus war nicht viel zu erkennen. Der Ritter war um einen Kopf größer als der Schmied und hatte sich an einen Pfosten gelehnt. Irgendetwas kam Agnes an dieser Pose vertraut vor, doch ihr Ziel war nach wie vor Michaels Nase. Nur aus den Augenwinkeln nahm sie das riesige schwarze Pferd und die Farben braun und grün wahr.

    


    
      Plötzlich war Michaels Sauberkeit vergessen. Wie vom Blitz getroffen richtete sie sich auf und starrte zur Schmiede. Im schwachen Licht konnte sie erkennen, dass auch sie angestarrt wurde. Minutenlang verharrten beide regungslos. Michael nutzte die Chance zur Flucht und eilte zu seinem Vater. Mit großen Augen staunte er den riesigen Mann mit dem glänzenden Schwert an, der aber keinerlei Notiz von ihm nahm, sondern nach wie vor ins Halbdunkel blickte.


      Agnes löste sich als Erste aus der Erstarrung und ging wie in Trance auf Martin zu. Ihre Füße bewegten sich von alleine. Selbst wenn sie es gewollt hätte, dann hätte sie sie nicht anhalten können. So viele Monate waren vergangen, Agnes hatte sich den Moment ihres Wiedersehens immer wieder ausgemalt. Nun ging sie auf diesen Mann zu – in einem abgetragenen Kleid, einem Überwurf aus Wolle und mit dem ausgebleichten Kopftuch, das er für sie hatte anfertigen lassen. Kein erfreulicher Anblick, aber im Schein der Fackel konnte sie an seinem Blick erkennen, dass sie für ihn die schönste Frau der Welt war.

    


    
      In Martins Kopf rasten die Gedanken. Er hatte sie gefunden! Ausgerechnet das kaputte Hufeisen von Nitor hatte ihn zu seiner großen Liebe geführt. Er war so überwältigt, dass er im ersten Moment gar nicht wusste, wie er reagieren sollte. Alles hatte er erwartet – als Kräuterfrau bei einem seiner Gutsherrn oder auf einer der Burgen – aber hier in einer Schmiede?


      Was immer Agnes hierher gebracht hatte, es war gut gewesen, denn sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und sie wirkte insgesamt nicht mehr so zerbrechlich, wie zu dem Zeitpunkt als er sie kennen gelernt hatte. Martin war unendlich erleichtert, als er ihre Augen erkennen konnte. Aus ihnen strahlte Zuneigung, echte Wiedersehensfreude und Liebe. Dennoch blieb er wie angewurzelt stehen. Er fand keinen Weg aus seiner Erstarrung.


      Plötzlich stand Agnes nur mehr zwei Ellen von ihm entfernt und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Martin merkte, wie ihm die Knie weich wurden. In diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte. Er beugte sich hinunter und ließ sich auf sein linkes Knie sinken. Das rechte Bein stellte er vor seinem Körper ab. Walther verfolgte die Szene mit großen Augen. Der Landesherr von Landrion kniete vor seiner Kinderfrau – vor Agnes, einer Dienstmagd. Dann fielen ihm ein paar Gesprächsfetzen wieder ein, von dem Wenigen, was die Schmiedin über sich erzählt hatte.

    


    
      „… jemand, der im Dienste Landrions steht, hat mich gebeten, seine Frau zu werden“, klang ihm ihre Stimme durch den Kopf.


      Nie wäre Walther auf die Idee gekommen, dass es sich dabei ausgerechnet um den ranghöchsten Dienstposten handeln könnte. Verwundert hob er die Augenbrauen und nahm Michael auf die Arme, der seine Aufmerksamkeit verlangte.


      „Itta!“, rief sein Söhnchen noch einmal begeistert aus.


      Der große „Itta“ hatte in der Zwischenzeit die Hand von Agnes ergriffen und hielt sie an seine Wange gedrückt. Fast unhörbar für die beiden Beobachter, bat Martin Agnes einzuwilligen, seine Frau zu werden.


      Die junge Frau strich ihm mit der freien Hand eine Haarsträhne aus der Stirn des Fürsten und ihr leichtes Nicken war kaum zu erkennen.


      „Ja, Martin, ich möchte deine Frau werden“, flüsterte sie ihm zu.


      Der junge Fürst stieß einen Jauchzer aus, der Nitor fast hoch geschreckt hätte, sprang auf die Füße und schloss Agnes stürmisch in die Arme. Die beiden umarmten einander als hätte es gegolten, einem Orkan Stand zu halten. Ein jeder barg sein Gesicht in der Halsbeuge des anderen. In Martin löste sich die Anspannung der vergangenen Monate und entlud sich in einem lauten Schluchzen. Seine Umgebung versank in die Bedeutungslosigkeit – endlich! Endlich hatte er seine große Liebe wieder gefunden.

    


    
      Agnes nahm den Mann in ihren Armen mit all ihren Sinnen auf. Sie saugte seinen Geruch förmlich in sich auf, spürte seine Tränen an ihrem Hals und spürte selbst durch seine schwere Kleidung jede Faser seines Körpers. Für sie hätte dieser Moment auch bis zum Jüngsten Tag anhalten können. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie größeres Glück empfunden.


      Plötzlich spürte sie ein leichtes Ziehen an ihrer Tunika. Clara hatte beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen und verlangte nach Antworten. Mit feuchtem Gesicht drehte sich Agnes zu dem verwirrten kleinen Mädchen.


      „Ist das dein Mann, Agnes?“, verlangte es zu wissen.


      Die junge Frau nahm Martins Gesicht in beide Hände. Liebevoll wischte sie ihm über die Wangen und strahlte ihn an.


      „Ja, mein Schätzchen. Das ist mein Mann!“ ihre Aussage besiegelte sie, in dem sie die Arme übermütig um Martins Hals schlang und zu dem Kuss einlud, auf den sie beide viele Monate gewartet hatten. Und diesmal ließen sie sich nicht mehr stören.

    


    
      Walther rief Clara leise zu sich und bugsierte die beiden Kinder in den Küchenbereich der Schmiede. Von drei Hockern aus verfolgten sie das Schauspiel, das sich ihnen bot. Michael klatschte begeistert in die Hände.


      „Itta!“, krähte er vor Vergnügen.


      Für die romantische Clara konnte es keinen schöneren Ritter für ihre gute Fee geben, als den, den sie gerade hingebungsvoll küsste. Walther war vor allem eines – sprachlos. Noch konnte er sich keinen Reim auf das Ganze machen, aber er ließ sich von der Begeisterung seiner Kinder anstecken und freute sich von ganzem Herzen für Agnes.


      Da es nicht so schien, als würde einer der beiden seiner Umwelt wieder Aufmerksamkeit schenken, führte der Schmied den Hengst in den Stall neben dem Gebäude. Überzeugt mit einem Maß Hafer ließ sich das riesige Tier den Sattel abnehmen und mit Stroh abreiben. Morgen wollte er die besten Hufeisen anfertigen, die je ein Landesfürst gesehen hatte.


      Aufgeräumt kehrte Walther zurück zu den Kindern, die brav in der Küche sitzen geblieben waren – sie hatten von selbst erkannt, dass sie Zeugen eines ganz außergewöhnlichen Moments werden durften. Während er Clara und Michael Brot und Suppe richtete, erklärte er geduldig, dass es sich bei dem Ritter um einen ganz besonderen Mann handelte und bei Agnes um eine ganz besondere Frau. Versonnen blickte das Trio dem Paar nach, das Hand in Hand ein Paar Schritte in Richtung Weide genommen hatte.

    


    
      Keine paar Augenblicke später stand unerwartet ein anderer Ritter vor ihnen in der Schmiede.


      „Verzeiht, Schmied, war Fürst Martin hier bei Euch?“ aus der Stimme des Gefolgsmanns klang Besorgnis.


      „Itta!“, Michaels Begeisterung fand ein neues Opfer.


      Clara hüpfte auf vor Aufregung.


      „Der große Ritter ist da hinten mit Agnes!“ ihre Stimme piepste. Verdutzt blickte Lorcan in die Dunkelheit, wo Clara hingedeutet hatte.


      „Meint Ihr etwa Gräfin Agnes von Enigor?“, fragte er ungläubig.


      Walther verschluckte sich an seiner Suppe und musste heftig husten. Es dauerte eine Weile, bis er wieder zu einer Antwort fähig war. Mit rot angelaufenem Gesicht räusperte er sich.


      „Herr, das weiß ich nicht, aber Seine Gnaden hat sofort um ihre Hand angehalten.“ seine Stimme klang noch immer sehr belegt.


      Plötzlich fing der Ritter an, herzlich und laut zu lachen. Mit seiner riesigen Pranke schlug er sich heftig auf seinen Oberschenkel, sein Schwertgurt schepperte und er lachte noch lauter. Als er sich wieder beruhigt hatte, schüttelte Lorcan den Kopf.

    


    
      „Dann wird er wohl kein Abendessen brauchen.“ immer noch lachend, hob er die Hand zum Gruß und ließ einen verwirrten Walther zurück. Er hoffte insgeheim, dass die neue Fürstin von Landrion noch Zeit finden würde, ihm mehr aus ihrer Vergangenheit zu erzählen.


      Mit der schönsten Gute–Nacht–Geschichte, die es geben konnte, gingen Clara und Michael selig zu Bett und nahmen es selbstverständlich hin, dass Agnes heute nicht da war, um sie in den Schlaf zu singen. Erst als sie am nächsten Morgen auch nicht da war, erkundigten sich die Kinder besorgt, ob Agnes denn wieder kommen würde.


      „Sie hat sicher nicht auf euch vergessen“, antwortete Walther, doch konnte er einen Anflug von Skepsis nicht verhindern.


      Nach dem Frühstück wollte er Nitor holen und fand den Landesherrn eingerollt in eine Pferdedecke mit der zukünftigen Landesmutter in den Armen, schlafend im Stall. So leise wie möglich warf er dem Hengst einen Bund Heu hin und suchte sich eine andere Arbeit. Gegen Mittag sah er aus den Augenwinkeln, wie sich Agnes die Strohhalme aus dem Kleid klopfte und liebevoll einen weiteren aus Martins Haaren zupfte. Selbst in einfachen Beinkleidern und Hemd machte der Mann einen imposanten Eindruck und Walther konnte die Wahl von Agnes, abgesehen von seiner Stellung, nur gutheißen. Sie waren ein sehr schön anzusehendes Paar.

    


    
      Noch immer in seine Gedanken vertieft, merkte der Schmied erst gar nicht, dass die beiden vor ihm standen.


      Aufgeschreckt fuhr er hoch und verbeugte sich tief. Bisher gewohnt, mit Agnes auf derselben Ebene zu sprechen und sie zu duzen, war Walther plötzlich verunsichert, wie er sie ansprechen sollte. Agnes nahm ihm die Überlegungen ab.


      „Walther, du ahnst nicht, was du und die Kinder mir bedeuten“, sie seufzte leise. „So weit es mir möglich sein wird, möchte ich immer für euch sorgen.“


      Gerührt blickte der Schmied zu Boden. Er war noch nie ein großer Redner gewesen und beschränkte sich auf ein leichtes Nicken. Martin ergriff das Wort.


      „Ich glaube, wir sind gestern bei einem Gespräch über das Hufeisen von Nitor unterbrochen worden.“ der junge Fürst grinste über das ganze Gesicht.


      Die Wortwahl entlockte Walther ein Lächeln und er bat um Martins Einverständnis, den Hengst komplett neu zu beschlagen. Gerade als der Fürst zustimmte, hörten sie aus der Ferne einen Mann nach ihm rufen. Kurze Zeit später hielt Clemens von Aggberg den Dicken vor ihnen an und sprang freudig ab, um seinen Jugendfreund zu begrüßen. Ein Bote hatte in den Morgenstunden die Nachricht von Martins Ankunft zur Burg gebracht.

    


    
      „Geht es dir gut?“, fragte Clemens ausgelassen und klopfte Martin auf die Schulter.


      Mit einem Nicken grüßte er den Schmied und Agnes.


      „Gestatte mir, dass ich dir jemanden vorstelle.“ Martin hielt Agnes seine rechte Hand hin, „… dann weißt du, dass es mir sehr gut geht.“


      Clemens riss erstaunt die Augen auf, als ihm die bereits bekannte Agnes als Gräfin von Enigor und zukünftige Fürstin von Landrion präsentiert wurde. Im ersten Moment verwirrt, zögerte er nicht einen Augenblick vor dieser wunderschönen Frau auf die Knie zu gehen und ihr den gebührlichen Respekt zu erweisen. Wieder auf den Beinen strahlte der junge Mann die beiden an und sprudelte förmlich über vor Beglückwünschungen.


      „Meine Eltern warten schon auf dich“, Clemens sah ihn fast vorwurfsvoll an. „Wenn wir gestern Abend von deiner Ankunft gewusst hätten, hättest du die Nacht nicht hier im Dorf verbringen müssen.“


      Martin hob die linke Augenbraue und lächelte amüsiert.


      „Glaub’ mir, ich habe die Nacht gut verbracht.“


      Clemens räusperte sich und grinste den jungen Fürsten an.


      „Na ja, wenn man das so betrachtet. Aber du wirst Mutter einiges erklären müssen.“ der junge Ritter machte eine theatralische Geste.

    


    
      Martin wandte sich zu Agnes, die das Gespräch lächelnd mitverfolgt hatte.


      „Notburga von Aggberg ist die Schwester meiner Mutter Mechthild“, erklärte er seiner Zukünftigen und zeigte auf Clemens. „Dieser Floh hier ist mein Vetter.“


      Der Angesprochene hob beleidigt die Nase und reckte sich zu seiner vollen Größe, dennoch schien er im Gegensatz zu Martin wirklich klein.


      „Besser ein Floh als so ein Riesenklotz, der sich überall nur den Kopf anhaut.“ Clemens drehte den Zeigefinger bei seinem Kopf, um anzudeuten, dass Martin von den vielen möglichen Beulen nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen war.


      Nachdem vor allem Agnes wusste, was in Clemens steckte und ihm mehr als ihr Leben verdankte, drückte sie ihm beschwichtigend den Arm.


      „Die menschliche Größe – das ist wichtig“, flüsterte sie fast unhörbar.


      Clemens warf sich noch einmal, doch diesmal affektiert auf die Knie. An ihm war wohl ein guter Schauspieler verloren gegangen.


      „Oh, holde Agnes, erhört mich. Wollt Ihr nicht lieber mich zum Mann nehmen?“, flötete er in Rosentönen.


      Martin knurrte. „Also ich sehe hier nichts, was die Bezeichnung Mann verdient hätte.“

    


    
      Agnes musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszulachen. Die zwei Vettern gaben ein Bild für Götter ab. Nur zu gut konnte sie sich das Zusammenleben der beiden vorstellen. Inzwischen hatte ihr zukünftiger Ehemann den Redeschwall von Clemens unterbrochen, in dem er ihn kurzer Hand aufhob und ziemlich unsanft auf die Beine stellte.


      „Schluss jetzt mit dem Unsinn, sonst zweifelt Agnes noch an der geistigen Gesundheit der ganzen Familie.“ Martin sah seinen Verwandten herausfordernd an.


      Clemens riss sich zusammen und zwinkerte der jungen Frau freundschaftlich zu.


      „Bevor ich mich in die wohlmeinenden Hände meiner liebenden Tante begebe, möchte ich noch einiges organisieren.“ Martin vergewisserte sich, dass ihm sein Vetter auch tatsächlich zuhörte.


      Agnes ließ die Männer reden und wandte sich Clara und Michael zu, die die Szene aus dem Hintergrund mit verfolgt hatten. Liebevoll herzte sie die beiden und fragte sie nach ihren Wünschen für das Mittagessen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Dorfvorsteher auf Martin und Clemens zueilte. Der Mann fiel fast in Ohnmacht, als ihm der Landesherr seine Vorstellungen für den nächsten Tag mitteilte. Agnes lächelte und freute sich, wenn ihr Wunsch in Erfüllung ging.

    


    
      Martin und sie wollten einander hier in diesem Dorf das Ja-Wort geben, unter Anwesenheit der ganzen Gemeinschaft, die ihr in den letzten Monaten Schutz und Freundschaft gegeben hatte. Der junge Fürst hatte zuerst die Kapelle in Burg Aggberg vorgeschlagen, hatte aber von Herzen gerne sein Einverständnis zur Idee von Agnes gegeben. Seine einzige Bedingung war, dass sie die kommende Nacht in der Herberge verbrachte – er wollte nicht riskieren, dass wieder eine Unvorhersehbarkeit ihre Trennung verursachte. Nie wieder wollte er seiner Angebeteten von der Seite weichen.


      Die Neuigkeit sprach sich wie ein Lauffeuer herum und bald war die Schmiede von unterschiedlichsten Menschen belagert. Der Dorfvorsteher bot sofort sein Haus für die Braut an, was diese jedoch dankend ablehnte – sie hatte hier ein Zuhause. Wortreich versicherte er, dass ihm nichts zu mühselig war, um am folgenden Tag eine Hochzeit auszurichten, die man nicht so schnell vergessen würde. Das Ereignis sollte in die Geschichte des Dorfes eingehen.


      Und tatsächlich. Als Agnes am späten Nachmittag zur Kleidermacherin ging, um zumindest einen schönen Überwurf zu haben, summte das ganze Dorf vor Emsigkeit. An allen Ecken wurde gehämmert und gezimmert, um ausreichend Tische und Bänke zu haben. Vor einem der Häuser entdeckte sie einen Berg von geschlachtetem Federvieh, das eine Gruppe von Frauen eifrig rupfte. Bei der Kleidermacherin angekommen, musste Agnes ihre Idee mit dem Überwurf aufgeben.

    


    
      Die vorausblickende Schneiderin hatte kaum die Neuigkeit vernommen, als sie schon einen cremefarbenen Seidenstoff zur Hand hatte, um mit der Hilfe von zahllos herbeigeeilten Helferinnen ein Kleid herzustellen, das einer Königin würdig gewesen wäre. Agnes war sprachlos, als ihr eine Tunika zur Anprobe vorgelegt wurde, auf der sich bereits die schönsten Blüten rankten. Mohnblumen, Margeriten und Vergissmeinnicht – diese sollten auch als geflochtener Kranz den zarten Schleier der schönen Frühlingsbraut halten.


      Im Wohnraum der Kleidermacherin herrschte wildes Geschnatter, doch als Agnes ihr Kopftuch abnahm und das Hochzeitsgewand überstreifte, war es plötzlich ganz still. Alle Frauen staunten sie an. Das cremefarbene Kleid ließ ihren Teint erstrahlen und die blaue Stickseide lag im Wettstreit mit der Farbe ihrer Augen. Kaskadenartig fielen ihre Haare bis zu den Hüften und glänzten mit dem Rot der Mohnblumen.


      Beim Anblick der Haarpracht schlug die Frau des Dorfvorstehers eine Kombination aus Zöpfen und Locken vor – was überall sofort Begeisterung auslöste. Nachdem Agnes keine eigenen Vorstellungen hatte, ließ sie die anderen gerne gewähren, doch erbat sich die junge Frau nach einiger Zeit eine kurze Pause. Fast fliehend verließ sie den Bienenstock und lief auf dem Dorfplatz ihrem Bräutigam in die Arme.

    


    
      „Wenn ich das gewusst hätte, wäre mir die Kapelle lieber gewesen“, flüsterte sie Martin so leise wie möglich zu.


      Der junge Fürst nahm sie lachend in die Arme.


      „Glaub’ mir, mein Augenstern, meine Tante hätte das Dreifache von dem, was hier passiert, in Gang gesetzt.“


      „Bist du aufgeregt?“, fragte ihn Agnes.


      „Nein, aber unendlich erleichtert, dass ich dich ab morgen die Meinige nennen darf.“ Martin schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und küsste sie.


      „Hast du schon mit Walther geredet.“ Agnes bezog sich auf ihren Wunsch, den Schmied als ihren Trauzeugen zu bitten.


      „Nein, noch nicht. Nur mit Clemens.“ Martin lachte, „Er wollte aber nur zustimmen, mein Trauzeuge zu sein, wenn ich das mit dem Floh zurücknehme.“


      Agnes schenkte ihm einen strengen Blick.


      „Und?“


      „Ich habe ihm angedroht, ihn per Dekret zu Clemens von Flohberg zu machen und dann hat er doch zugestimmt.“ Martin zwinkerte seiner Braut zu.


      Diese knuffte ihn in die Seite und erbat sich, dass der arme Mann in Ruhe gelassen werden möge. Martin lachte herzlich auf.

    


    
      „Er wird nicht sehr begeistert sein, wenn er hört, dass er von dir in Schutz genommen werden musste.“ der junge Fürst hob seine Braut übermütig hoch.


      „Aber nun zu uns!“, er blickte ihr tief in die Augen.


      In seinem Blick lagen zahlreiche Versprechen und allen voran das eine – nach dem Hochzeitsmahl sollte Agnes das Bett für mindestens zwei Tage und Nächte nicht mehr verlassen.


      Martin sah sie an wie ein hungriger Wolf, der monatelang auf seine erste Beute hatte warten müssen. Die junge Frau merkte, dass sie rot wurde.


      „Lass’ mich sofort wieder runter“, schimpfte sie.


      Doch Martin ließ sie erst gehen, nachdem sie ihm einen ausreichend langen Kuss geschenkt hatte.
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      So verlegen hatte Agnes Walther noch nie gesehen. Der arme Mann wusste nicht, wo er hinsehen sollte, als ihm das Paar seinen Wunsch unterbreitete, er möge ihr Trauzeuge sein.


      „Nein, Euer Gnaden …“, fast hätte der Schmied gestammelt, „… ich bin nur ein einfacher Mann.“


      „… mit dem Herz eines Königs“, flüsterte Agnes leise.


      Mit Tränen in den Augen sah Walther die gute Fee seiner Kinder an.


      „Ich …“, mühsam rang er um seine Fassung, „… ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


      Martin verbeugte sich leicht.


      „Es wäre mir eine hohe Ehre einen so guten Mann an der Seite meiner Braut zu wissen.“


      Dem Schmied gelang ein kaum merkliches Nicken und dann entschuldigte er sich kurz bei den beiden. Er musste für einen Moment allein sein. Es war schon zu viel des Guten gewesen, dass vor kaum zwei Stunden eine der jungen Frauen aus dem Dorf vorgesprochen hatte. Der Landesherr habe sie gebeten, die Stelle als Walthers Kinderfrau zu übernehmen. Auch das mit der Bezahlung sei schon geregelt worden. Die robuste junge Frau hatte den Schmied gewinnend angelächelt und ihm versichert, dass sie die Aufgabe von Herzen gerne übernehmen wollte.

    


    
      Der überforderte Mann wollte die Entscheidung gerne seinen Kindern überlassen und forderte die beiden auf, Sieglinde ihre Ziege vorzuführen. Mit ihrem einnehmenden Wesen konnte die rundliche Frau bald das Herz Claras erobern und durch echtes Interesse an seinem Holzpferd ließ sich auch Michael überzeugen, dass „Sigi“ eine nette Freundin werden könnte.


      Am folgenden Abend verließ Agnes offiziell die Schmiede und wurde in einem Zimmer des Gasthofs untergebracht, das so wie Martins Kammer besonders fein hergerichtet worden war. Der junge Fürst dachte nicht einen Augenblick daran, irgendwelche Regeln zu befolgen, die er nicht aufgestellt hatte – sein Bett würde er sicher nicht benutzen, aber das musste nur Agnes wissen.


      Die Dorfgemeinschaft wollte es sich nicht nehmen lassen, ihrem Landesherrn einen ordentlichen Junggesellenabschied zu verpassen und es flossen bereits am frühen Abend ansehnliche Mengen Wein und Met. Die feuchtfröhliche Gemeinde hatte sich von dem Glück des Brautpaares anstecken lassen und brach in regelrechten Jubel aus, als Martin mit Agnes an der Hand den Platz an der Tafel einnahm. Anerkennende Blicke folgten vor allem der jungen Frau, die nun nicht mehr in einer braunen Bauerntracht die „Schmiedin“ war, sondern mit Schleier und gekleidet in eine feine Leinentunika die angehende Fürstin von Landrion.

    


    
      So als könnte er sie hier verlieren, ließ Martin die Hand von Agnes erst los, als das Essen aufgetragen wurde. Beide waren sehr hungrig, denn es war keinem von ihnen aufgefallen, dass sie den ganzen Tag über nur von Luft und Liebe gelebt hatten. Einen kurzen Moment überlegte Agnes, ob sie verpflichtet war, wieder in die Rolle der Grafentochter zurückzufallen. Damit wäre ihr maximal ein Hähnchenschenkel vergönnt gewesen.


      Ihr zukünftiger Mann schien ihre Gedanken lesen zu können. Mit ernster Miene sah er sie an.


      „Ich liebe eine Frau, die sich gegen einen Wegelagerer geworfen hat, alleine durch den Wald gegangen ist und sich fern der Heimat eine neue Existenz zugelegt hat.“ Martin zeigte auf die mit Köstlichkeiten gefüllte Platte. „Iss’ etwas und wage es ja nicht auf Burgfräulein zu machen.“


      Agnes spürte, dass er sie liebevoll ins Hinterteil kniff.


      „Du wirst deine Kräfte brauchen“, raunte ihr Martin ins Ohr.

    


    
      Agnes gluckste und konnte es gerade noch verhindern, dass sie wieder rot anlief.


      „Wie Ihr meint, Euer Gnaden“, neckte sie ihn und fischte mit ihrem Messer nach einem ansehnlichen Stück Fleisch.


      Martin nickte zufrieden und hielt ihr auch den Gemüseauflauf unter die Nase. Fast dankbar sah Agnes ihn an – sie war mehr als erleichtert, wenn sie nicht alles von ihrem neuen Dasein wieder aufgeben musste. Während ihres Gespräches in der letzten Nacht, hatte sie Martin von ihrem Leben in den vergangenen Monaten erzählt und ihre Befürchtungen eingestanden, dass sie nicht mehr dazu in der Lage sein könnte, streng nach dem Protokoll zu leben. Ihre neue Existenz in Freiheit und Selbständigkeit hatte tiefe Spuren hinterlassen.


      Ihr Zukünftiger hatte ihr mehrfach versichert, dass er die Gleichwertigkeit an ihr besonders schätzte. Wenn er eine zimperliche Tochter aus gutem Hause gewollt hätte, dann wäre nur ein Fingerschnippen notwendig gewesen. Besonders eingehend hatte Martin seine Angebetete auch wissen lassen, dass er ihre veränderte Statur sehr schätzte. Die körperliche Arbeit hatte ihren Körper sehniger und muskulöser gemacht. Zufrieden hatte er zur Kenntnis genommen, dass sich dieser Umstand auch positiv auf ihre Oberweite ausgewirkt hatte.

    


    
      Die Ankunft von Clemens unterbrach ihre Gedanken. Er war gerade von der Burg zurückgekehrt und ließ sich leutselig bei ihnen nieder.


      „Wenn du nicht der Landesherr wärest, würde dir meine Mutter den Hintern versohlen.“ er sah Martin streng an, doch aus seinen Augen lachte der Schalk.


      Der Angesprochene grinste.


      „Also, was hat sie mir alles angedroht, meine Lieblingstante?“, fragte Martin verschmitzt.


      „Die zehn Plagen waren auf jeden Fall dabei.“ Clemens kratzte sich an der Stirn, „Das andere ist alles so schnell gegangen – noch irgendwas mit Tod und Teufel.“


      Agnes sah Martin mit erstauntem Blick an. Er sah zu ihr.


      „Diese Frau ist das herzlichste und liebevollste Wesen auf Erden“, Martin lachte. „Aber, wenn ihr das Heft aus der Hand genommen wird, dann verwandelt sie sich in einen Feuer speienden Drachen.“


      Clemens nickte so eifrig wie ein Schüler, der seinem Lehrer zustimmte. Er hielt Agnes seinen Umhang hin.


      „Da, alles voller Brandlöcher!“, er zeigte auf imaginäre Flecken. „Du schuldest mir zumindest ein neues Kleidungsstück, Vetter.“


      Die junge Frau lachte laut und herzlich auf.


      „Du hättest Gaukler werden sollen, Clemens von Aggberg“, gluckste sie.

    


    
      Martin ließ sich die Gelegenheit, seinen Verwandten zu quälen, nicht entgehen.


      „Ein Narr war er ja immer schon“, setzte er eins drauf.


      Clemens gab den Beleidigten. Mit einer theatralischen Geste wandte er sich an Agnes.


      „Noch habt Ihr Zeit und Möglichkeit“, flötete er. „Flieht, meine Schöne, flieht, bevor Ihr ewig an diesen Klotz gebunden seid!“


      Mit einer übertriebenen Verbeugung hielt er Agnes seine Hand hin, aber nur um vom Bräutigam empfindlich eins auf die Finger zu bekommen.


      Martin knurrte ihn an.


      „… es fehlt nur noch die Unterschrift für deinen neuen Namen.“


      Agnes hielt sich die Seite vor lachen. Für ihre eigene Gesundheit bat sie die beiden Männer, endlich mit dem Unsinn aufzuhören. Sie ordnete einen Themenwechsel an.


      „Kommen Johann und Notburga morgen zur Hochzeit?“, wandte sie sich an Clemens.


      „Um nichts in der Welt werden sie sich das entgehen lassen.“


      Clemens hob verschmitzt die Augenbrauen.


      „Schließlich möchte meine Mutter die Frau kennen lernen, die ihrem Lieblingsneffen den Kopf zurechtrücken wird.“

    


    
      Diesmal erntete der junge Ritter einen strengen Blick von beiden. Martin nahm einen Holzteller, legte ein Stück Braten drauf und hielt es seinem Vetter hin.


      „Wenn du isst, dann redest du vielleicht weniger.“


      Clemens grinste und ließ es sich gerne schmecken. Zwischen einem Bissen und dem nächsten fuhr er fort.


      „Morgen früh vor der Zeremonie möchte der Priester noch mit euch sprechen.“ er wartete die Reaktion Martins ab.


      Doch dieser blieb gelassen zurückgelehnt und ließ sich nicht mehr so schnell aus der Reserve locken.


      „… das Brautgespräch“, wichtigtuerisch fuchtelte er mit dem Zeigefinger in der Luft. „ob es dir wirklich ernst ist und ihr alle Gebote einhalten wollt.“


      Der Bräutigam verdrehte die Augen.


      „Ist das wieder einer deiner Witze?“, fragte er genervt.


      Agnes ergriff Partei für Clemens und bestätigte ihm den kirchlichen Habitus, dass den Brautleuten die Tragweite ihrer Entscheidung noch einmal vor Augen geführt wurde.


      „Du wirst es dir doch nicht anders überlegen?“, Martin sah seine Braut besorgt an.


      Beschwichtigend legte sie ihm die Hand auf den Arm. Für einen kurzen Moment überlegte sie, wie weit sie seinen Humor strapazieren konnte. Wäre es nach Clemens gegangen, hätte Martin gerne ein Weilchen zappeln können, doch er musste ja nicht Tisch und Bett mit dem Fürsten teilen. Agnes entschloss sich für Familienfrieden, schenkte Clemens einen sehr strengen Blick und wandte sich an Martin.

    


    
      „Nein, ich habe zu lange auf die Liebe meines Lebens gewartet“, sagte sie sanft und sah ihren zukünftigen Mann liebevoll an.


      Sie spürte förmlich, dass es Clemens juckte, wieder eine Bemerkung loszulassen, aber er riss sich zusammen. Im Geiste gab sie ihm einen Punkt mehr und Martin wahrscheinlich auch. Der restliche Abend verlief entspannt und immer wieder stellten sich Dorfbewohner ein, die ihre Freude und Glückwünsche zum Ausdruck bringen wollten. Um die Distanz abzubauen, waren Martin und Agnes nach dem Essen aufgestanden und hatten sich direkt zur Festgemeinschaft gesellt.


      Clara und Michael hatten auf diesen Moment gelauert und stürzten sich förmlich auf Agnes. Hochzufrieden ließen sich die beiden drücken und herzen. Das kleine Mädchen hüpfte auf und ab vor Aufregung.


      „Morgen, wenn ihr heiratet, dann werde ich auch dabei sein“, quiekte es außer sich.


      Agnes strich Clara liebevoll über den Kopf.


      „Ja, natürlich, wirst du auch dabei sein“, beschwichtigte sie ihre kleine Freundin.

    


    
      „Nein, ich meine ganz richtig“, das Mädchen hielt kurz inne. „Aber das ist ein ganz großes Geheimnis.“


      Clara drückte fest die Augen zu und hielt sich die Hand vor den Mund.


      „Dann soll es auch ein Geheimnis bleiben“, flüsterte die junge Frau.


      Dann bückte sie sich nach Michael, der nach Aufmerksamkeit heischte. Doch der kleine Bub bestand darauf, vom großen „Itta“ in die Arme genommen zu werden. Martin willigte gerne ein und nahm seinen Bewunderer in die Arme. Ganz begeistert zeigte er auf das Wappen, das auf Martins Tunika aufgestickt war.


      „Ja, das große Schwein gefällt mir auch“, gab der Fürst seine Zustimmung und lächelte Michael an.


      Später gesellte sich auch Walther zu ihnen, der immer noch versuchte, seine Scheu vor der Aufgabe, die am nächsten Tag auf ihn zukommen sollte, abzulegen.


      „Euer Gnaden. Ich habe ein kleines Hochzeitsgeschenk.“ der Schmied bemühte sich um Förmlichkeit.


      „Ja, Papa hat das selbst gemacht!“ Clara wies stolz auf einen in ein Tuch eingewickelten Gegenstand.


      Walther schlug das Leinen zur Seite und zum Vorschein kam ein mit Blättern und Ranken wunderschön verzierter Wandschmuck aus Eisen, mit einem besonderen Blickfang in der Mitte – Nitors verlorenes Hufeisen.

    


    
      „Glück und Gottes Segen für Euch und Euer Haus“, murmelte er fast unhörbar.


      „… und viele, viele Kinder!“, krähte Clara vor Vergnügen.


      Agnes war außer sich vor Freude und bedankte sich überschwänglich. Auch Martin schätzte die Anteilnahme des Schmieds und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


      „Du und deine Familie sollt in meinem Haus immer willkommen sein“, besiegelte der Fürst eine Freundschaft, die ein Leben lang dauern sollte.


      Alle zusammen genossen das Fest und nach einiger Zeit hatte auch Michael Erbarmen mit Martin, in dem er selig an dessen Schulter eingeschlafen war. Walther übernahm seinen Sohn und brachte die Kinder zu Bett. Die Dorfgemeinschaft feierte ausgelassen und so entspannt, wie alle Festtage begangen wurden. Es schien fast so, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit auf Erden, dass die wichtigste Hochzeit des Landes in Dorf Aggberg stattfinden sollte.


      Um Mitternacht setzte der Dorfvorsteher dem Treiben ein Ende, denn er wollte sich die Peinlichkeit von betrunkenen Gästen am nächsten Morgen ersparen. Außerdem gab es am folgenden Tag noch genug zu feiern. Agnes und Martin wurden in ihre Räumlichkeiten komplimentiert, wobei sich der Fürst in seinem Zimmer nur gerade so lange aufhielt, wie es dauerte um Gürtel und Tunika abzulegen. Keine Minute später stand er bei Agnes im Zimmer, schlang die Arme um sie und stellte klar, dass ihre Hochzeitsnacht vorgezogen wurde.

    


    
      



      Ein leichtes Klopfen an der Tür weckte Agnes auf. Sie hatte tief und fest geschlafen. Das Bett um sie herum war leer. Ihr vorausblickender Bräutigam war schon aufgestanden und wahrte so nach außen hin den Anschein. Ob ihr das gelingen würde, fragte sich Agnes im Stillen. Sie hatte das Gefühl immer noch die Wonnen zu versprühen, die er ihr letzte Nacht geschenkt hatte. Beim Gedanken an das, was ihr Martin zugeflüstert hatte, wurde sie schon wieder rot.


      „Hoffentlich hört das bald auf!“, murmelte sie und bat die Dienstmagd um Einlass.


      Das Mädchen trug das Kleid von Agnes herein und legte es vorsichtig auf dem Tisch ab.


      „Guten Morgen, Schmi…, äh, Euer Gnaden“, besserte sie sich rasch aus und knickste höflich.


      Agnes winkte lächelnd ab.


      „Was für ein schönes Kleid!“, rief sie freudig aus und sprang aus dem Bett.


      Für einen Moment verfluchte sie Martin, denn Agnes bekam Muskeln zu spüren, von denen sie gar nicht wusste, dass sie sie hatte.

    


    
      „Ist noch Zeit für ein Bad?“, fragte sie die Dienstmagd besorgt. Sie musste sich dringend entspannen.


      „Ja, gerne, ich richte es sofort.“ das Mädchen zögerte. „Kann die Dorfvorsteherin mit den Haaren anfangen?“



      Agnes machte es nicht das Geringste aus. Die anderen Frauen hatten sie schon nackt beim Bad im Weiher gesehen. Auf deren Fragen hin, hatte sie vom Ursprung der Narbe berichtet und jetzt gab es sowieso keine Geheimnisse mehr. Einen Moment später fand sich Agnes umringt von Frauen wieder. Zwei von ihnen bürsteten ihr Haar, eine dritte machte sich an ihren Fingernägeln zu schaffen und zwei weitere richteten ein Bad mit Rosenblättern.


      Geduldig ließ die junge Frau die Zuwendungen über sich ergehen. Ihre einzige Bitte war es, einen Happen Frühstück zu bekommen. Entsetzt schlug die Dorfvorsteherin die Hände über dem Kopf zusammen und schalt die Dienstmagd, wie sie darauf vergessen konnte. Schuldbewusst eilte das Mädchen in die Küche, um Brot mit Honig und etwas zu trinken zu besorgen. In der Küche stieß sie fast mit Martin zusammen.


      Mit großen Augen starrte sie auf den Landesherren, der nur mit Hosen bekleidet, ein Frühstück richtete. Zwei Atemzüge wusste die Magd nicht, was sie mehr aus der Fassung brachte – sein muskulöser nackter Oberkörper oder die Tatsache, dass der Fürst von Landrion in der einfachen Küche der Herberge Brot schnitt.

    


    
      „Ich nehme an, dass sich alle bei der Braut aufhalten?“, neckte er das immer noch sprachlose Mädchen.


      „Habt Ihr etwa im Weiher gebadet?“ mit einer schwachen Geste zeigte sie auf seine nassen Haare.


      „Ja, war sehr erfrischend“, gab Martin zu.


      „Kein Bad, kein Frühstück …“, murmelte die junge Frau entsetzt. „Das wird mich meine Stellung kosten.“


      „Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten.“ Martin grinste sie an und drückte ihr ein Tablett in die Hand.


      „Das ist für meine Braut“, er sah die Magd auffordernd an.


      Mit offenem Mund starrte die Angesprochene auf ein ansehnliches Brot mit Honig und auf einen Becher Met.


      Plötzlich löste sich die Magd aus ihrer Erstarrung und eilte davon. Martin schüttelte den Kopf und hoffte, dass sich bald wieder alle normal verhalten mögen.


      Nachdem er auch gefrühstückt hatte, ging der junge Fürst in seine Kammer. Der umsichtige Wilhelm hatte Martins Tunika in den Landesfarben aufgebürstet und ein frisches Hemd bereitgelegt. Der gute Mann hatte auch die Stiefel seines Herrn auf Hochglanz geputzt und nach kurzer Zeit gab der Fürst einen sehr beeindruckenden Bräutigam ab.

    


    
      Ein leises Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft des Priesters an. Er kam gerade von Agnes und war erleichtert, in diesem Raum nur zwei Männer vorzufinden. Mit all den flatterigen Frauen im anderen Zimmer, war es kaum möglich gewesen, mit der Braut zwei zusammenhängende Sätze zu sprechen. Nachdem der Gottesmann von ihrer Herkunft und der Geschichte um das Zustandekommen dieser Verbindung wusste, gab er sich mit den Antworten der Braut zufrieden und befand sie für befähigt in den heiligen Stand der Ehe zu treten.


      Martin hatte Mitleid mit dem alten Mann, den er schon von seinen Jugendtagen auf Burg Aggberg kannte und bat Wilhelm, einen ordentlichen Becher Wein zu besorgen. Mit einem Seufzer ließ sich der Priester auf den bereitgestellten Sessel sinken.


      „Ist meine Braut noch am Leben?“, fragte der Fürst verschmitzt.


      Martins Wortwahl entlockte dem Gottesmann ein Lächeln.


      „Ja und bei weitem weniger aufgeregt als die Frauenzimmer um sie herum“, ungläubig schüttelte er den Kopf.


      „Was möchtet Ihr von mir wissen, Hochwürden?“, fragte Martin freundlich.


      Der alte Mann winkte ab.

    


    
      „Ich kenne Euch so lange und seit fast zehn Jahren liegt man Euch in den Ohren, dass Ihr ein Weib nehmen müsst und viele, viele Nachkommen zeugen sollt.“ der Priester warf einen Blick auf Martin.


      Diese Bemerkung quittierte der junge Fürst mit einem schallenden Lachen.


      „Gibt es also keine Bedenken zu meiner Fortpflanzungswilligkeit.“ Martin lachte noch immer.


      Der alte Mann lächelte verschmitzt.


      „So wie ich das sehe, wird niemand die Ernsthaftigkeit Eurer Ehe je in Frage stellen.“ der Priester richtete sich auf. „Ich wollte Euch nur einen Moment sprechen, um meine große Freude zum Ausdruck zu bringen.“


      Der alte Mann reichte dem Fürsten kaum bis zum Kinn und hatte Mühe dem Jüngeren auf die Schulter zu klopfen.


      Martin verbeugte sich leicht und bedankte sich für die gezeigte Anteilnahme.


      „Außer Ihr besteht natürlich auf eine gründliche Unterweisung.“ der Gottesmann sah den Fürsten verschmitzt an.


      „Ich war stets Euer aufmerksamster Zuhörer.“ Martin setzte eine ernste Miene auf.


      Die plumpe Lüge trug dem Landesherrn einen Klaps auf den Unterarm ein. Wilhelm kam mit einer Stärkung zurück und Martin lud den Priester freundlich ein, sich in seiner Kammer auszuruhen. Sein Gefolgsmann würde ihn rechtzeitig für die Zeremonie holen. Der junge Fürst selber nahm sich seinen kurzen Umhang und ging vor die Tür. Unerwartet stand die Tür zu Agnes’ Zimmer offen, doch bevor er einen Blick auf seine Braut erhaschen konnte, schlug ihm die Frau des Dorfvorstehers energisch die Türe vor der Nase zu.

    


    
      Mit einem Kopfschütteln wandte sich Martin zur Treppe. Vor der Herberge empfing ihn der Dorfvorsteher und bestand darauf, seine Anstrengungen vorzuführen. Mit echter Anerkennung zeigte sich der junge Fürst von der geschmückten Laube, wo die Brautleute stehen sollten und von den zu erwartenden Mengen an Essen beeindruckt. Als der junge Fürst klarstellen wollte, dass Dorf Aggberg nicht die finanzielle Last seiner Bemühungen tragen musste, gab sich der Dorfvorsteher fast beleidigt. Mit mehreren Verbeugungen überschlug er sich in seinen Bezeugungen von hoher Ehre und Privileg.


      Martin beschloss die Angelegenheit mit Johann von Aggberg zu regeln und dem Dorf zwei Jahre den Fron zu erlassen. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Geduldig ließ er den Redeschwall des Dorfvorstehers über sich ergehen. In Gedanken war er längst bei seiner Braut und den Freuden, die sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten. Fast hätte er gegrinst – das lange Warten hatte sich in jeder Hinsicht gelohnt.

    


    
      „Fürst Martin von Landrion! Wagt es nicht mir noch länger den Rücken zu kehren!“, die laute Aufforderung einer bekannten Frauenstimme riss ihn aus seinen Träumen.


      Freudig drehte er sich um und schloss seine Tante ohne Zögern in die Arme. Mit einem Kuss auf die Wange begrüßte er seine Verwandte. Die kleine Frau versuchte noch einen Moment streng zu sein, doch konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Freudentränen über die Wangen flossen.


      „Mein guter Junge!“ Notburga von Aggberg trat einen Schritt zurück und musterte Martin zufrieden.


      „Steht dir gut – die Liebe“, neckte sie ihren Neffen.


      Seine Tante sah sich fragend um. „Wo ist die Zukünftige?“


      Der junge Fürst beschränkte sich auf einen Seufzer und zeigte auf das Fenster der Herberge, hinter dem die Frauen des Dorfes weiß Gott was mit Agnes anstellten. Notburga kniff die Augen zusammen.


      „Ich denke, ich werde mir das einmal ansehen“, entschlossen ging sie auf die Herberge zu.


      Martin lächelte verschmitzt – er wusste, dass dies ein Schlachtruf war. Das Schauspiel wollte er sich nicht entgehen lassen. Clemens kam auf ihn zu und sah seinen Vetter neugierig an. Der junge Fürst zeigte auf die Tür der Herberge und deutete ihm abzuwarten.

    


    
      Es vergingen keine fünf Minuten und plötzlich stürmte ein Schwarm empört schnatternder Frauen aus der Herberge.


      Clemens hob die Augenbrauen.


      „Meine Mutter ist wohl gerade eingetroffen?“, sagte er trocken.


      Martin bemühte sich, nicht all zu laut zu lachen.


      „Auf sie ist immer Verlass, vielleicht hat Agnes jetzt endlich einen Moment Ruhe.“ freundschaftlich klopfte der Fürst seinem Verwandten auf die Schulter.


      „Komm’ mit, ich brauche noch einen Schluck zu trinken.“


      Clemens ließ sich gerne dazu überreden.


      



      „Bimm! Bimm!“ die Glocke der kleinen Dorfkirche kündigte zwölf Uhr Mittag an.


      Martin stand schon seit einiger Zeit mit Clemens unter der Laube. Gelassen hatten die beiden Männer eine bequeme Position eingenommen, während der arme Walther neben ihnen stocksteif dastand und nervös an seinem Sonntagsgewand fingerte. Der Schmied hatte sich große Mühe gegeben. Gebadet, rasiert und mit frisch geschnittenen Haaren machte er einen sehr guten Eindruck.


      Doch selbst nach Martins Hinweis auf diesen Umstand beruhigte sich der geplagte Mann nur wenig. Er litt unter dem Gefühl, dass ihn die ganze versammelte Dorfgemeinschaft anstarren könnte. Besonders verlegen machte ihn die Anwesenheit der Familie von Aggberg gleich in der ersten Reihe. Walther fühlte sich fehl am Platz, wollte aber einer lieb gewonnenen Freundin ihren Wunsch gerne erfüllen.

    


    
      Der Priester erschien mit einer kleinen Prozession und strahlte über das ganze Gesicht. Notburga hatte ihm das prächtigste Messgewand aus dem Besitz der Familie mitgebracht und der Gottesmann glänzte in Gold und Silber. Mit anerkennendem Blick nahm er die Anwesenheit des Schmieds zur Kenntnis und nickte dann Clemens von Aggberg zu. Martin schenkte er ein Lächeln und bezog seine Position.


      Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge und kündigte die Ankunft der Braut an. Johann von Aggberg hatte es sich nicht nehmen lassen, Agnes von der Herberge abzuholen und führte sie nun stolz, als wäre er der eigene Vater zur Laube.


      Ihnen voran gingen Clara und Michael, entzückend anzusehen in Festtagskleidung mit zwei kleinen Körben. Gewissenhaft streute das Mädchen seiner guten Fee rote Rosenblätter auf den Weg. Der kleine Michael erledigte seine Aufgabe dadurch, dass er den Korb begeistert auf und ab schüttelte. Die Blütenpracht landete in einer Ladung auf dem Boden, doch das störte ihn nur wenig. Zielstrebig stapfte er weiter auf seinen Vater zu.

    


    
      Martins Aufmerksamkeit war gefesselt in dem Moment, als er Agnes sehen konnte. Für ihn schon längstens die schönste Frau auf Erden, sah sie in ihrer Brautkleidung aus wie der personifizierte Frühling, der Licht und Sonne in sein Leben bringen würde. Wie Blitzlichter tauchten in seinen Gedanken die Erinnerung an ihre wenigen gemeinsamen Augenblicke auf – als er sie verletzt in seinen Armen hielt, das erste Gespräch bei Lirgian bis hin zu den schönen Worten, die sie letzte Nacht gefunden hatte, um ihre Gefühle für ihn zu beschreiben.


      Feld– und Wiesenblumen hoben sich zart leuchtend vom cremeweißen Stoff ihrer Tunika ab, die ihre weibliche Figur besonders vorteilhaft betonte. Martin musste sich bemühen, ihr nicht allzu offensichtlich auf den wohlgeformten Busen zu starren. Ihr silber eingefasster Schleier wehte in der leichten Brise und gab immer wieder die kunstvoll frisierte Haarpracht frei. Der Bräutigam verlor sich völlig in den vor Liebe strahlenden Augen seiner Angebeteten und bekam kaum etwas von den Worten des Priesters mit.


      Fast hätte Clemens ihn anstoßen müssen, als es darum ging den entscheidenden Satz zu sagen.


      „Ich, Martin von Landrion, nehme dich Agnes von Enigor als meine rechtmäßig angetraute Ehefrau.“ Noch während er sprach zog er einen wunderschön gearbeiteten Ehering von seinem kleinen Finger und steckte ihn seiner Frau an die rechte Hand.

    


    
      Wie schon bei seinem ersten Heiratsantrag hauchte er einen Kuss darauf und flüsterte ihr ganz leise etwas zu.



      „Du hast mein Herz, Agnes von Enigor.“


      Die Braut musste sich einen Moment fassen, um ihren offiziellen Teil zu erledigen. Zu Martins großer Überraschung hatte auch sie einen Ehering für ihn. Später würde sie ihm berichten, dass der Goldreif aus dem Besitz von Notburga stammte und seinem Großvater mütterlicherseits gehört hatte. Nun sollte er Martins Lebensglück besiegeln.


      Als der Priester die beiden zu Mann und Frau vor Gott erklärte, stürzte sich der frischgebackene Ehemann förmlich auf seine Frau, um sie unter dem Jubel der gesamten Dorfgemeinschaft ausgiebig zu küssen. Das frisch getraute Paar sprühte vor Glück und nahm die Segenswünsche der Familie von Aggberg freudig entgegen. Johann dirigierte die beiden und die Trauzeugen für einen Augenblick zu einem der Tische, wo sein Schreiber die Heiratsurkunde bereitgelegt hatte.


      Agnes setzte ihre feine Handschrift direkt unter Martins schwungvolle Unterschrift, gefolgt von Clemens und drei Kreuzen von Walther. Zur Bestätigung der Identität des Schmieds setzte Johann noch Erklärung und Unterschrift darunter. Später sollte das Dokument mit den Siegeln der beiden nun vereinten Häuser seine endgültige Wirkung entfalten.

    


    
      Der Dorfvorsteher hielt eine kleine Ansprache über das historisch bedeutsame Ereignis und gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass der gewählte Platz dem Paar besonders viel Glück einbringen sollte. Martin musste nicht mehr davon überzeugt werden, dass er bereits auf heiligem Boden stand und auch für Agnes stand fest, dass Dorf Aggberg einer der wichtigsten Orte in ihrem Leben bleiben sollte.


      In Anlehnung an einen alten Brauch hatte die Dorfgemeinschaft ein großes rundes Tuch auf den Boden gebreitet. Das junge Ehepaar wurde in die Mitte in einen gold verzierten Ring platziert. Jeder der Hochzeitsgäste hatte ein Kleinod vorbereitet, das unter dem Erklingen einer wunderschönen Melodie der Dorfmusiker, auf den Stoffkreis gelegt wurde. Vor allem die Kinder hatten die größte Freude daran, Blütenblätter und glitzernde Steinchen kunstvoll aufzulegen.


      Gerührt betrachtete Agnes die reich gefüllte Pracht, die um sie und Martin entstanden war. Neben den Gaben der Natur konnte sie auch Anstecknadeln, Armreifen und anderen Zierrat entdecken. Überwältigt von der Freigiebigkeit der Dorfgemeinschaft sah sie ihren Bräutigam an, der ihr leise zu verstehen gab, dass er alles daran setzen werde, die Herzensgüte dieser Leute hundertfach zu entlohnen.

    


    
      Notburga hatte den Eheleuten ein Hochzeitszimmer auf Burg Aggberg richten lassen und bestand darauf, dass sie dort standesgemäß Quartier nehmen sollten. Am späten Nachmittag brachte Walther auf einen Wink von Martin, den neu beschlagenen Nitor. Unter lauten Abschiedsrufen hob der frisch gebackene Ehemann seine Frau auf das riesige Tier, das von Clara intensiv mit eingeflochtenen Blumen geschmückt worden war.


      Insgeheim besorgt, wie er Nitor je wieder zu einem geraden Haar in seiner schwarzen Mähne verhelfen konnte, brachte es Martin fertig, sich nachdrücklich bei dem glückseligen Mädchen für seine Bemühungen zu bedanken. Mit ernster Miene übergab er Clara einen kleinen silbernen Armreif, den das Kind ehrfürchtig überstreifte. In einer kleinen Ansprache bedankte sich Martin bei der Dorfgemeinschaft, dass sie den schönsten Tag in seinem Leben unvergesslich gemacht hatte.


      Mit einem Schwung saß der junge Fürst hinter Agnes auf und dankte Gott, dass er seinen Arm in diesem Moment um seine gesunde und muntere Frau legen konnte. All die schweren Erinnerungen der letzten Monate waren wie weggeblasen und Martin hatte das Gefühl, dass sein Leben erst jetzt begann. Das Leben mit diesem engelsgleichen Wesen an seiner Seite – das Bild, das ihn seit dem Augenblick, an dem er Agnes gehalten hatte, nicht mehr losgelassen hatte.

    


    
      Unter Segens– und Jubelrufen verließ das schöne Paar das Dorf und fand einen Augenblick Ruhe auf dem Ritt zur Burg. Keiner von beiden sagte ein Wort. Agnes hatte den Kopf entspannt an Martins Schulter gelegt und genoss seine Nähe mit jeder Bewegung von Nitors Hufen. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie ihren Aufenthaltsort verließ und sie konnte sich keinen schöneren Anlass wünschen. Auch ihr erschienen die Gedanken an ihre letzten Reisen nur mehr Erinnerungsfetzen an einen kaum mehr greifbaren Albtraum.


      Sie fühlte sich eins mit dem Mann hinter sich und in einer Art und Weise geborgen, die Agnes bis zu diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatte. Nachdem ihr Martin von der Hinrichtung Albrechts erzählt hatte, war auch diese letzte Bastion Angst zu Nichts zusammengefallen und die junge Frau hatte das Gefühl, dass jeder Atemzug, den sie tat, freier und gelöster war. Frei und gelöst für ein Leben, das sie sich immer erträumt hatte, an der Seite eines Mannes, der sie als gleichwertig betrachtete.
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      Notburga von Aggberg nahm Agnes mit einer Herzlichkeit bei sich auf, als ginge es um ihre eigene Schwiegertochter. Schon lange bekannt mit der tüchtigen jungen Schmiedin, wandelte sich das Verhältnis nach kurzer Zeit in aufrichtige verwandtschaftliche Zuneigung. Die herzensgute Frau freute sich nicht nur für Martin, sondern auch im Namen ihrer Schwester für das ganze Geschlecht der Fürsten von Landrion, die sich ihrer Meinung nach über so einen Zugewinn zu ihrem Stammbaum glücklich schätzen durften.


      Nicht nur einmal wies sie ihren Neffen darauf hin, dass Agnes das größte Glück war, das ihm zustoßen konnte und, dass er sich täglich darum bemühen solle, sich ihrer würdig zu erweisen. In diesem Punkt stimmte ihr Martin gerne zu, auch wenn er es seiner Tante selbst nach dem Einfrieren der Hölle nie eingestanden hätte. Doch wehrte er sich entschieden dagegen, wenn Notburga versuchte, ihm klar zu machen, dass ihrer beider Liebe noch nicht auf die Probe gestellt worden war.

    


    
      „Die Überwindung einer monatelangen Trennung beweist noch nicht, dass man auch schwere Zeiten unbeschadet übersteht.“ Notburga wedelte mit der linken Hand, um ihre Worte zu unterstreichen. Eindringlich sah sie ihren Neffen an und wartete auf ein Zeichen von Einsicht.


      Aus Martins Richtung war nur ein unwilliges Brummen zu hören. Er wollte nicht aus seinem Schwelgen in Glückseligkeit herausgerissen werden. Die letzten Tage hatte er beinahe wie in Trance verbracht. Seine Stunden waren damit ausgefüllt, die Zeit mit seiner Angebeteten zu verbringen. Ob es nun ein Spaziergang zum Kräutergarten war, ein gemeinsamer Ausritt, um die Kinder zu besuchen oder innige Liebesbezeugungen im Bett – es gab für ihn nur Agnes. Noch früh genug, spätestens bei ihrer Abreise musste er wieder den Mantel der Verantwortung überstreifen.


      Fast grimmig trank er einen Schluck Wein und ließ sein Essmesser gedankenverloren auf dem Teller wippen. Außer ihm saßen nur seine Tante und Clemens an der Tafel, der sich zu Erhaltung seiner eigenen Gesundheit blind, taub und stumm gegen dieses Gespräch stellte. Hätte er sich eingemischt, hätte der junge Mann zwischen dem Zorn seiner Mutter oder seines Vetters wählen können. Auffallend konzentriert zerschnitt Clemens seinen Frühstückskäse, als ihn die Ankündigung eines Besuchers aus dem unfreiwilligen Arrest befreite.

    


    
      Martin war vor Freude aufgesprungen, um seinen Bruder Rudolf zu begrüßen. Ausgelassen begrüßten sich die jungen Männer und schlossen auch Clemens in ihren Kreis mit ein. Bevor die gegenseitigen Neckereien losgingen, beeilte sich Rudolf, seiner Tante die Ehre zu erweisen und übergab ihr einen Brief von Mechthild. Gerne ließ sich der jüngere Neffe nach dem Befinden seiner Mutter ausfragen, doch als Notburga ihn nach möglichen Herzensdamen befragte, wurde der junge Mann recht einsilbig. Nach einiger Zeit hatte sie jedoch Erbarmen und entließ Rudolf zu den anderen.


      „Ist etwas vorgefallen?“, erkundigte sich der junge Fürst, der trotz der Wiedersehensfreude mit seinem Bruder der überraschenden Anwesenheit des Hauptmanns der kaiserlichen Garde nichts Gutes beimessen konnte.


      „Heinrich hat schon so lange nichts mehr von dir gehört, darum schickt er mich als Kindermädchen.“

      Rudolf bemühte sich besonders ernst zu schauen.


      Ausnahmsweise blieb Clemens einmal still.


      „Du musst den Boten mit den letzten Neuigkeiten gerade verpasst haben“, bemerkte der Vetter der beiden.

    


    
      Martin nickte nur und wartete geduldig, dass sein Bruder den eigentlichen Grund seines Besuches nannte. Das Geräusch von einem Sessel ließ die drei jungen Männer aufsehen. Notburga bedeutete ihnen, dass sie sich mit dem Schreiben ihrer Schwester zurückziehen wollte. Ehrerbietig verbeugte sich das Trio vor der alten Dame. Kaum war die schwere Eichentüre ins Schloss gefallen, ergriff der Hauptmann das Wort.


      „Heinrich wird unruhig. Er möchte endlich die Situation unter Kontrolle bringen“, eröffnete Rudolf seine Rede. Martin sah seinen Bruder abwartend an. Innerlich versuchte er sich gegen das Kommende zu wappnen.


      „Er schickt mich, um zu klären, wann der Unsinn um die Suche nach Agnes endlich aufhört.“


      In letzter Sekunde bemerkte Rudolf, dass seine Worte denkmöglich falsch gewählt waren. Martin stand kurz davor, die Fäuste sprechen zu lassen. Mit fast unkontrolliertem Zorn funkelte er den Jüngeren an. Ohne es selbst zu merken, war Martin sogar einen Schritt zurückgegangen, so als ob er besonders viel Schwung holen wollte. Wem sein Zorn galt, war ihm in diesem Moment egal – Rudolf, Heinrich, Rudolf – die Grenzen waren verschwommen. Niemand hatte das Recht, gegebene Versprechen derart mit Füßen zu treten.

    


    
      Kaiser Heinrich stand bei Martin im Wort und das zugebilligte Jahr war noch nicht vorüber. Eine ganze Ewigkeit standen die Brüder einander gegenüber. Jeder überlegte, wie die Situation ausgehen sollte. Der Ältere wollte die Missachtung nicht auf sich sitzen lassen, doch war ihm auch klar, dass er Rudolf schwerlich für Heinrichs Fehltritt bezahlen lassen konnte. Clemens bemühte sich um Frieden und hob beschwichtigend den Arm.


      „Versuche es noch einmal Rudolf und überlege zuerst, was du sagst“, seine Stimme war fast ein Flüstern.


      Resignierend hob der Jüngere beide Hände.


      „Tut mir leid, es waren ein paar lange Nächte.“ um Abstand zu gewinnen, ging Rudolf zum Podest, griff sich einen Becher und goss etwas Met ein.


      Aus sicherer Entfernung bei der Tafel warf er einen prüfenden Blick auf seinen älteren Bruder. Martin stand mit verschränkten Armen vor der Brust neben Clemens und glich nach wie vor einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Rudolf seufzte, sog hörbar die Luft ein und bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton. Er versuchte, Martin direkt in die Augen zu schauen.


      „Ottokar von Brannburg hat seine Drohungen wahr gemacht und erhebt offiziell Anspruch auf Enigor.“ Rudolf wartete kurz und fuhr leise fort. „Es soll da irgendeine nachweisbare Verwandtschaft zwischen seiner ersten Frau und Hardrich gegeben haben.“

    


    
      Martin hob unbeeindruckt die Augenbrauen und sagte immer noch nichts. Der junge Hauptmann atmete scharf ein.


      „Heinrich hat bereits Verhandlungen mit Ottokar aufgenommen, um die Region endlich zu befrieden. Er möchte Agnes für tot erklären und hat zugestimmt, die Tochter von Ottokar mit Enigor zu belehnen.“


      Der junge Fürst regte sich immer noch nicht. In seinem Augenwinkel nahm er eine Bewegung an der Eichentür wahr. Rudolf setzte zum letzten Satz an.


      „… und du sollst sie heiraten“, flüsterte der jüngere Bruder fast unhörbar und sah auf den Boden.


      Clemens schwieg betreten. Martin löste sich als erster aus seiner Erstarrung und hielt seine rechte Hand zur Seite.


      „Das wird Heinrich etwas schwer fallen.“ Martins Stimme war aus Eis.


      Rudolfs Kopf fuhr hoch. Im Gegenüber stand eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Sie musste sich lautlos auf den Steinplatten an die Seite Martins bewegt haben. Ein kurzer Blick auf ihre Füße bestätigte dem verwirrten Hauptmann, dass es sich um ein reales Wesen handeln musste und keine Vision. Im Geiste verfluchte er die Schlaflosigkeit der letzten Nächte, um im nächsten Moment vom Antlitz der edlen Dame gefangen zu sein. Mit offenen und freundlichen Augen wartete der Engel, dass einer der Männer weiter sprach.

    


    
      Ganz nach Protokoll stellte Clemens der Fürstin den jüngeren Bruder ihres Gemahls vor.


      „Fürstin Agnes von Landrion aus dem Hause Enigor“, schloss der Vetter die Förmlichkeiten.


      Ganz leise fügte er hinzu, „… soviel zu dem Unsinn.“


      Müde strich sich der geplagte Rudolf durch die Haare. Erst nach einem strengen Blick seines älteren Bruders, bekam er sich unter Kontrolle und erwies seiner neuen Fürstin die gebührende Ehre. Nur vage konnte er die Frau vor sich mit der bewusstlosen schmutzigen Bauersfrau von der Lichtung in Zusammenhang bringen.


      „Ich freue mich aufrichtig, deine Bekanntschaft zu machen.“ die Stimme von Agnes klang angenehm hell durch den Raum.


      Mit jeder Sekunde, die Rudolf vor seiner neuen Schwägerin stand, bereute er seine anfänglich barschen Worte. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich ein Phantom, das ihn und alle Menschen, die ihn umgaben monatelang verfolgt hatte, aufgelöst und in einen Engel auf Gottes Erden verwandelt.


      „Du hättest es nicht wissen können. Man hat dir keine Chance gelassen.“ die Stimme von Agnes klang wie Balsam auf seiner Seele. „In der Zwischenzeit hat Heinrich unsere Botschaft erhalten und muss nun seine Entscheidungen wohl der neuen Situation anpassen.“

    


    
      Eine Augenbraue von Agnes fuhr spöttisch in die Höhe. Rudolf musste schmunzeln, denn die neue Fürstin von Landrion verfügte über das richtige ironische Gespür. Mit einem ehrlich gemeinten Glückwunsch klopfte Rudolf seinem Bruder auf die Schulter und zeigte sich wirklich erleichtert, dass sich das Schicksal gnädig mit ihm gezeigt hatte.


      Freundlich lud Agnes die Männer ein, bei der Tafel Platz zu nehmen und Clemens ließ Nachschub für ein gemeinsames Frühstück kommen. Seine vorherige Appetitlosigkeit war wie verflogen und er hatte kein Problem, sich eine tüchtige Portion aufzutun. Auch Rudolf gönnte sich gerne etwas von den aufgetragenen Köstlichkeiten. In einem Klima echter Freundschaft stieß die Tischrunde auf die Familienneuigkeiten an.


      Martin bestand ausdrücklich darauf, dass Rudolf Agnes persönlich von den letzten Entwicklungen berichtete. Die junge Frau hörte ihm gelassen zu, wie über ihre Existenz und ihr Erbe verfahren werden sollte. Erst bei der Erwähnung von Ottokars Tochter merkte sie auf.


      „Gunda?“, fragte sie erstaunt. „Ausgerechnet Gunda soll die rechtmäßige Nachfolge antreten?“


      „Ottokar hat wortreich versichert, dass sie eine Nichte deines Vaters Hardrich sei“, Rudolf zitierte aus einem der zahlreichen Schreiben, die zwischen Kaiser Heinrich und Brannburg seit Wochen hin und her gegangen waren.

    


    
      Agnes nickte leicht.


      „Es stimmt schon, dass Ottokars erste Ehefrau eine entfernte Verwandte von meinem Vater war.“ die junge Frau kramte in der Vergangenheit, „… aber die arme Seele starb bei der Geburt ihres ersten Kindes.“


      Sie seufzte schwer.


      „Das kleine Wesen hat seine Mutter nur wenige Tage überlebt.“


      Traurig sah sie Martin an.


      Gemeinsame Kinder waren die Erfüllung jeder Partnerschaft, aber für die Frauen ein ständiges Risiko für das eigene Leben.


      „Was ist mit Gunda?“, Rudolf hakte nach. „Von wem stammt sie?“


      „Aus einer Beziehung Ottokars zu einer Bauersfrau, die er nie geheiratet hat.“ Agnes blickte ihren Schwager offen an .„Er hat das Mädchen erst sehr spät anerkannt.“


      Etwas längst Vergangenes bahnte sich seinen Weg in das Gedächtnis der jungen Frau.


      „Ja, erst als mein Vater durchgesetzt hat, dass Enigor auch an die weibliche Linie weitergegeben werden kann.“


      Rudolf wurde hellhörig.

    


    
      „Heinrich wird also an der Nase herumgeführt“, bemerkte er bitter.


      „Es gibt auf Enigor eine Familienchronik, in der das alles genau dokumentiert worden ist – vor allem der Todestag von Herrad und die tragischen Umstände.“ Agnes seufzte hörbar. Die Erinnerungen an ihren Vater quälten sie.


      „Agnes.“ Martins Stimme war nur ein Flüstern.


      Besorgt sah er seine Frau an. „Burg Enigor ist bis auf die Grundmauern dem Erdboden gleich gemacht worden …“


      Langsam sprach er weiter. „Ich glaube nicht, dass dort ein Stück Pergament übrig geblieben ist.“


      Agnes schwieg. Aber nicht aus übermäßiger Trauer um ihr verlorenes Heim – unter diesen Teil ihres Lebens hatte sie einen endgültigen Schlussstrich gezogen. Landrion würde ihr neues Zuhause sein. In Enigor war zuviel vorgefallen – sie hatte keine Sehnsucht nach ihrer Vergangenheit. Die junge Frau schwieg aus einem anderen Grund.


      Sie spürte deutlich, dass Rudolf hin und her gerissen war. Einerseits in seiner Rolle als Familienmitglied von Landrion und seit kurzem engsten Verwandten zu ihr, andrerseits gebunden durch einen Treueschwur an den Kaiser, dem er jederzeit und ohne zu zögern, sein Leben zu opfern bereit sein musste. Vorsichtig geworden, zog es Agnes vor, ihr Wissen nur mit ihrem Ehemann zu teilen.

    


    
      Martin beschloss, dass es fürs Erste genug sein sollte. Später wollte er Rudolf auf den Zahn fühlen, wie weit sich Heinrich tatsächlich schon aus dem Fenster gelehnt hatte. Insgeheim befürchtete er, dass der Souverän nicht nur einen Schritt zu weit gegangen sein könnte, sondern im vollen Galopp auf eine Fürstin Gunda von Landrion aus dem Hause Enigor–Brannburg zusteuerte. Von bösen Vorahnungen befallen, half er Agnes auf und schlug ihr einen letzten Besuch in Dorf Aggberg vor.


      Dankbar für die Ablenkung stimmte seine Ehefrau zu und eilte in die Kammer, um die Abschiedsgeschenke für ihre Lieben zu holen. Agnes wusste genau, dass es ihr das Herz zerreißen würde, Clara und Michael für so lange Zeit zu entbehren. Gegenseitige Besuche waren in Planung, aber über die große Distanz sicher rar. Den Hauptteil ihrer Kräutervorräte hatte sie in der Schmiede gelassen. Clara war eine ausgezeichnete Schülerin gewesen und Agnes vertraute ihr bei der Anwendung der ungefährlichen Pflanzen vorbehaltlos. Auch Sieglinde konnte einiges Wissen beisteuern und so sollte die Apotheke in reduzierter Form weiter geführt werden.


      Während Martin mit Walther ein paar Worte austauschte, sangen die Kinder Agnes ihr neues Einschlaflied vor, das Sigi mit in die Familie gebracht hatte. Stolz zeigte Clara auf das schön glänzende Fell der Ziege, die sich unter ihrer Pflege in ein beachtliches Tier verwandelt hatte und Michael führte eine ganze Heerschar von Holzmännchen vor, die sich gegenseitig bekämpfen konnten – damit musste Claras Puppe nicht mehr leiden.

    


    
      Mit der Überzeugung, ihre Gastfamilie in so guten Händen zu wissen, fiel Agnes der Abschied auch nicht leichter, aber sie war beruhigt, dass es Walther und den Kindern an nichts mehr fehlen würde. Mit Clara und Michael an den Händen ging das Fürstenpaar eine letzte Runde durch das Dorf. Aufgehalten durch viele Glückwünsche und Freudensbekundungen kehrten Martin und Agnes erst spät zu Burg Aggberg zurück. In schweigender Übereinkunft genossen die Frischvermählten die letzte Nacht vor ihrer Rückreise, die sie zur ersten großen Belastungsprobe führen sollte.


      



      „Wir erkennen diese Ehe nicht an!“ Kaiser Heinrichs Stimme donnerte durch den Saal. Seine Augen funkelten zornig und seine ganze Körperhaltung verriet, dass es kein guter Moment war, dem erlauchten Souverän zu widersprechen.


      Martin stand mitten in seiner eigenen Halle, degradiert zum untreuen Vasallen und im selben Ausmaß wütend wie Heinrich. Doch mit dem feinen Unterschied, dass er seinen Zorn zähneknirschend im Zaum halten musste. Beide Männer maßen sich mit Blicken, doch der Kaiser war in der schlechteren Position – den Wortbruch hatte er begangen und nicht sein Lehensmann.

    


    
      Heinrich ließ den Blick zu Agnes schweifen, der er bei ihrem Eintritt mit einer forschen Handbewegung geboten hatte, im hinteren Teil der Halle zu warten. Es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, die junge Frau derart abzukanzeln, doch wollte er verhindern, dass ihre engelsgleiche Schönheit seinen Wutausbruch gemildert oder gar zum Verpuffen gebracht hätte. Wie ein Wesen aus einer höheren Welt stand sie kerzengerade da, eingehüllt in eine wundervoll bestickte seidene Tunika – wahrhaftig eine würdige Fürstin.


      Heinrich biss die Zähne zusammen. Dabei galt sein ganzer Ärger weniger den Frischvermählten als sich selbst. Die Gespräche mit Ottokar von Brannburg stellten sich als Fehlentscheidung heraus und das unerwartete Auftauchen von Agnes ließ seine Pläne für Enigor wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen.


      So streng wie möglich ließ er den Blick auf Martin ruhen. Wie eine Statue aus Stein ertrug der junge Mann in stoischer Ruhe das Donnerwetter. Der Kaiser gab ihm im Geiste einen Punkt mehr, doch jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen – weder gegenüber Martin noch gegenüber Ottokar. In der hohen Politik war kein Platz für die Liebe und romantische Ideen. Heinrich beschloss, seinen Kopf durchzusetzen.

    


    
      Doch in genau demselben Moment gab sich der junge Fürst das gleiche Versprechen. Gelassen hörte er seinem Kaiser zu, wie sich dieser die Zukunft des Hauses Landrion vorstellte. Es ärgerte Martin, dass Heinrich Agnes wie eine unwürdige Dienstmagd abgetan hatte und sogar ihre Herkunft aus Enigor zu bezweifeln gewagt hatte. Doch dieses unerwartete Hindernis schmälerte nicht seine Entschlusskraft, dass die kommenden Generationen in Landrion aus seiner Verbindung mit Agnes hervorgehen würden. Auch wenn diese Entscheidung einen Treuebruch gegenüber dem eigenen Kaiser bedeuten sollte.


      Heinrich erkannte selbst, dass sein Monolog an einem toten Punkt angekommen war. Martin ließ sich nicht aus der Reserve locken, einschüchtern oder gar zu irgendwelchen Zugeständnissen bringen. Ärgerlich entließ der Kaiser seinen Lehensmann, der seiner Frau an der Tür demonstrativ die rechte Hand hinhielt – Agnes war ihm gleich gestellt und Heinrich würde das anerkennen müssen.


      Schweigend ging das Paar den Gang zu den Gemächern der Familie entlang. Doch statt den Weg zur Treppe einzuschlagen, lotste Martin seine Angebetete durch einen kleinen Ausgang, der zu den hinteren Burggärten führte.

    


    
      „Wir haben uns ein bisschen Ruhe verdient“, flüsterte er Agnes zu, als er ihr die Tür aufhielt und sie liebevoll ins Sonnenlicht schob.


      Agnes war augenblicklich gefangen von dem schönen Anblick, der sich ihr bot. In der Hektik der ersten Tage hatte Martin ihr nur die wichtigsten Teile ihres neuen Zuhauses zeigen können, denn auch Mechthild hatte auf die ihr zustehende Zeit mit ihrer liebenswerten Schwiegertochter bestanden. In den wenigen Momenten, die Agnes und Martin vergönnt gewesen waren, hatten sie sich vor allem eines – gestritten.


      Schon entsprechend vorgewarnt durch Rudolf hatten die beiden versucht, sich so gut wie möglich auf die Situation einzustellen. Ein schwieriges Unterfangen wie sich schon beim ersten Gespräch über die Angelegenheit herausstellen sollte. Martin war fest entschlossen, Enigor und ihre rechtmäßige Stellung für Agnes zurück zu gewinnen und war mehr als bereit, auch noch zehn Mal mit ihr vor den Traualtar zu treten und wenn es vor dem Papst persönlich sein musste.


      Agnes dagegen wollte Kaiser Heinrich von Anfang an einen friedlichen Kompromiss vorschlagen – die Anerkennung ihrer Ehe gegen eine Einwilligung der Belehnung Ottokars mit Enigor. Ihrem Angetrauten hatte dieser Vorschlag nur ein unwilliges Zähneknirschen entlockt. Zu aller Geduld, zu der er sich imstande sah, legte Martin die Argumente für seine Sichtweise dar. Landrion war nicht den Quälgeist Albrecht losgeworden, um sich die nächste Laus direkt an der Grenze in den Pelz zu setzen.

    


    
      Neben Überlegungen zu den Erzvorkommen, gab Martin auch zu bedenken, dass Agnes an ihre Bevölkerung denken musste – Ottokar war ein widerlicher Ausbeuter und tat nichts, um den Menschen das Leben zu erleichtern oder dem Land zu einer guten wirtschaftlichen Basis zu verhelfen. Ganz still hörte Agnes ihrem Mann zu, wie er von Verantwortung und Pflichten sprach. Doch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war sie enttäuscht aus dem Zimmer verschwunden. Erst nach einer langen Suche hatte Martin sie ausgerechnet im Stall bei Nitor gefunden. Ihren Hinweis, dass sie im Augenblick die Gesellschaft seines Pferdes der seinen vorzog, quittierte Martin mit einem schallenden Lachen, aber seine Frau hatte nur die Nase gerümpft.


      Agnes war ganz und gar nicht begeistert von der Idee gewesen, dass ihre eigenen Bedürfnisse wieder politischen Zwängen unterstellt werden sollten. Ihr ganzes Leben war von äußeren Umständen bestimmt worden. Gerade Martin sollte sie doch besonders gut verstehen können – das war ein Punkt für Agnes gewesen. Sehr zerknirscht hatte er versucht, die Sichtweise seiner Frau mit anderen Augen zu sehen, doch wirklich gelingen wollte es dem jungen Fürsten auch nach weiteren Gesprächsversuchen nicht.

    


    
      Die wundervollen Eindrücke des maurischen Gartens sollten beide versöhnlicher stimmen und vor allem Martin helfen, seine Mordgelüste an Heinrich zu unterdrücken. Er war über seinen Souverän sehr verbittert und konnte nach den jüngsten Vorkommnissen in der Halle seine Angetraute nun uneingeschränkt verstehen – dieses Gefühl von Machtlosigkeit gegenüber „höheren“ Zielen, die man sich nicht ausgesucht hatte, sondern nur als Rädchen im Werk funktionieren sollte, weil es gerade jemandem so passte.


      Das Lächeln, das das „kleine Paradies auf Erden“ in das Gesicht seiner Frau zauberte, war Balsam auf Martins Seele und seine Überzeugung, dass sie Seite an Seite jeder Situation Stand halten würden, war größer denn je.


      „Als junger Mann war mein Vater als Gesandter an den Hof des Kalifen von Sevilla geschickt worden.“ Martin führte Agnes zum Wasserbecken in der Mitte der Anlage. „Die Mauren bauen ihre Paläste als Abbild des Paradieses und haben gleich mehrere dieser Höfe.“


      Fasziniert betrachtete Agnes die leise plätschernden Wasserläufe, die den Steinboden wie ein feines Netzwerk durchzogen und in das Auffangbecken hineinliefen. Besonders bezaubert war die junge Frau von der Pflanzenwelt, die sich hier auftat. Die Schönheit der symmetrisch gepflanzten Orangenbäume, exotischen Sträucher und Blumen wetteiferte mit den Ornamenten und Mosaiken, mit denen die Mauern des Hofes geschmückt waren.

    


    
      „Was bedeuten diese Inschriften?“ Agnes zeigte auf eine Bordüre, die sich über alle Wände des Gebäudes zog.


      Sie hatte nicht gemerkt, wie nah ihr Mann bei ihr stand.



      „Allah ist groß“, es war nur ein Flüstern, als Agnes spürte, dass Martin sie sanft, aber bestimmt in seine Arme zog.


      Nur allzu bereitwillig ließ sich die junge Frau auf den Versöhnungskuss einladen. Überrascht stellte sie fest, dass sich Martin weit aus mehr als den Kuss vorstellte.


      Viele Glücksmomente später lagen die Liebenden im Gartenpavillon auf dicken Teppichen und bunten Kissen. Agnes lehnte entspannt an Martins nackter Brust, während er seinen Arm Besitz ergreifend um ihre Taille gelegt hatte.


      „Mein Vater hat diesen Garten meiner Mutter zur Hochzeit geschenkt.“ Martins Stimme klang traurig. „Seit seinem Tod hat sie ihn nicht mehr betreten.“


    


    
      Agnes seufzte und verlor sich in eigenen Erinne-

      rungen.


      „Als rechtmäßiger Fürstin von Landrion gehört das Paradies auf Erden jetzt dir.“ Martin hauchte einen Kuss auf die Schulter von Agnes.


      Seine geliebte Frau lächelte ihn versonnen an. Mit mehreren Atemzügen sog sie die Schönheit, die sie umgab, tief in sich auf.


      Plötzlich blickte sie Martin an.


      „Schon allein dafür lohnt es sich zu kämpfen“, entschied Agnes in diesem Augenblick und signalisierte damit ihre Verhandlungsbereitschaft.


      Der Mann an ihrer Seite brummte zustimmend. Agnes merkte, dass ihr Gesprächspartner nicht bei der Sache war. Entschieden verbat sie sich weitere Liebkosungen ihrer Brust und stellte sicher, dass ihr Martin auch zuhörte.


      „Auf der Burg von Enigor gibt es einen geheimen Gang.“


      Endlich sah Martin interessiert zu Agnes auf.


      „Die Chronik meiner Familie befindet sich dort zusammen mit den Insignien der Grafschaft.“ Agnes dachte kurz nach. „Selbst wenn alles so zerstört ist, wie du sagst, glaube ich, dass der Gang noch existiert. Von diesen Beweisen müsste sich Heinrich doch überzeugen lassen.“

    


    
      „In einer unserer Dokumententruhen gibt es Pläne von Burg Enigor“, erinnerte sich Martin.


      Agnes sah ihn erstaunt an.


      „Dein Vater hat sie einmal vor Jahren als Geschenk mitgebracht.“ schmerzlich erinnerten sich beide an die frühere freundschaftliche Verbindung zwischen ihren Familien.


      „Das muss auf einer von den vielen Reisen gewesen sein, die mein Vater ohne mich gemacht hat.“ Agnes machte eine vage Handbewegung, „Ich hätte mich daran erinnert, wenn ich schon einmal hier in Landrion gewesen wäre.“


      Martin lachte. „Mit Sicherheit, denn Rudolf und ich hätten dir einen unvergesslichen Aufenthalt beschert. Kleine brave Mädchen zur Verzweiflung zu bringen – das war unsere Spezialität.“


      Agnes kniff ihn liebevoll und stellte fest, dass er auch jetzt noch ein Tyrann sein konnte, wenn er wieder einmal auf seine gute Manieren vergaß. Martin hob verschmitzt die Augenbrauen und machte schon wieder eindeutige Ablenkungsversuche, doch diesmal ließ er sich nicht mehr stören.


      Betont langsam bedeckte er den Bauch von Agnes mit zarten Küssen. Doch bevor sie Martin seine Erkundungen fortsetzten ließ, wollte sie wissen, ob er vorhin auch wirklich zugehört hatte. Martin seufzte.

    


    
      „Ja, mein Augenstern. Ich mache dir einen Vorschlag“, der junge Fürst setzte eine betont ernste Miene auf. „Du lässt mich jetzt hier weitermachen und nachher reiten wir nach Enigor, um deine Beweise zu finden.“


      Agnes gluckste vor Lachen und überraschte ihren Mann, indem sie ihm die Zügel aus der Hand nahm. Erst Stunden später ließ sie wieder von ihm ab. Doch nur, weil er um Gnade gefleht hatte.
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      Martin nahm die Idee von Agnes sehr ernst und besprach mit Rudolf die Risiken einer solchen Reise. Gemeinsam studierten sie die Pläne der Burg von Enigor. Die junge Frau konnte die beiden Männer mit ihrem sehr genauen Wissen von den baulichen Gegebenheiten ihrer ehemaligen Heimstatt überraschen. Der gesuchte Gang endete an einer uneinsichtigen Stelle im Wald und Agnes vermutete, dass es von dieser Seite kein Problem darstellen sollte, bis zur unterirdischen Schatzkammer vorzudringen. Damit konnte man die Ruinen gefahrlos umgehen.


      „Heinrich sollte sich keinen weiteren Wortbruch zu Schulden kommen lassen. Somit ist mir Enigor offiziell noch bis zum Ende des Jahres unterstellt.“ Martin konnte seinen Ärger nur schwer unterdrücken. „Das heißt unser erlauchter Kaiser hat keine Einwände gegen meinen Aufenthalt dort und Ottokar wagt es nicht, einen Fuß über die Grenze zu setzen.“

    


    
      Mit einiger Skepsis hob Rudolf die Augenbrauen.


      „Wenn Heinrich keine Einwände hat und wenn Ottokar wirklich brav zu Hause bleibt …“ Rudolf verschränkte unwillig die Arme vor der Brust.


      „Bei allem Verständnis für deine Lage, Agnes, aber eine Reise nach Enigor zum jetzigen Zeitpunkt ist heller Wahnsinn.“ mit ernster Miene betrachtete der erfahrene Gardehauptmann seine Schwägerin.


      Die junge Fürstin schätzte den Bruder ihres Mannes sehr, denn Rudolf war aufrichtig bemüht, das richtige Maß an Loyalität zwischen seinem Kaiser und seiner Familie zu finden.


      „Gibt es denn eine andere Lösung?“, fragte sie leise und blickte zwischen den beiden Männern hin und her.


      Plötzlich schlug Rudolf dem Älteren auf die Schulter.


      „Lass uns nachdenken gehen, Brüderchen.“


      Martin grinste, drückte seiner verwirrten Frau einen Kuss auf die Wange und einen Augenaufschlag später waren beide verschwunden. Im selben Moment kam Mechthild zur gegenüberliegenden Türe herein, um sich nach dem Fortschritt der Besprechung zu erkundigen. Immer noch verwirrt hob Agnes die Hand und zeigte auf die Nebentür, durch die beide Helden gerade entschwunden waren.


      „… sie wollten nachdenken gehen.“ verständnislos sah die junge Frau ihre Schwiegermutter an.

    


    
      Die alte Fürstin stöhnte auf.


      „Nicht schon wieder!“, kopfschüttelnd schlug sie die Hände zusammen. „Diese Narren!“


      Bevor Agnes um eine Erklärung bitten konnte, fing der Raum an zu vibrieren und sie verstand augenblicklich – Trommelduell. Die junge Frau hatte ihren Ehemann schon gleich nach ihrer Ankunft im gemeinsamen Schlafzimmer nach seinem offensichtlichen Lieblingsgegenstand befragt, um gleich am nächsten Morgen eine Kostprobe davon zu bekommen. Wenn Martin sie nächtens nicht um ihren Schlaf gebracht hätte, hätte ihr das regelmäßige Pam–para–pam, das aus dem Burghof bis zu ihr gedrungen war, vielleicht besser gefallen.


      Nun standen die Frauen Seite an Seite an einem der Fenster und betrachteten die beiden Männer, die sich unten im Hof gegenüberstanden und in einem nicht durchschaubaren Muster abwechselnd miteinander oder einzeln ihre Trommeln traktierten. Agnes überlegte schon, ob sie ihrem Wunsch nach Kopfweh nachgeben sollte, als ihr ein besonderes Detail an diesem seltsamen Schauspiel auffiel.


      „Sie kommunizieren ja wirklich miteinander!“, rief Agnes erstaunt aus.


      Mechthild lächelte. Die Auffassungsgabe ihrer Schwiegertochter war beeindruckend schnell.

    


    
      „Meine Söhne haben mich nie in ihr Geheimnis eingeweiht, aber am Schluss kommen sie tatsächlich immer zu einer Lösung.“ die geplagte Mutter seufzte. „Man weiß nur nie, wie lange das dauert.“


      Einstimmig beschlossen die beiden Frauen dem Kräutergarten einen Besuch abzustatten. Der abgelegene Platz hatte einen entscheidenden Vorteil – das Getöse war dort fast nicht mehr zu hören. Das Gespräch war von aufrichtiger Zuneigung begleitet und Mechthild erzählte ihrer Schwiegertochter von zurückliegenden Tagen und der damit verbundenen guten Freundschaft zu den Eltern von Agnes.


      Besonders genoss die junge Frau die einfühlsamen Worte, die Mechthild für Linda, ihre viel zu früh verstorbene Mutter, fand. Überrascht erfuhr Agnes, dass die Idee von ihrer Ehe mit Martin nicht neu war. Die alte Fürstin lächelte, als sie mit den Gedanken fast fünfzehn Jahre zurückging. Martin machte, gerade vierjährig, mit seinen abenteuerlichen Ausflügen und sehr gefährlichen Ideen allen das Leben schwer, als die freudige Nachricht von der Geburt von Agnes eintraf. Schon damals war der Gedanke an eine Verbindung der beiden Erstgeborenen aufgekommen.


      Ein etwaig zu erwartender Bruder von Agnes und Nachfolger von Hardrich hätte auf jeden Fall einen starken Verbündeten brauchen können und bei Martin hätte sich früher oder später die Frage nach einer passenden Ehefrau gestellt. Mit der damals schon verfahrenen Situation mit ständigen Fehden, Übergriffen und Kriegen waren sich die Herrscher von Landrion und Enigor stets einig gewesen, zumindest in ihren Ländern für Oasen des Friedens zu sorgen. Mechthild seufzte bei den Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse.

    


    
      Liebevoll sah sie Agnes an und drückte ihre Hand.


      „Ich bin sehr froh, dass sich dieses Schicksal – zwar auf einigen Umwegen, aber nun doch erfüllt.“


      Plötzlich fiel ein großer Schatten auf die beiden Frauen, die es sich auf einer der Bänke bequem gemacht hatten. Vor ihnen stand ein bloßfüßiger Martin in Hose und offenem Hemd, die Haare tropfnass.


      „Meine Damen.“ mit einem Grinsen verneigte er sich.


      „Ist das Inferno vorüber, mein Sohn?“, fragte Mechthild mit leidender Miene.


      „Ja, mein Lieblingsbruder flickt gerade seine Trommel.“


      Da die Bank keinen Platz für alle drei bot, hob Martin seine Frau kurzer Hand hoch und setzte sich mit ihr auf den Oberschenkeln auf ihren Platz. Mechthild schien der Übergriff nicht sonderlich zu überraschen – die Fürsten von Landrion nahmen sich gerne viele Freiheiten heraus.

    


    
      „Wir werden Kaiser Heinrich für unsere Zwecke einspannen“, teilte Martin das Ergebnis seiner Unterredung mit.


      Agnes sah ihren Mann abwartend an.


      „In ein paar Wochen will unser erlauchter Souverän weiterziehen. Der ursprüngliche Plan war, dass er in Enigor mit Ottokar zusammentreffen wollte, um seine Projekte voranzubringen.“ Martin schnaubte unwillig.


      „Nachdem ich bei dem ganzen Narrenspiel eine Rolle spielen soll, gibt es auch eine Einladung an mich, ihn auf dem schönen Ausflug zu begleiten.“ Martin strich sich die Haare aus der Stirn. „Wir können Enigor unter seinem Schutz betreten. Rudolf wird einen Lagerplatz in der Nähe der Ruine auswählen und wir werden nach deinen Schätzen graben.“


      Die letzte Bemerkung war mit einem liebevollen Klaps auf das Hinterteil von Agnes begleitet.


      „Hoffentlich gelingt es uns, die faule Herkunft von Gunda zu beweisen.“ die Stimme von Agnes klang besorgt.


      „Bisher hat Heinrich immer so einen Aufstand gemacht, wenn es um legitime Abstammung ging, dass er es sich gerade jetzt nicht leisten kann, einen Bastard in eines der Häuser zu setzen.“ Martin war felsenfest überzeugt. „Wenn wir hieb– und stichfest beweisen können, dass Gunda nicht legitim ist und, dass du die Tochter von Hardrich bist, dann muss er sein Versprechen einlösen.“

    


    
      Mechthild fuhr auf.


      „Heinrich hat gewagt, die Identität von Agnes anzuzweifeln?“


      Martin nickte bitter. „Er schlägt um sich wie ein alter Bär.“


      Für eine Weile schwiegen alle nachdenklich.


      „Vielleicht kann uns das nützlich sein“, ergriff Agnes das Wort.


      Martin sah sie fragend an.


      „Das Letzte, was Heinrich gut heißen wird, ist meine Anwesenheit auf dieser Reise. Für ihn gibt es keinen Grund, dass ich auch mitkomme. Im Gegenteil – er wird mich jeden Tag zu Tod und Teufel wünschen.“


      Ihr Ehemann neigte den Kopf. „Ja und nein, denn du bist auch eine Art Rückversicherung für ihn.“


      Agnes blies genervt die Luft aus. „Was für ein grausames Spiel treibt Heinrich eigentlich mit uns?“


      „Ottokar war in der Vergangenheit extrem unzuverlässig und ist auch immer wieder mit den Feinden von Heinrich auf gutem Fuß gestanden.“ Martin legte seine Arme um Agnes. „Heinrich möchte ihn gerne mehr an sich binden. Er glaubt, das durch eine Belehnung Ottokars mit Enigor zu erreichen zu können …“

    


    
      „… und du sollst das durch eine Heirat mit Gunda einmauern“, setzte Agnes den Satz traurig fort.


      „Was nützt ihm dann aber Agnes bei seinen Plänen?“ Mechthild konnte ihren Ärger kaum unterdrücken.


      „Heinrich lässt sich immer gerne eine Hintertüre offen. Agnes ist sein letzter Trumpf, den er ausspielen kann, wenn Ottokar nicht bedingungslos auf seine Forderungen eingehen will.“


      „Für ihn bin ich doch niemand!“, entfuhr es Agnes empört.


      „Warte ab, mein Augenstern.“ Martin lächelte. „Das kann sich rasch ändern.“


      Während er sprach, hob er seine freie Hand und drehte die Handfläche um 180 Grad, um die Wendigkeit des Herrschers zu unterstreichen. Dabei konnte man Kaiser Heinrich auf keinen Fall Charakterschwäche unterstellen – es war eine Strömung der Zeit, dass alle Optionen bis zu letzt offen bleiben mussten – auch auf Kosten der anderen.


      „Nur ein Fehltritt Ottokars und du bist im nächsten Augenaufschlag die Gräfin von Enigor und die hochwohlgeborene anerkannte Gattin an meiner Seite.“ Martin drückte seine Frau sanft.


      Agnes seufzte schwermütig. Ihr ganzes Lebensglück hing wieder von Leuten ab, die sie weder kannte, noch besonders mochte. Wenn sie nicht so dankbar um die Liebe des Mannes, in dessen Armen sie gerade lag, gewesen wäre, hätte sie ihre Herkunft wieder einmal mehr kräftig verflucht.

    


    
      „Du hast gemeint, dass es uns nützlich sein kann, dass er dich nicht anerkennt?“ Martin bezog sich auf eine Bemerkung von Agnes.


      „Offiziell werde ich für Heinrich auf Burg Landrion sitzen und demütig darauf warten, wie über mein eigenes Schicksal entschieden wird.“ die Stimme von Agnes verriet ihre Entschlossenheit. „Aber als Schmiedin kann ich unbemerkt in seinem Tross untertauchen.“


      Im Geiste ging Martin die Möglichkeiten durch und nickte abwesend.


      „Aber die Nächte verbringst du in meinem Zelt“, raunte er seiner Angebeteten ins Ohr.


      Mechthild stellte sich blind und taub gegen den Wortwechsel der Liebenden. Sie interessierte sich gerade sehr für den Zustand eines Rosmarinstrauchs. Erst als Martin sie direkt ansprach, klinkte sich seine Mutter wieder in das Gespräch ein.


      „Keine Sorge, mein Sohn, ich werde die Unpässlichkeit von Agnes schon allen glaubhaft versichern.“ Mechthild hob verschmitzt die Augenbrauen. „Unter meiner strengen Obhut wird deine junge Frau züchtig in ihrer Kammer auf deine Rückkehr warten.“

    


    
      Martin lachte schallend und legte seine Arme um die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben.


      



      Heinrichs Plänen zum Trotz richtete sich Agnes in den kommenden Wochen als fixer Bestandteil im Haushalt von Landrion ein. Unter der liebevollen Anleitung von Mechthild steckte sie ihre Aufgabengebiete ab und war immer wieder erstaunt darüber, wie gern sie von allen Burgbewohnern als neue Herrin angenommen wurde und wie willkommen ihr Einfluss war. Jedes Mal, wenn sie doch Zweifel an ihrem Tun hatte und Martin nach seiner Meinung fragte, nahm er seine Angebetete lachend in die Arme und versicherte ihr tausendfach, dass in ihren zarten Händen alles bestens aufgehoben war und, dass ihre Umsicht keine Wünsche offen ließ.


      Doch an einem Morgen erntete sie mit ihrer Geschäftigkeit einen unerwarteten Wutausbruch ihres Göttergatten, der ihr selbst und seinen dienstbaren Geistern galt. Vertieft in ihr Vorhaben, wollte Agnes gerade einen Kübel Schweinefett quer über den Hof schleppen, als alle Vorgänge unter Martins donnernder Stimme zum sofortigen Erliegen kamen. Vor Schreck wurden ganze Körbe mit Eiern fallen gelassen und Milcheimer umgeschüttet.


      „Möge bitte jemand hier so freundlich sein und meiner Frau die Last abnehmen.“

    


    
      Martin sprach zwar leiser, aber es war noch immer ein orkanartiges Gebrüll.


      Beklommen sahen sich die Angesprochenen um.


      „Wo war die Fürstin?“, war in den Augen aller zu lesen.


      Unscheinbar gekleidet in einen braunen Arbeitskittel stand Agnes verdutzt mitten unter ihnen im Wirtschaftshof und hätte von keiner Menschenseele verlangt, ihr sofort zur Seite zu springen, geschweige denn, sie in diesem Aufzug zu erkennen. Außerdem schlüpfte sie gerne in ihre unauffällige Rolle. So konnte sie in Ruhe ihre Arbeiten voranbringen.


      Berührt von Martins Sorge, verfluchte sie ihn insgeheim, denn ab diesem Moment war es vorbei mit ihrer Anonymität. Im Angesicht des tobenden Dienstgebers würden seine Leute nun ständig nach ihr Ausschau halten. Doch Martin sah das anders. Wie ein rasender Blitz war er den Wehrturm hinuntergestürmt und stand keine weitere Sekunde später neben seiner Frau.


      „Den Hintern sollte ich dir versohlen“, flüsterte er Agnes unhörbar für die anderen ins Ohr, etwas lauter fragte er mit einer Stimme, die die Hölle eingefroren hätte.


      „Wo soll es denn hingehen, meine Teure?“


      Da sich Martins Wut augenscheinlich noch nicht gelegt hatte, beschränkte sich Agnes darauf, nur stumm in Richtung Kräuterkammer zu zeigen. Sofort stürzte einer der Pferdejungen herbei und war im nächsten Moment mit dem Schweinefett verschwunden. Auf ein Handzeichen des Fürsten hin, nahmen alle wieder ihre Tätigkeiten auf. Agnes stand mit verschränkten Armen neben ihrem Mann.

    


    
      „Was sollte …“, zischte sie ihn an.


      Martin schenkte ihr nicht einmal einen Blick.


      „Du kommst jetzt erst mal mit“, seine Stimme klang hart, aber seine liebevolle Berührung verriet ihn.


      Martin hatte nichts gegen die Unternehmungen seiner tüchtigen Frau, aber seit einiger Zeit hegte er einen Verdacht und seine Angebetete sollte seiner Meinung nach alle Aktivitäten einstellen und müßig auf einem seidenen Kissen thronen.


      Angekommen im Paradiesgarten, schlug Martin die Tür zu und baute sich vor Agnes auf. Seine junge Frau hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und signalisierte damit ihren Mangel an Gesprächsbereitschaft. Martins Gesichtsausdruck wurde weicher.


      „Gibt es etwas, dass ich vielleicht wissen sollte?“ der riesige Mann neigte seinen Kopf, um Agnes in die Augen zu sehen.


      Doch seine Frau senkte den Blick und kämpfte dagegen an, rot zu werden. So unbeteiligt wie möglich, zupfte die Angesprochene ein Blatt von einem der Orangenbäume. Sie hätte den Moment ihres Gespräches gerne selbst bestimmt, aber ihr Mann war nun einmal ein guter Beobachter, der sich für die Befindlichkeiten seiner Frau interessierte. Beharrlich schwieg sie weiter.

    


    
      Martin versuchte Agnes aus der Reserve zu locken.


      „Morgenübelkeit, eigenartige Essensgelüste …“ Martin kniff die Augen zusammen. „Kommt dir dabei irgendetwas bekannt vor?“


      Ein schwaches Lächeln zauberte sich auf das Gesicht seiner geliebten Frau.


      „Ich wollte noch ganz sicher gehen, bevor ich es dir sage“, gestand sie sanft ein.


      Martin hob skeptisch die Augenbrauen.


      „Was sage?“, ihr Mann ließ nicht locker.


      Agnes schwieg noch eine Weile und ließ das leise Plätschern der Wasserläufe auf ihre angespannten Nerven wirken. Nach einem tiefen Seufzer fasste sie allen Mut zusammen.


      „Mein geliebter Ehemann …“, plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht, „… ich trage zweifellos dein Kind unter meinem Herzen.“


      Der Jauchzer, den Martin daraufhin ausstieß, war wahrscheinlich bis an die Grenzen Landrions zu hören gewesen. Stürmisch, aber behutsam schlang er seine Arme um seine Frau und übersäte sie mit Glückwünschen und Küssen. Der werdende Vater war außer sich vor Freude und ließ keine Frage nach dem Zustand seiner Frau aus. Sein Ärger war zur Gänze verflogen, aber er stellte eindeutig klar, dass sich solche Aktionen wie vorhin im Hof, nicht wiederholen durften.

    


    
      „Das ist ein Befehl.“ Martins Stimme grollte. „Und keine Bitte.“


      Agnes wich dem strengen Blick ihres Mannes aus, aber sie wusste genau – es war ihm ernst. Sie hatte ab jetzt nur noch eine Aufgabe, die wirklich wichtig war und alles andere in den Hintergrund drängte – sich und ihr erstes gemeinsames Kind in ihrem Leib zu hegen und zu pflegen. Kräuter rupfen oder Salben rühren mochten da noch angehen, aber alles, was darüber hinausging, war schlicht weg verboten. Martins Fürsorge erstreckte sich ab diesem Moment selbstverständlich auf zwei Menschen. Mit gequälter Miene ließ sie seine Vorhaltungen über sich ergehen, aber eines wusste Agnes genau – ihr Tyrann betete den Boden an, auf dem sie wandelte.


      



      Der Moment des Aufbruchs rückte mit dem Fortschreiten des Sommers immer näher und durch die veränderten Umstände war es dringlicher denn je, dass Agnes im kommenden Winter die rechtmäßige Mutter des nächsten Prinzen in Landrion wurde. Die Hauptfrage drehte sich daher nicht nach ihrem Mitkommen auf der Reise, sondern wie jegliche Anstrengung für sie vermieden werden konnte.

    


    
      Bisher hatte das junge Ehepaar nur Mechthild in die Neuigkeit eingeweiht und die hoch erfreute werdende Großmutter versuchte sich mit Vorschlägen nützlich zu machen. Doch ihrem Sohn war nichts Recht zu machen, denn seiner Ansicht nach, hätte er Agnes den ganzen Weg nach Enigor am liebsten auf Händen getragen. Erst nachdem ihm seine Frau damit gedroht hatte, seine Trommel ins nächste sich bietende Feuer zu stecken, war wieder ein sachliches Gespräch mit Martin möglich.


      Die geplante Täuschung Heinrichs konnte nur funktionieren, wenn Agnes im kaiserlichen Tross untertauchte. Nachdem sich der erlauchte Herrscher nur für die Dienstleute interessierte, die sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten und seines Vertrauens würdig sein mussten, bot sich ihm der Rest des Volkes als einheitliche Masse. Gewöhnt an ihre Rolle als kleines Teilchen dieser Herde, hatte Agnes keine Schwierigkeiten, sich bis zur Selbstverleugnung anzupassen.


      Den strengen Anweisungen seines Bruders folgend, setzte Rudolf seine Schwägerin auf einen der Ochsenkarren und bewies durch einen Anflug von tyrannischen Zügen mehr als deutlich seine verwandtschaftliche Zugehörigkeit zur Fürstenfamilie. Die so bevormundete Agnes verdrehte heimlich die Augen, beschloss aber klein beizugeben, da sie schon den Adlerblick ihres Mannes auf sich ruhen fühlte. Kerzengerade und imposant anzusehen in seiner Reisemontur saß der junge Fürst auf Nitor.

    


    
      Irgendwie schaffte er es, Heinrich seine volle Aufmerksamkeit zu schenken und seiner Frau doch den Eindruck zu vermitteln, dass seine ganze Konzentration ihr galt. Agnes biss die Zähne zusammen, um nicht breit zu grinsen und beschäftigte sich mit ihrem Gepäck. Direkt bei sich trug sie eine Ledertasche, die eine kleine Reiseapotheke für sich und erste Hilfemittel für Unfälle aller Art enthielt – und etwas zu essen. Ihre ständige Übelkeit ließ sich nur besänftigen, wenn sie kontinuierlich aß. Dabei war die Reihenfolge gleichgültig – Trockenfleisch, getrocknete Früchte, Trockenfleisch oder am besten beides zugleich.


      Nur langsam setzte sich das gewaltige Aufgebot an Menschen, Pferden, Zugtieren und Karren, voll beladen mit der Ausstattung Heinrichs in Bewegung. Unter der strengen Aufsicht von Rudolfs Männern herrschte große Disziplin unter den Reisenden und jeder behielt seinen zugewiesenen Platz in der Kolonne. Agnes wähnte sich in Sicherheit, denn Martin ritt ganz vorne neben Heinrich. Nach einer halben Stunde sprang sie vom Karren und vertrat sich erleichtert die Beine. Das stetige Gerumpel auf dem Gefährt war unerträglich und verhöhnte alle ihre Versuche, das eben Gegessene bei sich zu behalten. Etwas wackelig auf den Füßen hielt sie sich an einer Planke des Karrens fest und verfiel bald in den Trott der anderen Fußgänger.

    


    
      Erschrocken fuhr Agnes zusammen, als plötzlich der riesige schwarze Pferdekopf von hinten kommend neben ihr auftauchte. Im selben Moment spürte sie einen ihr sehr vertrauten starken Arm um ihre Taille. Sanft, aber sehr entschlossen zog Martin sie vor sich in den Sattel. Dabei knurrte er irgendetwas Unverständliches. Genauso schnell wie er aufgetaucht war, dirigierte er seinen Hengst auf einen Seitenweg. Agnes hatte auf einige entscheidende Dinge vergessen – ihr Mann kannte diese Wälder wie seine Westentasche und Rudolfs Augen waren überall.


      Als der Ruf eines Waldkäuzchens die Mitteilung gemacht hatte, dass die Fürstin von Landrion gerade zu Fuß ging, entschuldigte sich Martin höflich bei Heinrich und tauchte mit Nitor ins Buschwerk ab. Rudolf lenkte den Kaiser mit irgendwelchen Fragen zu seinen Wünschen für die erste Rast ab und sein Bruder konnte in Ruhe dieser eigensinnigen Frau den Kopf zu Recht rücken.


      Nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte, machte es sich Agnes dankbar in den Armen von Martin bequem und erstickte damit jede Strafpredigt im Ansatz. Der regelmäßige feste Schritt von Nitor war eine Wohltat. Müde schloss sie die Augen und genoss die wärmende Hülle, die sie umgab.

    


    
      Martins Verwünschungen für Heinrich nahmen kein Ende und er behielt Agnes bei sich so lange es nur irgendwie möglich war. Als die erste Rast ausgerufen wurde, setzte er seine wertvolle Frau vorsichtig ab und erkundigte sich liebevoll nach ihrem Befinden. Mit leicht geröteten Wangen vom Schlaf sah sie einfach köstlich aus und Martin hätte keine Überlegung gebraucht, wenn ihm die Wahl geblieben wäre, seine Frau hier im Wald zu verführen oder wie es jetzt von ihm verlangt wurde, Heinrichs Gesellschaft zu ertragen.


      Agnes musste versprechen so viel wie möglich auf dem Wagen zu bleiben und sah ihrem Mann versonnen nach, als er missmutig davon ritt. Er hatte nicht von ihr abgelassen, ehe sie ihm einen ausreichend langen Kuss geschenkt hatte. In Gedanken versunken mischte sie sich unter ihre Reisegefährten. Auf Grund ihrer Träumereien, fiel Agnes nicht auf, dass ihr ein Gesicht nicht bekannt hätte vorkommen dürfen.


      In der ersten Nacht gab es nur für den Kaiser ein Zelt. Im Schutz der Dunkelheit richtete Martin einen Schlafplatz für sich und Agnes. Mit Nitor in der Nähe, der jede Gefahr witterte, rollte sich das Paar in dicke Decken und Felle ein. Trotz der sommerlichen Wärme konnten die Nächte empfindlich kalt werden. Leise sprachen sie über ihr Geheimnis, während Martin Agnes zärtlich den Bauch streichelte. Unter seinen Liebkosungen war sie bald eingeschlafen.

    


    
      Martin lauschte den regelmäßigen Atemzügen seiner Frau und lag noch lange wach – das Leben könnte so einfach sein. Für einen Moment verlor sich der junge Fürst sogar in den Gedanken, alles hinter sich zu lassen und die Last der Verantwortung abzuwerfen, um sich ausschließlich seiner Familie zu widmen. Zwei schwerwiegende Gründe hielten ihn davon ab, seine Überlegungen in die Tat umzusetzen. Die zu erwartenden Fausthiebe seines Bruders, dem dann die unerwünschte Aufgabe zugefallen wäre und der zweite, wesentlich schwerer wiegende Grund – das neue Leben, das in Agnes heranwuchs. Die Sicherung der Zukunftsaussichten dieses stillen Untermieters gab das größte Gewicht in der Waagschale.


      Ohne den Verdacht von Heinrich zu wecken, gelang es Martin in den nächsten Tagen immer wieder, mit Agnes zu reiten, die sich jeden Morgen mehrmals übergeben musste. Als der besorgte Ehemann zu einem anderen Zeitpunkt der Reise wieder in der Gesellschaft seines Kaisers zubringen musste, dirigierte Rudolf sein Pferd neben das seines Bruders.

    


    
      „Gibt es Familienzuwachs?“, fragte er ohne viele einleitende Worte.


      Martin grinste. „Du kannst es wohl kaum erwarten den liebenden patruus zu geben?“


      Mit ernst gemeinten Glückwünschen, klopfte der Jüngere Martin auf die Schulter und sprach im nächsten Moment den Gedanken aus, der auch dem älteren Bruder zu schaffen machte.


      „Dann werden wir alles dafür tun, dass mein Neffe, den ihm zustehenden Platz bekommen wird.“ mit einer leichten Kopfbewegung deutete er Richtung Heinrich, der den kaiserlichen Tross im Schutz seiner Garde anführte.


      Die Geste, die Martin daraufhin machte, war zu eindeutig, um missverstanden zu werden. Rudolf nickte nachdenklich. In seiner Brust regte sich wieder dieses Gefühl, das ihn seit einiger Zeit nicht mehr losließ. Es war leise, aber nagend – die Frage nach der richtigen Seite für den Fall eines tiefer gehenden Konfliktes. Doch nach mehr als einem Jahr im Dienste des Kaisers, war auch Rudolf vom politischen Tagesgeschäft schon angewidert genug. Seine Zweifel machten langsam, aber doch einer festen Überzeugung Platz – würde er tatsächlich eines Tages vor die entscheidende Frage gestellt sein, fiel die Wahl auf seine Familie. Für ihn war klar – Blut war dicker als Wasser.

    


    
      Die Ankunft an der Grenze zu Enigor fiel Agnes besonders schwer. Der Ort hatte sich durch das Zutun von Martin sehr verändert und nichts erinnerte mehr an die unwirtliche Waldlichtung, auf der sie vor Monaten fast ihr Leben ausgehaucht hätte, aber sie spürte die Erinnerung wie Gewichte aus Blei. Ausgerechnet hier sollten die Reisenden die nächste Nacht zubringen, um dann im Laufe der kommenden Tage die Burgruine von Enigor zu erreichen.


      Im Zustand größter Schwermut hatte Martin ein Geschenk für seine Frau. Schon seit Wochen hatte ihr Mann auf den richtigen Moment gelauert, um sich nach der Übergabe des Kleinods in den strahlenden Augen seiner Angebeteten zu verlieren. Mit zitternden Händen hielt Agnes das wertvolle Schmuckstück – ihre einzige Kostbarkeit, die eine Verbindung mit ihrer Vergangenheit herstellte. Es war der Anhänger mit dem Bild ihrer Mutter.


      Arg zugerichtet hatten es die Männer von Martin durch einen Zufall auf der Lichtung gefunden. Aufwändig restauriert und poliert, war es schöner anzusehen als bei ihrer überstürzten Abreise. Die Freude von Agnes war überbordend und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Schlussendlich entschied sie sich für beides gleichzeitig. Eine ganze Ewigkeit weinte Agnes Martins Kleidung nass. Beruhigend sprach er auf sie ein und versuchte ihr durch seine Nähe Sicherheit zu geben.

    


    
      Die Passage durch Enigor konnte Agnes durch Martins Umtriebigkeit im vergangenen Jahr leichter ertragen. Die vormals zerstörten Bauernhöfe waren wieder aufgebaut worden, auf dicht bewachsenen Feldern brachten die Familien die Ernte ein und auf den Weiden grasten wohlgenährte Kühe. In aufrichtiger Bewunderung für sein Verantwortungsbewusstsein verstand die junge Frau ihren Mann nun besser, wenn er dieses blühende Juwel unter allen Umständen der Raffgier Ottokars entziehen wollte. Enigor war in seinen Händen eindeutig besser aufgehoben.


      So gut es ging, hatte Agnes versucht, sich gegen den Anblick der Burgruine zu wappnen, dem Ort, der ihr so viele Jahre Heim und Schutz geboten hatte. Doch als ihr das wahre Ausmaß der Zerstörung klar wurde, waren ihre Bemühungen wertlos. In tiefer Trauer sank sie auf die Erde und wurde von der ganzen Last der Erinnerungen überrollt. Als er seine Pflichten erledigt hatte, fand Martin seine Frau eng zusammengekauert in einem Winkel des aufgeschlagenen Lagers mit dem Blick starr auf die Steinbrocken gerichtet.


      „Albrecht hat bitter dafür gebüßt.“ Martin bezog sich auf dessen grauenvolle Hinrichtung und die damit verbundenen Demütigungen.

    


    
      Lethargisch schüttelte Agnes den Kopf, mit einer schwachen Handbewegung deutete sie auf die Ruine und die darunter begrabenen Menschen.


      Fast unhörbar flüsterte sie, „Dafür reicht nicht einmal ewiges Fegefeuer.“


      Martin konnte vor all diesen Zeugen seinem Wunsch nicht nachgeben, seine geliebte Frau in die Arme zu schließen, um ihr ein wenig von der Last zu nehmen, die sie zu erdrücken drohte. Leise informierte er Agnes, welches sein Zelt war und forderte sie nachdrücklich auf, sich auszuruhen. Am nächsten Morgen wollte er mit ihr im Lichte der ersten Sonnenstrahlen, den Tunnel und damit die Beweise finden, die die dräuende Katastrophe abwenden sollten.


      Der übereifrige Heinrich war gleich nach der Ankunft auf dem vorgesehenen Lagerplatz mit einer kleinen Abordnung zu einem Treffen mit Ottokar geritten, um die Verhandlungen rasch zu einem Abschluss zu bringen.


      Agnes schlief schon lange und fest, als der Kaiser in tiefdunkler Nacht zurückkehrte. Martins Gespür hatte ihn nicht getäuscht – sich bereit zu halten und Rudolf um einen Bericht zu bitten.


      „Das wird hier sehr lange dauern.“ die beiden Brüder saßen in Rudolfs Zelt und gönnten sich einen Krug Met.

    


    
      Martin erfuhr, dass die Begegnung auf der ganzen Linie ein Misserfolg gewesen war. Ottokar war nicht bereit gewesen, die Bedingungen Heinrichs auch nur in Erwägung zu ziehen. Offensichtlich fühlte er sich stark genug, seinem Kaiser die Stirn zu bieten und wehrte sich entschieden gegen die von Heinrich vorgesehene Teilung Enigors. Heinrich wollte ihm das beste Stück im Kuchen vorenthalten und hatte nur eine rein erbrechtliche Regelung geplant.


      Damit wären aber nur die Ländereien an Gunda gegangen, die Hardrich persönlich gehört hatten – ein unbedeutender Teil im gebirgigen Norden Enigors. Den Erzberg und die Pfründe an den Durchfahrtsstrassen als kaiserliche Lehen wollte Heinrich für sich behalten. Für ihn lag es auf der Hand – warum etwas teilen, was den eigenen Geldbeutel reichlich füllen konnte.


      Der Markgraf von Brannburg war über die mehr als offensichtliche billige Abspeisung so in Rage geraten, dass ihn auch nicht der Hinweis auf die Verheiratung von Martin mit Gunda und dem damit verbundenem indirekten Zugriff auf die Reichtümer Landrions, beruhigen konnte.


      Martin stand kurz davor, ins Zelt von Heinrich zu stürmen, um ihm an Ort und Stelle den Treuebund aufzukündigen. Rudolf zeigte größtes Verständnis für die Reaktion seines Bruders, gab aber zu bedenken, dass Martin diese Entwicklung mehr als Recht sein konnte. So wie es jetzt aussah, standen die Sterne für ihn und Agnes günstiger.

    


    
      Der junge Fürst blies unwillig die Luft aus. Um ihn abzulenken, stellte Rudolf Fragen zu Martins Plänen für die Auffindung der Familienchronik, als ein plötzliches Geräusch vor dem Zelt die beiden Männer hochfahren ließ. In Sekundenschnelle waren sie aufgesprungen und stürzten ins Freie. Draußen war alles ruhig. Mit einem unguten Gefühl durchsuchten sie mit Hilfe der Dienst habenden Wachen das Lager, doch die Soldaten erinnerten sich nur an einen Knecht in zerlumpter Kleidung, der mit einem Kübel Wasser zu den Pferden gegangen war.


      Die Brüder fluchten kräftig und rannten zur Koppel. Plötzlich stoben die Pferde unruhig auseinander. Ein prasselnd in Feuer aufgehendes Strohbündel hatte ausreichend für Verwirrung gesorgt. Der Spion hatte Zeit genug gehabt, um lautlos in der Dunkelheit zu verschwinden.
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      Erschrocken fuhr Agnes hoch. „Ein Kampf!“, schoss es ihr blitzartig durch den Kopf.


      So gut es ihr in der Eile gelingen mochte, drehte sie ihre Haare zusammen und schlang das Kopftuch darum. Von draußen waren das Klirren der Schwerter und die Kampfgeräusche immer lauter zu vernehmen.


      Vorsichtig wagte Agnes einen Blick durch einen Spalt am Zelteingang. Entsetzt stellte sie fest, dass Martin mit Rudolf an seiner Seite an vorderster Stelle versuchte, im schwachen Morgenlicht den nicht identifizierbaren Angreifern Einhalt zu gebieten. Immer mehr von Rudolfs und Martins Männern stürzten herbei, die meisten ohne den geringsten Schutz. Insgeheim froh, dass sie in den ersten Sonnenstrahlen den Brustpanzer von Martin aufblitzen sah, war selbst ihr klar, wie gefährlich die Lage war.


      Den flinken Eindringlingen war auch einem ungeübten Beobachter anzusehen, dass sie auf eine schnelle Tötung des Gegners aus waren. Voller Sorge beobachtete sie ihren Mann.

    


    
      Plötzlich zerriss sein Schrei die Luft. Sein Schild war unter dem Hieb des anderen Kämpfers zerbrochen und das Schwert des anderen grub sich tief in Martins Unterarm. Entsetzt musste Agnes mit an sehen, wie ihr Mann unter der Wucht des Schlages zur Seite taumelte.


      Ein Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihren ganzen Körper. Nur mehr verschwommen sah sie einen Holzprügel und nahm sie die schmutzigen Hände wahr, die sie unsanft auffingen, bevor sich alles in Dunkelheit hüllte.


      Der junge Fürst mobilisierte seine ganzen Kräfte. Sein linker Arm schmerzte rasend. Teile seines zersplitterten Armschutzes hatten sich wie bösartige Krallen in der klaffenden Wunde festgesetzt. Der Angreifer versuchte immer wieder auf diese Schwachstelle zu zielen. Mit großer Mühe wehrte Martin Schlag um Schlag ab.


      Plötzlich hörte er Rudolf brüllen. Konzentriert auf seinen Gegner konnte er den Befehl nur undeutlich verstehen, doch als er „Agnes“ hörte, sah er rot. Sein nächster Schlag war so mächtig, dass er seinen Widersacher für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Darauf hatte Martin gewartet und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse. Sein Schwert hielt er in Schulterhöhe vor sich. Die scharfe Waffe übertrug den Widerstand nur geringfügig und der geübte Kämpfer zog die Schneide durch als ob es galt, einen Apfel zu teilen. Der abgetrennte Kopf seines Gegners fiel auf den Boden und rollte zur Seite, während der leblose Körper nach hinten kippte. Martin stieß mit einem Aufkeuchen die angehaltene Luft aus und sah sich um.

    


    
      So schnell wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die Kampfmaschinen auch wieder. Übrig blieben die erschöpften Gefolgsleute des Kaisers, die dachten, dass sie gerade dessen Leben erfolgreich geschützt hatten. Doch Martin wusste es nach seinem kurzen Rundblick besser – die Schergen hatten, was sie wollten. Rudolf bestätigte im selben Augenblick seinen fürchterlichen Verdacht.


      „Sie haben Agnes mitgenommen“, stieß sein Bruder keuchend hervor.


      Über einen weiten Teil der Strecke hatte er die Entführer verfolgen können, doch dann musste er mit seinen Männern vor einem infernalischen Pfeilhagel in Deckung gehen. Die ganze Aktion war präzise geplant worden und es bestand kein Zweifel an der Handschrift – Ottokar.


      



      Agnes wachte auf, als sie unsanft vom Rücken eines Pferdes gezogen wurde. Verwirrt sah sie sich um. Vor ihr wurde eine Gittertür geöffnet und eine starke Hand zwang Agnes mit groben Stößen eine Steintreppe hinunter. Mit einem schroffen Befehl wurde sie in einen kleinen Gang gezerrt. Sie hatte kaum Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, als eine weitere Gittertüre krachend hinter ihr zugeschlagen wurde.

    


    
      Gepeinigt von rasenden Kopfschmerzen versuchte sie ihre Umgebung einzuschätzen. Mit zitternden Händen tastete sich Agnes an den feuchten Steinmauern entlang. Mit einem Japser stellte sie fest, dass ihr Verlies kaum Platz bot, um zu liegen. Der gestampfte Boden war übersät mit den Fäkalien ihrer Vorgänger und stank bestialisch. Unter fürchterlichen Krämpfen übergab sich die junge Frau. Keuchend hielt sie sich am rostigen Gitter fest.


      Ihr ganzer Körper schmerzte wie verrückt, doch als sie das warme Rinnsal bemerkte, das ihre Beine hinunter rann, brach Agnes unter einem Weinkrampf zusammen. Der metallische Geruch von Blut verriet ihr augenblicklich den Ernst der Situation.


      „Nein!“, wimmerte sie verzweifelt. „Nein! Bitte verlass’ mich nicht!“


      Im Geiste flehte sie das kleine Wesen an, trotz aller Misshandlungen nicht aufzugeben. Sie hatte das Gefühl, dass solange sie beide am Leben waren, würde Martin sie finden. Fast mutlos suchte sich Agnes eine Position, in der sie ihren Bauch so gut es ging entlasten konnte und suchte Trost in ihrer Liebe zum Vater des Kindes. Erschöpft verlor sie bald jedes Gefühl für die Zeit – Tag und Nacht unterschieden sich nicht in diesem dunklen Keller.

    


    
      



      Martin war kreidebleich. Nur mit Mühe hatte Rudolf seinen Bruder dazu überreden können, seinen linken Arm versorgen zu lassen, bevor er seine Suche nach Agnes begann. Der Leibarzt des Kaisers musste den gesplitterten Eisenpanzer mit Gewalt aus der Wunde reißen. Anschließend presste der Mediziner ein Tuch auf den Arm und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen.


      Der junge Fürst keuchte unter den Schmerzen. In einer endlos dauernden Prozedur entfernte der Heilkundige Metallstücke und Textilreste aus dem offenen Fleisch. Ohne darauf zu achten, dass er seinen Patienten bis zur körperlichen Unerträglichkeit quälte, klopfte er die Unterarmknochen auf deren Unversehrtheit ab.


      Auch Heinrich hatte darauf bestanden, dass Martin seine Wunden versorgen ließ, obwohl der junge Fürst seinen ersten Zorn an ihm ausgelassen hatte. Unter dem Eindruck der körperlichen Schmerzen und den quälenden Sorgen um das Wohlergehen von Agnes, hatte der Lehensmann seinen Kaiser vor ein Ultimatum gestellt.

    


    
      „Ihr könnt wählen, Heinrich“, hatte Martin außer sich vor Wut gebrüllt. „Entweder Ottokar oder ich! Aber ich schwöre bei Gott, ich mache Euch das Leben zu Hölle!“


      Wortlos hatte Heinrich die Drohungen über sich ergehen lassen, aber sie wären gar nicht nötig gewesen. Seine Geduld mit Ottokar war am Ende und er kam zu der Einsicht, dass er auch Martins Langmut lang genug strapaziert hatte. Der Kaiser hatte sofort nach seinem Leibarzt schicken lassen und klargestellt, dass er erwartete, dass der Fürst von Landrion so schnell wie möglich wieder hergestellt werden sollte.


      Rudolf fixierte den gesunden Arm seines Bruders, um zu verhindern, dass dieser den Leibarzt mit einem unwillkürlichen Fausthieb niederstreckte. Den traditionellen Behandlungsmethoden verschrieben, presste der Arzt eine glühende Klinge auf die Wunde von Martin. Mit einem leisen Zischen verdampfte das Blut. Das Zelt erfüllte sich mit dem Gestank von verbrannter Haut. Schwer atmend und unter fürchterlichen Krämpfen hielt der junge Ritter der Folter tapfer stand.


      „Sag’ diesem Quacksalber, dass er etwas von den Ölen von Agnes draufgeben soll“, flüsterte Martin fast unhörbar seinem jüngeren Bruder zu.


      Rudolf nickte und verschwand für einen Moment, um die Tasche seiner Schwägerin zu holen. Unter seiner strengen Aufsicht, wagte der Leibarzt keinen Widerspruch und versorgte den Arm des Fürsten mit einem Ölwickel. Um dem Unterarm möglichst seine ursprüngliche Form zurückzugeben, schlang er die Leinenbinden fest um Martins geschundene Muskeln.

    


    
      Eine plötzliche Bewegung am Zelteingang ließ alle drei Männer aufsehen. Heinrich sah stumm zu, bis die Versorgung seines Lehensmanns abgeschlossen war. Der Kaiser wartete auch noch geduldig, als Martin ein Becher Wein aufgenötigt wurde, der seine Kräfte wieder herstellen sollte. Mit einem harschen Befehl unterband er Martins Versuch, sich in seiner Gegenwart zu erheben. Ärgerlich schüttelte Heinrich den Kopf, dass ihm so viel Unmenschlichkeit zugeschrieben wurde. Auf eine knappe Geste hin, entfernte sich der Leibarzt. Rudolf gebot er zu bleiben. Mit verschränkten Armen baute sich Kaiser Heinrich vor den beiden Brüdern auf.


      „Kann es sein, dass vorhin der Name Agnes gefallen ist?“, fragte er betont leise.


      Die beiden jungen Männer sogen hörbar die Luft ein. Martin war zu erschöpft, um sich irgendeine Geschichte auszudenken. Er musste sich in diesem Moment entscheiden – folgte und vertraute er Heinrich, dann musste Martin das hier und jetzt tun.


      „Wir hatten gehofft in der Burgruine Beweise gegen Ottokar zu finden.“ die Stimme des jungen Fürsten klang heiser und erschöpft.

    


    
      Heinrich beschränkte sich auf ein Heben der Augenbrauen. Er brauchte nicht darüber nachzudenken, auf wen sich das „wir“ von Martin bezog.


      „Geht das auch ohne Agnes?“, die Frage war an Rudolf gerichtet.


      Der Gardehauptmann blickte überrascht auf.


      „So gut es ging, hat sie uns …“, Rudolf vermied es tunlichst von der Fürstin zu sprechen, „… die genaue Lage des Verstecks beschrieben, aber die Wälder hier sind sehr dicht.“


      Heinrich schnaubte unwillig.


      „Ihr wühlt doch so gerne in der Erde oder klettert auf irgendwelche Bäume.“ Heinrich bezog sich auf die unorthodoxen Methoden des Gardehauptmannes. „Diese Aufgabe sollte doch für Euch kein Problem sein.“


      Rudolf grinste. Damit hatte er die offizielle Erlaubnis, mit seinen Leuten, den Tunnel zu suchen und konnte fern bleiben, bis er die Familienchronik gefunden hatte. Aufmunternd drückte er seinem Bruder die Schulter und verschwand nach einer gebührenden Ehrenbezeugung für Heinrich aus dem Zelt.


      „Dürfen wir annehmen, dass der Besuch heute Morgen gar nicht Uns gegolten hat.“ Heinrich war bemüht seinen Tonfall nicht unnötig scharf ausfallen zu lassen.


      Martin nickte schwach. Der große Blutverlust machte selbst dem durchtrainierten Mann zu schaffen. Doch noch mehr lastete ihm das ungewisse Schicksal von Agnes auf der Seele.

    


    
      „Was erhofft sich Ottokar davon?“ Heinrich zog sich in ungewohnt vertraulicher Manier einen Stuhl an Martins Seite und setzte sich.


      Sich den genauen Plan seines Widersachers zu Ende zu denken – dazu fehlte Martin der Mut. In der konkreten Situation konnte Ottokar nur daran liegen, Agnes vollständig aus dem Weg zu räumen. Martin musste davon ausgehen, dass der Markgraf gute Informanten gehabt hatte. Er musste also Bescheid wissen, welche Entscheidungen Heinrich in letzter Zeit getroffen hatte und, dass eine lebende Erbin von Enigor, ob nun anerkannt oder nicht, in jedem Fall eine akute Gefahr für seine Projekte bedeutete.


      Martin seufzte. „Dieser Mann kennt keine Skrupel, um seine Ziele zu erreichen.“


      Heinrich wartete geduldig, dass sein Lehensmann weitersprach. Der Kaiser war entschlossen, jetzt eine endgültige Entscheidung zu treffen. Martin strich sich mit der gesunden Hand über seine brennenden Augen. Er war am Ende seiner Kräfte, doch musste er unbedingt die Gesprächsbereitschaft seines Souveräns nutzen. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.


      „Ottokars Tochter Gunda stammt aus einer Liebschaft mit einer Bäuerin. Aus seiner ersten Ehe mit einer Verwandten von Hardrich gibt es keine Nachkommen.“ Martins Gesichtssinn war bereits extrem beeinträch-tigt. Er bemerkte kaum, wie Heinrich bei dieser Information erbleichte.

    


    
      Der junge Mann spürte, dass der Kaiser aufsprang und ihn sanft auffing. Martin wäre sonst ohne Halt nach vorne gekippt. Voller Sorge bettete Heinrich den Bewusstlosen auf die Liege, auf der er gesessen hatte. Auf seinen Ruf hin, erschien der Leibarzt, der seinen Patienten geflissentlich hinlegte und dessen Lebensfunktionen überprüfte.


      Unwillig schlug Heinrich die Hände hinter dem Rücken zusammen. Mit einem letzten Blick auf einen seiner besten Männer verließ er das Zelt. Mit oder ohne Beweise für diese neue Intrige Ottokars – der Kaiser hatte seinen Entschluss gefasst. Mit einem schroffen Befehl beorderte er den kaiserlichen Schreiber zu sich. Die Urkunde sollte heute noch fertig werden. Heinrich plagte nur eine Sorge – er hoffte inständig, dass die in der Urkunde vorkommenden Personen im Moment der Besiegelung des Dokuments noch leben würden.


      



      Rudolf kommunizierte mit einem seiner Männer per Handzeichen. Der Gardehauptmann saß in einer Baumkrone, um einen Rundblick über den östlichen Teil der Ruinen zu nehmen. Laut den Informationen von Agnes und den Plänen der Burg, schloss er, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des geheimen Tunnels befinden mussten. Eine kleine Quelle, die glucksend aus dem Berg sprudelte, gab den letzten nötigen Hinweis.

    


    
      Mit neuem Auftrieb kletterte Martins Bruder von der Eiche und gesellte sich zu seinen Männern, die sich, über die Pläne gebeugt, berieten. Gerne ließen sie sich vom Optimismus ihres Hauptmanns anstecken, denn Fehlschläge hatte der Suchtrupp in den letzten beiden Tagen genug einstecken müssen. Albrechts Männer hatten ganze Arbeit geleistet – der von ihnen provozierte Einsturz der Burg hatte auch deren direkte Umgebung schwer beeinträchtigt.


      Einige von Agnes zur Orientierung benannte Bäume oder auffallende Felsbrocken existierten nicht mehr. Die Suche des ersten Tages, nachdem Rudolf im Lager seine Vertrauensleute zu sich beordert und in das Vorhaben eingeweiht hatte, war ergebnislos verlaufen. Das Herumklettern auf den Steinbrocken verlangte äußerste Konzentration und die bereits wild wuchernden Sträucher erschwerten die Orientierung. Doch Aufgeben war nicht Rudolfs Stil. Schließlich floss auch in seinen Adern das Blut einer langen Ahnenreihe von dickköpfigen Männern aus dem Herrscherhaus Landrions.


      An den Fortbestand dieser Familie, dachte der Gardehauptmann auch jetzt, als er mit seinen Männern eine kurze Rast einlegte, um dann hoffentlich die richtige Stelle zu finden. Innerlich ärgerte er sich über seine eigene Blindheit. Trotz der mehrmaligen Hinweise von seiner Schwägerin, hatten er und seine Männer den Tunneleingang viel zu nahe bei der Burg gesucht. Es war schwierig gewesen, denn die Teile der Ruine erstreckten sich auf ein wesentlich größeres Gebiet als die ursprüngliche Burg und auch der ehemalige mächtige Wassergraben war durch herab gefallene Steinbrocken nur mehr auf eine kleine Zahl von Tümpeln reduziert worden.

    


    
      Erst nach mehreren Fehlschlägen und vergeblichem „in der Erde wühlen“, hatte Rudolf nachdenklich noch einmal die Pläne zu Rate gezogen. Zielstrebig war er dorthin marschiert, wo früher der Eingang zu Hardrichs Bollwerk gewesen sein musste. Mit Hilfe eines Lots hatte er die Relationen zwischen der Zeichnung und den noch erkennbaren Mauerresten bestimmt.


      „Wir sind viel zu nah an der Burg!“, hatte er nach einiger Zeit genervt ausgerufen.


      Die nachträglich hinzugefügte Notiz von Agnes, um den Eingang zum Tunnel anzuzeigen, hatte nicht mit dem Verhältnis der restlichen Zeichnung übereingestimmt. War auch nicht notwendig gewesen, denn sie hätte den Platz auch blind finden können.

    


    
      Rudolf seufzte. Im Moment belastete ihn die Sorge um zwei seiner Familienmitglieder mehr als ihm lieb war. Martin war immer unverwüstlich gewesen, doch auch er war vor Bösem Blut nicht gefeit. Der Jüngere hoffte inständig, dass der Leibarzt des Kaisers auch wirklich wusste, was er tat. Besonders verdrießlich dachte Rudolf an Agnes, deren Schicksal bisher ungewiss war. Aufrichtig hoffte er, dass die große Liebe seines Bruders noch lebte.


      Vertieft in diese Gedanken betrat er den Tunnel. Das Buschwerk, das den Eingang verborgen hatte, hatten seine Männer kurzer Hand klein gehackt und es fiel ein wenig Sonnenlicht auf das Gewölbe. Rudolf stieß einen Pfiff aus – Hardrich hatte an alles gedacht. Alle paar Schrittlängen gab es Halterungen an den Wänden, in denen Fackeln bereit standen. In kleinen Säckchen fanden sich Feuersteine, um die Beleuchtungshilfen schnell entzünden zu können. Der Gang war in einem überraschend guten Zustand – der vordere Teil hatte den Einsturz der Burg unbeschadet überstanden. Im Schein einer Fackel konnte Rudolf sehen, dass weiter hinten Steinbrocken auf dem Boden lagen. Er beriet sich kurz mit seinen Männern. Im ersten Vorstoß wollten nur er und sein Adjutant weitergehen. Der Rest der Truppe sollte sich bereit halten, für den Fall, dass es zu einem unerwarteten Einsturz kommen sollte.

    


    
      „Hoffentlich ist der Teil mit dem versteckten Schatz noch intakt.“ der Gardesoldat sprach den Gedanken des Hauptmanns laut aus.


      Rudolf lächelte schwach. „Ein bisschen Glück hätten wir uns schon verdient.“


      Die Fackel begann zu flackern.


      „Beeilen wir uns, damit die Luft auch reicht.“ Rudolf zeigte mit dem Finger kreisend um sich. „Aber damit wissen wir auch, dass der Gang da hinten zu Ende ist.“


      Schweigend gingen die Männer in die Dunkelheit. Zuerst kleinere und dann immer größere Steinbrocken schränkten den Gang zunehmend ein. Um die Sicht zu verbessern, entzündete Rudolf noch eine dritte Fackel. Nach seiner Schätzung sollten sie kurz vor der Nische stehen, die ihm Agnes als Ort des Verstecks beschrieben hatte. Konzentriert sah er sich um. Plötzlich berührte ihn der Soldat am Arm und deutete mit der Fackel auf eine Mauerecke, die fast nicht mehr zu erkennen gewesen war.


      „Das muss es sein!“ Rudolf trat eine der Fackeln aus, um Luft zum Atmen zu sparen und prüfte den Haufen von Steinen, der die Nische fast verschüttet hatte.


      „Wir suchen nach einer Metallkiste.“


      Rudolf zeigte mit seinen Händen die ungefähre Größe des gesuchten Gegenstandes an.

    


    
      Sein Untergebener nickte und fing an, Steinbrocken zur Seite zu räumen. Rudolf sah sich um. Es hatte keinen Sinn, Verstärkung zu rufen – der Platz reichte kaum für zwei Männer. Er fixierte die Fackel in einer Wandhalterung, die zwar sehr verbogen, aber noch tauglich war und nahm vom anderen die Steine entgegen. Nachdem sie über einen erklecklichen Zeitraum gearbeitet hatten, bat der Soldat um Licht. Vorsichtig schob er die Fackel durch den nun freigelegten großen Spalt.


      „Da ist die Truhe!“, rief der erschöpfte Mann freudig aus.


      Rudolf war um einen Kopf größer als sein drahtiger Kämpfer und es war beiden klar, wer den Vortritt hatte.


      „Geht sich das für Euch schon aus?“, erkundigte sich der Hauptmann umsichtig.


      Der Soldat grinste und stieg auf den Steinhaufen. Vorsichtig schob er seinen Oberkörper durch den Spalt. Rudolf griff nach dem Gürtel des Mannes und half ihm mit einem Gegengewicht. In der Nische rumorte es. Mit einiger Mühe bekam der Gardemann einen Seitengriff der Truhe zu fassen.


      „Das wiegt …“, Rudolf hörte den Mann dumpf keuchen, „… Hölle noch mal – geh’ endlich raus!“


      Auf ein Poltern, folgte ein Scheppern und der Soldat steckte den Kopf durch den Spalt.

    


    
      „Bitte kräftig ziehen.“ Rudolf packte den Gürtel mit beiden Händen und zog den Mann aus dem Spalt. Nach mehreren unfeinen Flüchen tauchte die Metalltruhe endlich im Licht der Fackel auf. Auf das eigene Gleichgewicht konzentriert ließ der Soldat den schweren Gegenstand mit einem Krachen auf den Boden fallen. Mit einem Satz wich Rudolf aus.


      „Gut gemacht!“, rief er voll des Lobes aus und klopfte der staubigen Gestalt auf die Schulter.


      „Aber jetzt schnell raus hier.“ der Hauptmann deutete auf die schwächer brennenden Fackeln.


      „Wir wollten schon nach Euch suchen.“ erleichtert begrüßten Rudolfs Männer ihren Vorgesetzten.


      Interessiert untersuchten sie ihr Fundstück. Gemeinsam berieten sie, was zu tun sei.


      „Der Deckel hat sich fest verkeilt“, stellte einer der Männer fest.


      „Ja“, stimmte Rudolf zu. “Aber wir werden sie trotzdem hier aufmachen.“


      Der Hauptmann sah seine Männer an.


      „Es ist zu wichtig. Wir müssen sicher gehen, dass wir das Richtige haben.“


      Die Gardesoldaten brummten zustimmend. Die Männer, die draußen gewartet hatten, waren ausgeruht genug, um die Kraftanstrengungen auf sich zu nehmen. In einer Gemeinschaftsaktion hielten sie die kleine Truhe nieder und setzten eine Axt als Hebel an. Erst nach mehreren Versuchen gab die Metallkiste krachend nach. Doch nicht beim Deckel, wie es die Männer erwartet hatten, sondern eine Seitenwand brach heraus. Aus dem Inneren beförderten sie einen Packen Pergament, der zwischen zwei Lederdeckeln eingeschnürt war – oben drauf prangte das Wappen von Enigor.

    


    
      „Gott sein Dank!“ Rudolf seufzte erleichtert.


      In aller Eile brachen sie auf, den wertvollen Schatz in der Tasche des Hauptmanns. Angetrieben vom Erfolg erreichten sie das Lager schon nach wenigen Stunden, doch zu spät, denn Heinrich war schon wieder Richtung Brannburg davon geritten. Rudolf, der die wahren Motive seines Kaisers nicht kannte, war außer sich vor Wut. Hatte Heinrich schon wieder Wortbruch begangen?


      Der Hauptmann suchte nach Martin, um mit ihm die Situation zu besprechen. Vor dem Zelt stieß Rudolf mit dem kaiserlichen Schreiber zusammen, der sich offensichtlich freute, ihn zu sehen.


      „Wie wunderbar!“, rief der kleinwüchsige Mann aus. Von Rudolf erntete er aber nur ein unwilliges Knurren.


      „Wir können gleich aufbrechen“, ließ sich der diensteifrige Schreiber nicht beirren.


      Gemeinsam betraten sie das Zelt des Kaisers. Martin saß auf der Liege und ließ sich mürrisch seinen Arm neu verbinden. Beim Eintritt seines Bruders, lächelte der Ältere schwach.

    


    
      „Gibt es gute Neuigkeiten?“, fragte er leise.


      Rudolf nickte schwach. Sein Freudentaumel war sehr eingebremst.


      „Was hat Kaiser Heinrich vor?“, fragte der Jüngere skeptisch.


      Martin grinste und zeigte mit der freien Hand auf ein Dokument, das auf Heinrichs Reiseschreibtisch lag. Argwöhnisch ließ Rudolf seinen Blick über die ver-schlungenen Lettern gleiten.


      „Alles gültig und unanfechtbar!“, der Schreiber fuchtelte mit seiner Hand über das Papier und betonte das frische Siegel.


      „Wie hast du denn das angestellt, Brüderchen?“, fragte Rudolf in Richtung Martin.


      „Meine unwiderstehliche Schönheit war es wohl nicht“, antwortete Martin trocken. Rudolf lachte schallend.


      „Du bist wieder ganz der Alte“, freute sich Rudolf aufrichtig. Der Schreiber räusperte sich lautstark. Die Brüder blickten ihn auffordernd an.


      „Wenn es Euch beliebt, erwartet Euch der erlauchte Herrscher.“ die Stimme des Schreibers klang dünn.


      Rudolf sah Martin an. „Beliebt es uns, mein erlauchter Fürst?“ Der Gardehauptmann äffte den Schreiber nach.


    


    
      „Holen wir meine Fürstin.“ Martin gab sich hoffnungsvoll, doch Rudolf kannte ihn besser. Sein Bruder kämpfte immens gegen seine rasende Sorge um Agnes an.


      Der Gardehauptmann hatte in der Vergangenheit immer wieder die unheimliche Widerstandskraft des Älteren bewundert. Beruhigt stellte er fest, dass sich Martin von Neuem auf seine Zähigkeit verlassen konnte. Er ritt neben ihm auf Nitor, als wäre er nie schwer verletzt gewesen. Nur ein paar vorsichtige Bewegungen verrieten, dass der Arm noch immer höllisch schmerzen musste. Kurz vor Ottokars Burg schlossen sie zu Heinrich und seinen Männern auf. Aufrichtig erfreut, nahm der Kaiser die Ankunft der beiden zur Kenntnis und ließ sich augenblicklich vom Ausgang der Suche unterrichten.


      „Dann werden wir nun den letzten Akt beginnen lassen.“ die Stimme des Kaisers war nur ein Flüstern.


      Mit donnernder Stimme forderte er sofortigen Einlass in die Burg.


      In besonders hoffärtiger Manier hatte sich Ottokar auf den Platz des Hausherrn gesetzt und empfing Kaiser Heinrich wie einen unwürdigen Bauern. Martin war augenblicklich noch beunruhigter – der Markgraf war ihm zu selbstsicher.


      „Bitte lass’ Agnes noch am Leben sein!“, flehte er still und konnte kaum mit dem sofort aufwallenden Gefühl des neuerlichen Verlustes umgehen.

    


    
      Heinrich nahm den Affront gelassen hin und schlenderte betont langsam an das andere Ende von Ottokars Halle. Damit war der Burgherr gezwungen, aufzustehen, wenn er hören wollte, was ihm sein Souverän zu sagen hatte. Grimmig fügte sich Ottokar in Heinrichs Entscheidung und hatte zumindest noch den Rest des Anstands, eine Sitzgelegenheit zur Nische bringen zu lassen, die sich der Kaiser ausgesucht hatte. Rudolf und Martin stellten sich automatisch an die Seite ihres Herrschers, so dass auch der Markgraf stehen bleiben musste.


      Ohne darauf zu achten, dass Heinrich das erste Wort gebührte, erging sich Ottokar in einer überschwänglichen Begrüßung Martins und gab sich dem Fürsten gegenüber besonders devot.


      „Möchtet Ihr die Gelegenheit für eine Unterredung mit meiner Tochter Gunda wahrnehmen?“, mit einer vagen Handbewegung deutete er in die Richtung, wo Ottokars Tochter ihre Kammer haben dürfte.


      „Nein!“ Martins Stimme grollte.


      Ottokar fuhr unter der schroffen Abfuhr zusammen und wurde augenblicklich vorsichtiger.


      „Wir wünschen die Erbin von Enigor zu sehen!“, Heinrich gab sich betont hochnäsig.

    


    
      Geschlagen mit Blindheit gegenüber dem Doppelsinn, verneigte sich Ottokar hocherfreut besonders tief und schenkte Martin einen triumphierenden Blick. Der Fürst ertrug es gelassen. Keinen Augenaufschlag später präsentierte der Markgraf eine pummelige junge Frau, die in ihrem offensichtlichen Bemühen, sich bereits wie die zukünftige Fürstin von Landrion zu kleiden, einen nicht zu überbietenden Fehlgriff getan hatte. Eingezwängt in eine unvorteilhaft geschnittene Tunika aus einem schweren goldenen Stoff sah Gunda aus wie eines dieser Kissen, auf denen in der Kirche die Gebeine von Heiligen gebettet wurden.


      Wie auf Kommando hoben Heinrich, Martin und Rudolf amüsiert die Augenbrauen, als die junge Frau besonders affektiert auf eine huldvolle Begrüßung wartete. Heinrich beschränkte sich auf ein Nicken, das so knapp ausfiel, dass es genauso gut eine unwillkürliche Bewegung gewesen sein konnte. Der Souverän schwieg. Er schwieg auch beharrlich weiter als Ottokar versuchte mit einem Räuspern die Situation zu entschärfen.


      Heinrich seufzte übertrieben und wiederholte betont genervt.


      „Wir wünschen die Erbin von Enigor zu sehen“, seine Stimme klang tonlos.


      Plötzlich lief Ottokar puterrot an. Mit einer hektischen Geste beförderte er seine Tochter aus der Gefahrenzone. Das goldene Kissen trat verwirrt zur Seite und gab erst nach einem unverständlichen Stoß in Richtung Tür nach.

    


    
      Ein aufbegehrendes „Aber Vater!“ unterdrückte der Angesprochene sofort im Ansatz.


      Schwer atmend wandte sich Ottokar den drei Männern zu, die wie eine Mauer aus Widerstand auf ihn wirken mussten. Heinrich war aufgestanden und baute sich zu seiner vollen Größe vor dem Lehensmann auf.


      „Ihr erinnert Euch an das Schicksal von Albrecht?“ Heinrichs Stimme hätte Metall geschnitten.
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      Wäre Heinrich nicht schon vor diesem Moment zu seiner Entscheidung gekommen, hätte spätestens das nun folgende Eingeständnis Ottokars dazu geführt, unwiderruflich über den Ausgang der Situation entschieden. Gewöhnt an ein Mindestmaß an Wohlverhalten gegenüber Angehörigen der Adelsklasse hatte der Kaiser selbstverständlich erwartet, dass Agnes, sofern sie am Leben gelassen worden war, eingesperrt in einer Kammer der Burg mit einem Minimum an angemessener Grundversorgung ausharrte.


      „Sie ist unten …“ Die Stimme Ottokars klang gepresst. Er bekam kaum noch Luft. Die Hand um seinen Hals fühlte sich an wie ein Schraubstock.


      Martin hatte nach wenigen Augenblicken die Geduld verloren und den Markgrafen an der Kehle gepackt. Nur mit dem rechten Arm zog er den älteren Mann so hoch, dass dieser noch knapp mit den Zehenspitzen den Boden berührte. Heinrich sah der Szene ungerührt zu.

    


    
      Plötzlich musste Ottokar ein zweites Ungemach zur Kenntnis nehmen. Völlig blockiert durch Martins eisernen Griff, spürte er eine Schwertspitze empfindlich an seinen Rippen. Rudolf wollte das Gespräch beschleunigen und hatte keine Bedenken, den Markgraf auch ernsthaft zu verletzen. Ottokar wand sich wie ein Wurm am Angelhaken.


      „… im Verlies …“ die gepressten Worte waren kaum zu verstehen.


      Genauso schnell wie Martin zugegriffen hatte, ließ er den Mann fallen. Mit einem Aufkeuchen krachte der behäbige Markgraf auf den Boden.


      „Unten im Burghof!“, rief Rudolf seinem Bruder zu, der davon stürmte.


      Der Gardehauptmann stellte sicher, dass seine Männer den Kaiser schützten und folgte mit dem Einverständnis von Heinrich seinem Bruder.


      



      Agnes nahm die Ereignisse um sich herum nur mehr lethargisch wahr. Ihre letzten Kräfte schwanden dahin. Nur wenige Male hatte sie etwas Wasser bekommen und einen Kanten altes Brot. Doch jedes Mal hatte der Mann mit einem Bedauern in der Stimme festgestellt, dass sie immer noch lebte. Um sich zu vergewissern, hatte er der kauernden Gestalt einen Fußtritt gegeben oder sie auf eine andere Art misshandelt. Das darauf folgende Wimmern hatte seine Vermutung bestätigt – verärgert hatte der Scherge die Gittertüre wieder zugeschlagen.

    


    
      „Hier ist es stockdunkel!“ Wie in tiefer Trance ordnete Agnes die Stimme als bekannt ein, doch für mehr reichte es nicht mehr.


      Vollkommen entsetzt reichte Rudolf seinem Bruder eine Fackel, der in den dunklen Gang hinab stieg. Er hörte Martin den Namen von Agnes rufen.


      Plötzlich wurde es ganz still. Der Gardehauptmann beeilte sich die Stufen hinunter und fand Martin am Ende des Ganges. Mit steinerner Miene starrte der junge Fürst auf das Bild, das ihm der schwache Schein der Fackel bot. Ein schmutziges braunes Bündel lag zusammengekauert mit dem Rücken zur Zellentür – ein zaghafter Versuch der Kälte der Mauern zu entkommen. Der Geruch von Blut und Exkrementen stieg den beiden Männern in die Nase.


      „Ich habe draußen dem Wächter den Schlüssel abgenommen.“ aufmunternd hielt Rudolf dem Älteren ein rostiges Metallstück hin.


      „Ich schwöre bei Gott, kleiner Bruder, Ottokar wird dafür jede Minute seines restlichen Lebens bezahlen.“ Martins Stimme war kaum zu hören.


      Vorsichtig, so als könnte er Agnes noch mehr verletzten, schloss er das Verließ auf. Martin übergab Rudolf die Fackel und beugte sich über seine Frau. Er befühlte ihren Hals. Ganz schwach konnte er ein Pochen spüren.

    


    
      „Sie lebt noch!“, rief er erleichtert aus.


      Vorsichtig schob Martin seinen rechten Arm unter die Schultern von Agnes. Ohne auf seine Verletzung zu achten, lud er den schmutzigen Körper auf den anderen Arm. Das offene Kopftuch von Agnes verfing sich an der Gittertür und fiel in den Schmutz.


      „Sie haben ihr sogar die Haare abgeschnitten!“ Rudolf konnte die Tränen in Martins Stimme hören.


      Ungläubig schüttelte der Gardehauptmann den Kopf.


      „Bringen wir sie von hier weg.“ Rudolf leuchtete seinem Bruder so gut es ging den Weg, hinaus aus dem grauenvollsten Verließ, das sie je betreten hatten.


      Zurück im Tageslicht, gerieten sie mitten in einen Tumult. Heinrich hatte für Ottokar umgehend den gastfreundlichen Platz von Agnes vorgesehen und sämtliche Burgbewohner unter Androhung der Todesstrafe dazu aufgefordert, die Burg sofort zu verlassen. Das goldene Kissen stand hilflos weinend im Hof, unfähig ohne den Vater eine Entscheidung zu treffen.


      Beim Anblick von Martin mit der arg zugerichteten Agnes im Arm riss Gunda entsetzt die Augen auf und verstummte augenblicklich. Gepackt von panischer Angst, dass ein ähnliches Schicksal auf sie warten könnte, war sie einen Moment später für immer von der Bildfläche verschwunden.

    


    
      Heinrichs Männer hatten in Windeseile die Kontrolle über die Burg gewonnen und Rudolf konnte Martin in eines der Schlafzimmer führen, wo er Agnes endlich auf ein Bett legen konnte.


      „Wie schnell kannst du Mutter herholen?“ Martin beriet sich mit seinem Bruder. „Ich möchte nicht, dass der Leibarzt an ihr herumpfuscht.“


      Rudolf nickte zustimmend und rechnete nach.


      „Zwei Tage“, vermutete er.


      Überrascht hob Martin die Augenbrauen.


      „Soll sie etwa fliegen?“, fragte er ungläubig.


      „Lass’ mich nur machen!“, mit einem Blick auf Agnes, drückte er Martin den gesunden Arm und war auch schon bei der Türe draußen.


      Auf jeden Fall würde es länger dauern, bis der Tross von Heinrich eintreffen würde. Nachdem sich alle bisher helfenden Hände gerade nach einer neuen Arbeit umsehen mussten, zündete Martin selbst ein Feuer an und füllte den Kessel mit Wasser. Sein allererster Gedanke war ein Bad für seine Frau. Da es sich um Gundas Zimmer handeln durfte, stand ein ausladender Badezuber bereit. Der junge Fürst musste zweimal hinsehen und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

    


    
      Neben anderen reichen Verzierungen war das Bade-utensil am Boden mit zwei besonderen Abbildungen ausgestattet – eng mit einem Band umschlungen, waren ausgerechnet die Wappen von Enigor und von Landrion aufgebracht worden. Gunda musste sich ihrer Sache sehr sicher gewesen sein. Umso lieber würde Martin nun die rechtmäßige Fürstin ins wohltuende Nass setzen.


      Bei einem Laut von Agnes reagierte er sofort. Mit einem Satz war er an ihrer Seite. Die wärmenden Felle und Decken, die Martin gleich nach dem Eintreten um sie gewickelt hatte, zeigten eine erste Wirkung. Langsam konnte sich seine geliebte Frau zumindest von der klammen Kälte erholen.


      „Ich bin hier, mein Augenstern.“ sanft strich er Agnes über die Stirn. „Du bist in Sicherheit.“


      Plötzlich schlug sie die Augen auf. Der leere Blick tat Martin bis in die Seele weh – es gab darin nicht das geringste Zeichen des Wiedererkennens. Die Verzweiflung drohte den geplagten jungen Mann zu überrollen. Mit einem Seufzer hatte Agnes die Augen wieder geschlossen. Insgeheim wiederholte Martin seinen Schwur, Ottokar besonders lange und grausam leiden zu lassen. Und wenn er sich persönlich als Scharfrichter zur Verfügung stellen müsste – das Programm würde vier Stunden dauern.

    


    
      Nach einiger Suche in Gundas Truhen hatte Martin endlich alles an Ausstattung zusammen, was er im Moment für angemessen hielt. Neben einem sauberen Untergewand für Agnes, das angesichts der untersetzten Statur der ehemaligen Besitzerin viel zu kurz sein würde, hatte er auch Badeöl und ein Haarbürste gefunden. Besonders amüsierte sich Martin über einen Stapel Tücher zum Abtrocknen. Mit äußerster Sorgfalt eingestickt, entdeckte er die kunstvoll ineinander verschlungenen Initialen G und M. Mit völligem Unverständnis schüttelte er den Kopf.


      Nachdem Agnes nach wie vor nicht bei Bewusstsein war, ging Martin kurz auf die Suche nach der Kräuterkammer der Burg. Auf dem Weg durch die Küche nahm er verbittert zur Kenntnis, wie feudal Ottokar getafelt hatte. Es stapelten sich die toten Fasane neben einem halben Dutzend erlegter Hasen. In einem Becken mit frischem Wasser stritten sich zahllose Flusskrebse um den besten Platz. In einer anderen Ecke türmten sich Körbe mit Obst und anderen Köstlichkeiten.


      Die Kräuterkammer war für den von Agnes verwöhnten Martin eine herbe Enttäuschung. Misslaunig sah er sich in den dürftigen Vorräten um – es handelte es sich hauptsächlich um Küchengewürze, die lieblos in offenen Tongefäßen und ohne Beschriftung auf Regalen herumstanden. Gunda hatte ganz offensichtlich keine besondere Liebe zu den heilenden Pflanzen entwickelt. Die überreich gefüllte Apotheke seiner Frau vor dem geistigen Auge, verließ er den so deutlich vernachlässigten Raum. Wenigstens in der Küche hoffte er mit einer stärkenden Brühe fündig zu werden.

    


    
      Mit einem Tablett in der rechten Hand ging Martin kurze Zeit später wieder zu Agnes hinauf. Mit einem Nicken grüßte er den Wachposten vor der Tür. Rudolf hatte nichts dem Zufall überlassen und einen seiner Gardesoldaten zum Schutz des Fürstenpaares abkommandiert. Agnes lag so auf dem Bett, wie er sie verlassen hatte, dennoch sprach Martin sie an, als würde sie ihm aufmerksam zuhören. Bevor er die entsetzlich verschmutzte Kleidung vom Körper zog, prüfte er die Wassertemperatur – das Bad sollte Agnes helfen und sie nicht verbrühen.


      Mit zitternden Händen strich Martin seiner Frau über den nackten Bauch. Schon eingestellt auf das Schlimmste, stellte er fest, dass sie zwar übersät war mit blauen Flecken, aber nicht so viel Blut verloren hatte, wie zuvor befürchtet. Vorsichtig tastete er nach dem Kind. Vielleicht war es ja noch am Leben, doch Martin leistete im Geiste Abbitte – zuerst musste er an Agnes denken. Vorsichtig nahm er sie, vollständig entkleidet, hoch und ließ sie vorsichtig in den Waschzuber gleiten.

    


    
      Mit großem Bedauern wusch Martin ihr zuerst das, was von ihren prächtigen Haaren übrig geblieben war. Zweifellos hatte jemand damit ein gutes Geschäft gemacht – schon die Gattinnen der Römer hatten tausend Jahre zuvor ihr Haupt mit Haarteilen von germanischen Sklavinnen geschmückt. Wahrscheinlich war mit diesen armen Frauen ähnlich brutal umgegangen worden wie mit Agnes. Martin knurrte unwillig.


      Vorsichtig hielt er ihren Kopf mit der linken Hand, während er sie mit der rechten zärtlich abrieb. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, hob er sie zurück auf die saubere Seite des Bettes. Beruhigt, dass sie kaum mehr zu bluten schien, rieb er sie trocken. Nachdem Agnes frisch angezogen war, schien für Martin der schlimmste Albtraum vorüber zu sein – nur seine Angebetete war nach wie vor bewusstlos. Die alte Kleidung wickelte Martin in die oberste Decke und warf das Bündel ins Feuer, so als könnte er damit die schreckliche Vergangenheit auslöschen.


      Entschlossen, noch mehr für das Wohlergehen seiner Frau zu sorgen, flösste er ihr geduldig die Gemüsebrühe ein. Fürs Erste musste sich Martin mit dieser Versorgung zufrieden geben, denn was den Rest betraf, war der Krieger ratlos. Martin merkte, dass die Anspannung von ihm wich und er strich sich müde über die Augen. Nachdem seiner Ansicht nach nichts dagegen sprach, entledigte er sich rasch seiner Kleidung und gesellte sich zu Agnes. Liebevoll schlang er seine Arme um sie und legte seine Wange auf ihren Kopf. An diesem Punkt konnte er ihr nur mehr seine Liebe geben und zu Gott beten. Mit diesem Gedanken schlief er ein.

    


    
      



      Ein Sonnenstrahl kitzelte Agnes auf der Nase. Langsam schlug sie die Augen auf. Im starken Gegenlicht nahm sie die Struktur des Fensters nur undeutlich wahr. Schwache Erinnerungsfetzen stahlen sich in ihr Gedächtnis. Ihre Zofe, die ihr das Haar bürstete und dabei von der Unterredung sprach, die Hardrich mit seiner Tochter führen wollte und andere Dinge, die sich um ihr Zuhause in Enigor drehten.


      Plötzlich zitterte Agnes am ganzen Körper. Eine grauenvolle Szene hielt sie sekundenlang gefangen. Konnte es sein? War so etwas überhaupt im Bereich des Möglichen? Entschieden verneinend, beruhigte sich die junge Frau. Sie war in Sicherheit. In einer Abwehrreaktion zog Agnes die Decke über den Kopf. Erleichtert machten die albtraumhaften Gedanken wieder schönen Eindrücken Platz. Das Leben war wundervoll und sie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte.


      Die junge Frau wollte gerne noch einmal in ihren Traum versinken und kuschelte sich tiefer in das Kissen. Nach kurzer Zeit entschied sie sich für die andere Seite und drehte sich wohlig um. Vorsichtig hielt sie still. Ihr Blick fiel zuerst auf seine blonden Haare, die ihm in die Stirn hingen. Neugierig betrachtete sie seine vom tiefen Schlaf entspannten Gesichtszüge.

    


    
      Durch das Sonnenlicht wirkte sein kantiges Gesicht weich. Die blonden Bartstoppeln reflektierten das hereinfallende Licht. Seine mächtigen Schultern hoben sich kaum mit seinen Atemzügen. Agnes biss sich auf die Lippen und blickte auf seine Hand, die auf ihren Hüften lag. Besorgt stellte sie fest, dass der Verband auf seinem linken Unterarm nicht gut angelegt worden war.


      „Mein Werk ist das nicht gewesen!“, stellte sie entrüstet fest.


      Versonnen blickte sie den gut aussehenden Mann neben sich an. An seiner veränderten Atmung merkte Agnes, dass er bald aufwachen würde.


      Plötzlich bekam sie das strahlendste Lächeln geschenkt, zu dem je ein Mann fähig gewesen war. Einen Moment weidete sich die junge Frau an der offensichtlichen Zuneigung, die aus seinen grünen Augen sprach. Ein schüchternes Lächeln stahl sich auch auf das Gesicht von Agnes. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern.


      „Wer seid Ihr?“

    


    
      „Sie kann sich an nichts erinnern!“ Martins Stimme drohte zu versagen.


      Der verzweifelte Mann stand mit Rudolf und seiner Mutter in der Halle von Ottokar. Mechthild war gerade erst eingetroffen, als sie mit ihrem Erstgeborenen am Eingang fast zusammengestoßen war. Dankbar für ihre Anwesenheit, gab sich Martin seinem ganzen Kummer hin.


      „Es ist alles weg …“, stieß er hervor. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich die Haare aus der Stirn.


      „Agnes war fest davon überzeugt auf Burg Enigor zu sein.“


      „Wo ist sie im Moment?“, Martins Mutter sprach betont ruhig.


      „Oben im Zimmer!“ der Blick ihres Sohnes brach ihr fast das Herz. „Sie weiß nicht einmal mehr von unserem Kind.“


      Die alte Fürstin seufzte. Sie war erschöpft. Rudolf hatte sie in einem Wahnsinnsritt quer durch Landrion, Enigor und Brannburg geschleift. Trotzdem war sie froh, zumindest einmal ihre beiden Söhne wohlauf zu sehen. Für die erfahrene Frau war es auch ein gutes Zeichen, dass Agnes lebte. Mechthild war unerschütterlich in ihrer Einstellung – alles würde am Ende gut werden. Leise klopfte sie an der schweren Eichentüre an. Die bekannte Stimme von Agnes gewährte höflich Einlass.

    


    
      „Soviel ist zumindest geblieben“, dachte die alte Fürstin und bezog sich damit auf die Liebenswürdigkeit ihrer Schwiegertochter.


      Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck lag Agnes auf den Kissen – die Augen knallrot von den vielen Tränen, die sie offensichtlich schon vergossen hatte. Neugierig betrachtete Agnes die erkennbar hochrangige, wunderschöne ältere Frau. Ihr sanftes Lächeln war eine Wohltat nach dem Tyrannen von vorhin, der überhaupt kein Verständnis dafür aufgebracht hatte, dass sie sich nicht an ihn erinnern konnte. Müde schloss sie die Augen. So wie die Dinge im Augenblick standen, fand Agnes ihn zwar gut aussehend, konnte sich aber nicht vorstellen, dass sie dieses Mannsbild auch nur ansatzweise gemocht haben konnte.


      Mechthild trat zu ihr und strich ihr sanft über die struppigen Haare. Agnes schlug die Augen auf.


      „Wie geht es Euch, Liebes?“ die Angesprochene schenkte der älteren Frau einen zaghaften Blick.


      „Ich bin doch Agnes von Enigor?“, fragte sie unsicher.


      Ohne Unterlass streichelte Mechthild den Kopf ihrer Schwiegertochter.



      „Ja, Liebes. Und ich bin Mechthild.“ die alte Fürstin nahm auf der Bettkante Platz. „An was könnt Ihr Euch erinnern?“


      Agnes schüttelte traurig den Kopf.

    


    
      „An meinen Vater, mein Zuhause – die lieben Menschen …“, die Stimme von Agnes erstarb im Satz. Dicke Tränen liefen haltlos auf das Kissen. „… und, dass ich Haare gehabt habe.“


      Mit einer schwachen Geste deutete sie hilflos auf ihren Kopf. Sanft griff Mechthild nach ihrer Hand und nickte verständnisvoll.


      „Was sagt Euch Euer Herz, Liebes?“, geduldig wartete Martins Mutter auf eine Antwort.


      Agnes überlegte lange und lächelte schwach.


      „Ihr seid gut zu mir“, stellte sie entschieden fest, dann schnaubte sie unwillig. „Von dem Grobian vorhin lässt sich das nicht sagen.“


      Mechthild seufzte. Ihr Sohn war wieder einmal so einfühlsam gewesen wie einer von Hannibals Elefanten.


      „Habt Ihr einen Wunsch?“, fragte die alte Fürstin aufmunternd. „Ich werde ab jetzt ein Auge auf Euch haben!“


      Agnes lief rot an. Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


      „Er hat mir gesagt, dass ich ein Kind erwarte“, die junge Frau hielt die Luft an, um zu sehen, ob Mechthild entsetzt reagierte, doch diese lächelte milde. „Aber ich blute etwas und verstehe das alles nicht mehr.“


      Beschämt sah sie sich um.


      „Ich habe doch noch nie mit einem Mann zusammen gelegen“, versicherte Agnes aufrichtig.

    


    
      So gefasst wie möglich, versuchte Mechthild das Ausmaß der aktuellen Lage zu verarbeiten. Im Geiste fertigte sie sich eine Liste der Angelegenheiten an, die sie in Angriff nehmen wollte. Ganz oben stand die dringlichste Aufgabe – Martin ordentlich den Kopf zu waschen und ihn für eine ganze Weile von Agnes fern zu halten.


      Die alte Fürstin hatte schon davon gehört, dass Menschen nach grauenvollen Erlebnissen alles vergaßen. Die eigene Familien im brennenden Haus sterben sehen, Plünderungen von ganzen Landstrichen oder ungerechtfertigte Folter waren nur einige der Beispiele, die ihr auf Anhieb einfielen. Wie um sich vor den schlimmen Eindrücken zu schützen, fuhr der Geist ein Schutzschild hoch, der helfen sollte, nicht dem Wahnsinn zu verfallen.


      Insgeheim wunderte sich Mechthild über die erstaunliche Robustheit ihrer Schwiegertochter. Agnes hätte, weiß Gott, schon vor vielen Monaten das Recht gehabt, in diesen Zustand zu kippen. Mit aller Geduld, zu der sich die Mutter imstande sah, versuchte sie ihrem älteren Sohn einen Hauch von Verständnis abzuringen. Doch sie ahnte auch, dass dieser selbst kurz davor stand, seine liebenswerte Art für immer einzubüssen. Wie ein Bär in einem zu kleinen Käfig, ging der junge Mann im Kreis durch die Halle. Seine Schritte klangen schwer auf dem Boden. Mechthild tat es in der Seele weh, ihren Spross so leiden zu sehen.

    


    
      „Lass ihr Zeit“, versuchte es Martins Mutter von Neuem. „Agnes muss die ganzen schrecklichen Erlebnisse erst verarbeiten.“


      „Ich will meine Frau wieder haben!“, Martins Wut war echt.


      Mechthild seufzte.


      „Du kannst es nicht erzwingen. Im Gegenteil, je mehr du sie drängst, desto länger wird es dauern.“ Tunlichst verschwieg die alte Fürstin, dass es auch durchaus möglich war, dass Agnes nie wieder zu diesen Erinnerungen zurückfand.


      Doch viel hatte ihr Sohn dabei nicht zu verlieren. Von Kindesbeinen auf das vorbereitet, was von ihr als Tochter eines Grafen erwartet wurde, hatte sich Agnes im Gespräch mit ihrer Schwiegermutter erstaunlich schnell in ihr Schicksal gefügt – dass sie Martins Frau war und ihm bald einen Erben schenken würde. Seine erste Aufgabe war es nun, dass Herz seiner eigenen Frau wieder zu erobern.


      Mechthild unterließ es peinlichst, ihm zu sagen, dass sich Agnes auch nicht an den Liebesakt erinnern konnte, bei dem das gemeinsame Kind gezeugt worden war. Die männlichen Abkömmlinge des Herrscherhauses von Landrion waren sehr stolz auf ihre Verführungskünste und diese Information hätte Martins Eitelkeit bis ins Mark erschüttert. Das musste sich seine Frau mit ihm ausmachen.

    


    
      „Nein!“ Martin war ruckartig stehen geblieben.


      Mechthild war entschieden aufgestanden.


      „Keine Widerrede!“, schimpfte sie sehr überzeugend, „Du suchst dir jetzt sofort ein anderes Zimmer.“


      Mit einem Finger stach sie ihrem sturköpfigen Sohn empfindlich in die Rippen. Herausfordernd sah sie den riesigen Mann an.


      „… und du beschränkst dich darauf, Agnes nach den Regeln des Anstands den Hof zu machen.“ Mechthilds Blick hätte einen Feuer speienden Drachen eingeschüchtert.


      Von Martin erntete sie nur ein unwilliges Brummen, doch ein Funken Einsehen hatte sich in seinen Blick geschlichen. Siegreich zog seine Mutter von dannen. Nachdenklich ließ sie den mächtigen Fürsten von Landrion zurück.


      Die Angelegenheit mit der eigenen Kammer ließ sich in der weitläufigen Burg schnell erledigen, der zweite Teil von Mechthilds Forderungen erwies sich als praktisch undurchführbar. Agnes mied ihn, wo sie nur konnte. Die meiste Zeit blieb sie im Schlafgemach und schien einen sechsten Sinn dafür zu entwickeln, wenn er auch nur daran dachte, sie von dort abzuholen, um ihr seine Gesellschaft aufzunötigen. Auf sein Klopfen reagierte Agnes nicht. Im Stillen fragte er sich, was er so anders machte als seine Mutter – ihre Bitte um Einlass wurde immer erhört.

    


    
      Auf diese Art und Weise vergingen drei Wochen und Martin konnte die Momente an einer Hand abzählen, die er mit seiner Frau gesprochen hatte. Das waren genau jene fünf Visiten gewesen, die ihm Agnes für die Versorgung seines linken Arms zugestanden hatte. Mit der Hilfe Mechthilds war sie zu ein paar Kleidungsstücken und vor allem zu ihrer Reiseapotheke gekommen. Als erstes hatte sie Martin zu sich rufen lassen, um seinen Verband zu wechseln.


      Hocherfreut hatte der junge Mann gehofft, dass ihm seine Frau auch ein offenes Ohr schenken würde. Doch Agnes interessierte sich nur für den Zustand seiner Wunde – der Mann dazu schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Ihre zarten Hände auf seiner Haut zu spüren war die eigentliche Höllenqual bei der Prozedur – seine körperlichen Schmerzen konzentrierten sich auf einen ganz anderen Bereich. Beim dritten Mal wurde Martin genauso einsilbig wie seine Frau, die ihn liebevoll, aber distanziert mit Johanniskrautöl behandelte.


      Um seine Selbstbeherrschung war es fast geschehen, als ihn Agnes bei ihrer letzten Behandlungen aufforderte, aufzustehen, um die Funktionstüchtigkeit seines Armes zu prüfen. Während Martin unter ihrem strengen Blick den Unterarm streckte und beugte, fand sie sich ohne Vorwarnung in seinen Armen wieder. Nicht überrascht von ihrer abwehrenden Haltung, hauchte er Agnes nur einen flüchtigen Kuss auf ihren verführerisch weichen Mund.

    


    
      „Ihr habt mein Herz für immer“, flüsterte Martin seiner Frau zu und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.


      Mit einer Flut an Gefühlen, ließ er die verdutzte Agnes stehen. Es hatte sich so gut, so richtig angefühlt, von diesem Mann innig umarmt zu werden. Sie spürte durch und durch, dass es ein zartes Band zu ihm geben musste. Nachdenklich berührte sie ihren wachsenden Bauch. Warum erinnerte sie sich nicht daran? Eine Welle der Verzweiflung drohte die junge Frau zu überrollen. Wovor hatte sie soviel Angst? Sie konnte den schützenden Wall beinahe sehen, den ihr Mann schon allein durch seine Präsenz darstellte, doch ihre innere Verteidigung war stärker. Was war alles vorgefallen in den letzten Monaten?


      Agnes beschloss, dass sie es nicht so schlecht getroffen haben konnte. Abgesehen vom Tod ihres Vaters und des Verlustes ihres Heimes, war sie die von allen geachtete Frau des mächtigen und reichen Fürsten von Landrion. Wenn er wollte, konnte der brummige Martin sogar sehr nett sein und das Wichtigste für sie war aber etwas ganz anderes – auch ihr sehnlichster Wunsch nach einem eigenen Kind sollte sich bald erfüllen.

    


    
      Der Zeitpunkt für die Rückreise nach Landrion wurde für die dritte Woche im Mond der Jungfrau festgelegt. Nachdem sich Agnes unter der liebevollen Pflege von Mechthild sehr gut erholt hatte und ihr die Schwangerschaft gut bekam, wollte Martin noch vor dem ersten Frost zu Hause sein. Insgeheim hoffte der geplagte Ehemann, dass der vertraute Ort seiner Frau helfen würde, zu sich selbst zurückzukehren. In Momenten des größten Zweifels, hatte Martin sich schon dabei ertappt, dass er die ungewohnt zurückgezogene und stille Agnes mit einem jener zimperlichen Burgfräulein verglich, die er immer von ganzem Herzen verabscheut hatte.


      Besonders grimmig wanderte der junge Fürst am Tag vor der geplanten Abreise auf einem der Wehrgänge der Brannburg ziellos umher, als er im Obstgarten eine Bewegung wahrnahm. Die einfach gekleidete Magd, die er dort entdeckte, kam ihm sehr bekannt vor.


      Als er merkte, welches Ansinnen sie verfolgte, stieß er einen unfeinen Fluch aus und raste die Gänge entlang. Mit langen Sätzen nahm er im Wehrturm mehrere Stiegen gleichzeitig und durchpflügte die Burg in Richtung Obstgarten.

    


    
      Nach einem kurzen Rundblick, entdeckte er ein paar nackte Füße oben auf den Sprossen einer Leiter, darüber einen braunen Arbeitsrock – der Rest der Gestalt war in einer ausladenden Heckenrose verschwunden. Ohne Vorwarnung packte Martin seine Frau an den Hüften. Agnes stieß einen spitzen Schrei aus und schimpfte auf ihren Mann ein, denn sie brauchte gar nicht erst zu sehen, um wen es sich handelte.


      „Tyrannischer Grobian!“, schalt sie ihn.


      Martins schallendes Lachen war allen beiden eine Wohltat. Agnes hatte das Gefühl, dass es ihm damit gelungen war, eine Mauer zu ihrer Seele einzureißen, doch diesmal machte er einen unerwarteten Rückzieher. Er hatte sie sofort wieder losgelassen, obwohl sie es gar nicht gefordert hatte.


      „Selbst wenn Euch nichts an mir liegt …“, Martin blickte Agnes ernst an und deutete vage auf die Wölbung unter ihrer Brust, „… aber dabei habe ich ein Wörtchen mitzureden.“


      Abwartend hob der Fürst die Augenbrauen. Agnes starrte ihn an, als hätte sie nicht verstanden, worauf er hinaus wollte.


      „Ihr sollt gefälligst auf Eure Gesundheit Acht geben!“, knurrte er fast unverständlich.


      Agnes nickte, um dann gleich den Kopf zu schütteln.


      „Wie kommt Ihr darauf, dass mir nichts an Euch liegt?“, fragte sie ihren Mann leise. Völlig überrumpelt von dieser einfachen Feststellung, fand Martin lange zu keiner angemessenen Antwort. Verunsichert stand seine junge Frau vor ihm, ihre Stimme piepste.

    


    
      „Ich habe doch nichts falsch gemacht.“


      Plötzlich bewegte sich etwas in Martin – der Knoten in seinem Kopf schnalzte endlich auf und er verstand. Gewöhnt an die innige Beziehung, die er vor den jüngsten Ereignissen mit seiner Frau bereits gehabt hatte, war ihm ihre kühle Art wie eine brüske Abweisung vorgekommen. Doch der Blinde war er gewesen, nicht sie. Im Geiste rekapitulierte er die vergangenen Wochen – ihr Verhalten war einwandfrei gewesen, ganz so wie es von einer hochrangig stehenden Frau zu ihrer Zeit allgemein erwartet wurde.


      Der joviale, liebevolle Umgang miteinander und sogar die Angewohnheit das Du–Wort zu verwenden war eine Besonderheit ihrer ungewöhnlichen Beziehung gewesen. Unter all den Eheleuten, die er kennen gelernt hatte, fielen ihm nur seine Eltern ein, die ein ähnliches Verhalten an den Tag gelegt hatten. Völlig blockiert für die feinen Signale, die ihm seine Frau gesandt hatte, war ihm nun sonnenklar, was er so sehr vermisst hatte.


      Agnes war vor dem Verlust ihres Gedächtnisses das genaue Spiegelbild seiner selbst gewesen. Ausgestattet mit demselben lebenslustigen Charakter, dem Willen auch der widrigsten Situation noch etwas Gutes abzugewinnen und bereit in der Liebe alles zu geben, hatte er die vor ihm stehende Frau völlig falsch eingeschätzt. All das, was er so an ihr schätzte und liebte, war nach wie vor da – es war nur verschüttet unter den strengen Regeln des Wohlverhaltens und wartete darauf wieder gefunden zu werden, aber das war seine Aufgabe, nicht ihre.

    


    
      Noch immer zu keinen Worten fähig, zog Martin seine Frau in die Arme. Zuerst hauchte er zarte Küsse auf ihre Stirn und arbeitete sich bis zu ihrem Mund vor. Von Herzen gerne nahm Agnes die Liebkosungen an und überraschte ihren Mann, indem sie ihn auf einen innigen Kuss einlud.
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      Agnes stand, bekleidet mit einer eigens angefertigten Reisetunika aus Wolle, im Burghof und wartete geduldig auf Anweisungen, welche Transportmöglichkeit für sie vorgesehen worden war. Ihr Blick lag auf ihrer Schwiegermutter Mechthild, der gerade von einem von Martins Männern auf ein robustes kleines Pferd geholfen wurde. Sie war dieser Frau gegenüber mit unendlicher Dankbarkeit erfüllt – ohne sie hätte Agnes die letzten Wochen nicht so gut überstanden.


      Plötzlich tauchte ein riesiger schwarzer Pferdekopf neben ihr auf. Im selben Moment spürte sie einen vertrauten starken Arm. Für eine Schrecksekunde ging ihr die Luft aus als Martin sie vor sich auf seinen Hengst zog. Wie ein Blitzlicht tauchte eine Erinnerung vor ihr auf, um dann genauso schnell wieder zu verschwinden.



      „Tut Ihr das öfter?“, jappte Agnes und rang nach Luft.


      „Nichts mache ich lieber“, raunte ihr Martin direkt ins Ohr.


    


    
      Geduldig wartete er, dass sie es sich vor ihm bequem gemacht hatte, legte seine Arme um sie und griff nach den Zügeln. Mit einem fragenden Blick tippte Agnes auf seinen linken Unterarm.


      „Unter deiner fürsorglichen Pflege …“, Martin war automatisch in die vertrauliche Anrede zurückgefallen, „… alles bestens!“


      Der kleine Tross setzte sich auf Martins Kommando in Bewegung. Kaum hatten sie das Burgtor hinter sich gelassen, fragte der besorgte Ehemann seine Frau schon nach ihrem Befinden. Agnes genoss die neue Vertrautheit zwischen ihnen und lehnte sich entspannt an ihren großen, starken Beschützer. Das Wetter meinte es gut mit den Reisenden und da ihre wenige Habe auf ein paar Packpferden Platz gefunden hatte, kamen sie auch gut voran. In gelöster Atmosphäre besprachen die Eheleute, was sie in den nächsten Wochen erwarten würde. Der Kaiser hatte Brannburg schon bald nach seinem Urteilsspruch über Ottokar verlassen, wollte aber noch vor dem Winter nach Landrion zurückkehren.


      Neben der geplanten Hinrichtung des in Ungnade gefallenen Vasallen, hatte Heinrich mit dem Haus Landrion noch eine Rechnung offen. Martin war darüber fast wieder in einen Streit mit seinem Lehensherren geraten, doch der junge Fürst war nicht bereit gewesen, in dieser Sache nachzugeben.

    


    
      „Geschrieben ist bald etwas.“ Martin wies mit dem Kopf auf die pompöse Urkunde, die neben der Familienchronik von Enigor auf dem Tisch lag. Unwillig hatte er die Arme vor der Brust verschränkt.


      Heinrich ließ sich nicht aus der Reserve locken und wog seine Möglichkeiten ab. Für ihn war die Angelegenheit mit der offiziellen Belehnung von Agnes mit Enigor und der Anerkennung ihrer Ehe mit dem Fürsten von Landrion, endgültig erledigt. Genervt strich sich der Kaiser über den Bart. Martin setzte noch eins drauf.


      „Die Menschen glauben nur, was sie auch gesehen haben.“ damit war seine Forderung klar, doch er wollte ganz sicher gehen.


      Fast bedrohlich fügte er hinzu, „das ist das Mindeste, was Ihr uns schuldet.“


      Heinrich hob überrascht die Augenbrauen. Geräuschvoll schlug er die Hände hinter dem Rücken zusammen und nahm seine Wanderung in der Halle wieder auf. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er seinen Lehensmann.


      „Nun gut – so soll es sein!“, beschied der erlauchte Herrscher und entließ seinen Lehensmann, bevor diesem noch andere Forderungen in den Sinn kamen.


      Sehr zufrieden mit dem Ausgang der Situation, verneigte sich Martin und machte im Geiste eine Liste seiner Vorstellungen. Die Herstellung der rechtmäßigen Stellung seiner Fürstin sollte mit der prächtigsten Zeremonie einhergehen, die es je in einem der Adelshäuser gegeben hatte. Heinrich würde schon tief in die Tasche greifen müssen, um sich Martins weiterer unerschütterlicher Treue zu versichern. Das fehlgeschlagene Projekt „Ottokar“ verteuerte sich für den Kaiser dadurch enorm, aber Martin wollte seinem Souverän eine Lehre erteilen.

    


    
      Das ganze Gespräch war ein politisches Kräftemessen gewesen, das ganz und gar nicht in Martins Naturell lag, doch in diesem Fall ging es ihm nicht um seine Macht, sondern um die unendliche Liebe, die er zu seiner Frau empfand. Selbst jede noch so aufwändig inszenierte Belehnungsfeierlichkeit konnte das, was Martin und Agnes in der vergangenen Zeit an Belastungsproben zu bestehen gehabt hatten, nur wenig aufwiegen.


      Um seiner Frau den neuerlichen Anblick der Burgruine zu ersparen, wählte Martin eine der südlichen Durchfahrtswege durch Enigor. In den Dörfern hatten sich die Neuigkeiten um das Fürstenpaar schon herumgesprochen und sie wurden, wo sich auch hinkamen mit frenetischem Jubel begrüßt. In den Gesichtern der Menschen war vor allem eines zu erkennen – Hoffnung. Befreit von den Geißeln Albrecht und Ottokar, versprach der aufgehende Stern Fürst Martin von Landrion eine bessere Zukunft. Voll Bewunderung blickten die Untergebenen auch zu ihrer Landesmutter auf, die zur größten Zufriedenheit aller, einen bereits erkennbaren Kindsbauch vor sich her trug.

    


    
      Agnes war wie ausgewechselt. Endlich kam ihr das eine oder andere Gesicht bekannt vor und das erste Mal seit Wochen, hörte Martin seine Frau wieder herzlich lachen. Agnes hatte viele der Dorfvorsteher noch zur Lebzeit ihres Vaters kennen und schätzen gelernt. Alles tüchtige, mutige und treu ergebene Männer, die einen gemeinsamen Wunsch hatten – Frieden.


      Durch den Aufruhr, den die Ankunft des Landesherren in jedem Ort verursachte, wurde die Heimreise von Martin und Agnes ohne deren Zutun zu einer gemeinsamen Antrittsreise umfunktioniert. Die Menschen waren förmlich ausgehungert nach positiven Erlebnissen und jeder weidete sich an dem Glück, das das junge Ehepaar ausstrahlte. Vor allem Martin konnte man ansehen, wie stolz er auf seine schöne und kommunikative Frau war. Korrekt gekleidet mit Hals– und Kopfschleier ahnte niemand, was alles an ihr verbrochen worden war. Ihre wunderschönen Haare würden wieder nachwachsen und auch die anderen Wunden, so seine unerschütterliche Überzeugung, würden mit Hilfe seiner Liebe heilen.


      Die Rückkehr zur Burg von Landrion dauerte doppelt so lange, wie geplant. Mechthild hatte das Feld gerne den jungen Leuten überlassen und war mit zwei von Martins Rittern in schnellerem Tempo nach Hause geritten. Die alte Fürstin wollte nach dem Rechten sehen und außerdem Martin endlich aus seinem Junggesellenzimmer werfen – die Zeit war mehr als reif, dass der junge Fürst mit seiner Frau die ihnen zustehenden Gemächer bezog. Wenn Mechthild die Sache ungestört in Angriff nehmen konnte und ihren Sohn vor vollendete Tatsachen stellte, standen die Chancen besser, dass er sich friedlich in sein Schicksal fügte.

    


    
      In der Zwischenzeit genossen Martin und Agnes die gemeinsame Zeit, als ginge es um ihre Flitterwochen. Für die junge Frau, der noch immer jede Erinnerung an das vergangene Jahr fehlte, war es eine Gelegenheit, den lebensfrohen und liebenswerten Mann zu entdecken, den sie schon einmal so innig geliebt hatte. Bereitwillig erzählte ihr Ehemann aus ihrer gemeinsamen Zeit. Entspannt vor ihm sitzend und an seine Brust gelehnt, lauschte Agnes seiner sonoren Stimme. Bald war sie mit allen Bewohnern und Einzelheiten von Burg Landrion so vertraut, als würde es sich um ihre eigenen Erinnerungen handeln.


      Das Wenige, was Martin über die Zeit wusste, die sich Agnes alleine durchgeschlagen hatte, gab der junge Mann in einer sehr geschönten Fassung wieder. Nachdem seine Angebetete durch die neue Vertrautheit zwischen ihnen schon nach kürzester Zeit wieder zu ihrem eigensinnigen, aber sehr patenten Wesen zurückgefunden hatte, war ihm klar, dass ihr Charakter nicht durch die schrecklichen Ereignisse geformt worden war. Agnes war eben so – ein Freigeist wie er, aber als Frau zwangsweise in eine Form gepresst worden, die den Vorstellungen seiner Zeit entsprochen hatte.

    


    
      Martin war sehr zufrieden mit der Entwicklung. Seine junge Frau nahm seine Liebkosungen mit einer Selbstverständlichkeit entgegen als wären die schönen Erinnerungen nie aus ihrem Gedächtnis verschwunden, neckte ihn schlimmer denn je und freute sich überbordend auf ihr gemeinsames Kind. Martin hatte gar nichts dagegen, wenn sich seine schicksalsgebeutelte Frau nie mehr des Grauens, das hinter ihr lag, entsinnen sollte.


      



      Beim Eintreffen des Fürstenpaares summte Burg Landrion wie ein Bienenstock. Die großen Feierlichkeiten sollten schon in zwei Wochen stattfinden, doch für die Burgbewohner war Agnes schon die längste Zeit die rechtmäßige Fürstin gewesen. Martins Verwalter Diethart stürzte sich förmlich auf seinen Dienstherren, um seiner Stellung als erstem Mann im Betrieb, Nachdruck zu verleihen. Hocherfreut auch seine Fürstin wohlauf wieder zu sehen, rächte sich Martin für die letzte Neckerei seiner Frau, indem er Agnes ungerührt dem Redeschwall des Verwalters auslieferte. Doch wie schon so oft unterschätzte er seine Frau gewaltig.

    


    
      Plötzlich wurde die Schwangere ganz blass um die Nase und gab sich einem Schwächeanfall hin. Unsicher, ob die unvermutet eingetretene Unpässlichkeit seiner, bis vor Kurzem bestens aussehenden Frau, nicht doch echt sein könnte, lud er Agnes auf seine Arme und ging mit ihr Richtung Gemächer. Kaum waren sie außer Sichtweise, blitzten die Augen von Agnes triumphierend auf und sie wand sich, um sich zu befreien. Das Letzte, was Agnes wollte, war jetzt das Bett zu hüten. Zu groß war ihre Neugier auf all die wundervollen Orte, die ihr Martin beschrieben hatte – die schönen Räume, der Orangengarten und mehr als alles andere – ihre Kräuterkammer.


      „Lass’ mich sofort runter!“, schalt Agnes ihren übereifrigen Beschützer.


      Doch von dem Angesprochenen erntete sie nur ein unverständliches Knurren. Martin dachte nicht daran, seine Gegenleistung für den Schreck, den ihm Agnes verpasst hatte, nicht einzufordern. Mit seiner Frau immer noch in den Armen, forderte er sie auf, eine Türschließe zu öffnen. Agnes gehorchte und wusste augenblicklich, wo sie waren – im Paradiesgarten. Überschwänglich schlang sie die Arme um ihren Ehemann und nahm ihm selbstverständlich die Zügel aus der Hand.

    


    
      Einige Zeit später wurde das junge Paar durch laute Rufe wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Martin entließ seine Frau mit einem strengen Blick, damit sie ihr Zuhause in Augenschein nehmen konnte, verbat sich aber einen Rückfall in alte Gewohnheiten – für das Tragen von Gegenständen oder Ausflüge mit Leitern standen mindestens vier Dutzend helfende Hände bereit. Agnes gluckste und versprach, brav zu sein. Ihr geplagter Ehemann schenkte ihr nur wenig Glauben, musste sich aber seinen Pflichten widmen.


      Ein Besucher hatte sich angekündigt und Diethart war ganz aus dem Konzept geworfen, weil der neue Gast weder eingeladen, noch, seiner Meinung nach, besonders erwünscht war. Der exotisch gekleidete Mann mit dem grimmigen Gesichtsausdruck sprach nur gebrochen Latein und hatte aber umso nachdrücklicher verlangt, mit dem Fürsten persönlich zu sprechen.


      Geduldig saß Martin in der Halle, bis der unerwartete Gast seine Komparsen mit schroffen Befehlen aufgestellt hatte, wie es seiner Meinung nach notwendig war, um dem Landesherren die angemessene Begrüßung zukommen zu lassen. Auf ein Handzeichen hin, verneigten sich alle gleichzeitig und stießen einen Ruf aus, der Martin eigenartig vertraut war.

    


    
      „Natürlich!“, schoss es ihm augenblicklich durch den Kopf. „Allah ist groß.“


      Freudig sprang er auf, um den Gesandten des Kalifen von Sevilla gebührend zu begrüßen. Dem nervösen Diethart versicherte er mit einer Geste, dass alles in Ordnung war, doch der arme Mann war immer noch angespannt wie ein überdehnter Bogen.


      „Eine hohe Ehre.“ Martin verbeugte sich und der mürrische Maure taute angesichts der Ehrenbezeugung etwas auf.


      Mit einem Redeschwall auf Arabisch brachte der, seiner Kleidung nach, hochrangige Diplomat sein Anliegen vor. Der junge Fürst ließ die Ansprache höflich über sich ergehen, verstand aber kein Wort. Den ausladenden Gesten des Mannes und dem immer wieder vorkommenden Namen von Martins Vater entnahm er, dass der Gesandte den weiten Weg gekommen war, um ein Geschenk zu überbringen. Mit einem Schnippen beorderte er einen seiner Begleiter zu sich, der sofort ein Schreiben bereithielt.


      Das Schreiben war zu Martins Erleichterung in Latein abgefasst worden und er überflog die blumige Einleitung, um dann zu dem Teil zu kommen, in dem die große Freude über seine Nachfolge zum Ausdruck kam, dem Sohn eines Mannes, der in bester Erinnerung geblieben war. Zu seinem großen Erstaunen hatte sich auch die Kunde von seiner Vermählung bis zur Iberischen Halbinsel durchgesprochen. Offensichtlich wussten die Mauren sehr gut über die Vorgänge im christlichen Teil Europas Bescheid. Beim letzten Satz erbleichte Martin kurz, denn die vorher vage angedeutete kleine Gabe, war eine Frau – eine Zweitfrau, als bescheidener Beitrag zu seinem bald hoffentlich reich gefüllten Harem. Vielleicht waren sie doch nicht so gut informiert.

    


    
      „Was wird wohl die Erstfrau dazu sagen?“, fragte sich der junge Ehemann im Stillen und konnte nur mühsam ein Schmunzeln unterdrücken.


      Als er aufblickte, nickte der Gesandte zufrieden und befahl einer Gestalt, die sich vorher ganz im Hintergrund gehalten hatte, vorzutreten. Mit fast aufreizender Theatralik stellte der Gesandte die rundliche Dame vor, vermutlich um ihren Rang damit zu betonen und den Wert des Geschenks zu unterstreichen. Die arme Seele reichte Martin kaum bis zur Brust und starrte den riesigen Mann angsterfüllt an. In ihren Augen war zu lesen, dass sie sich gerade ausmalte, dass an ihm alles so überdimensioniert war. Gelassen ließ der junge Fürst seinen Blick auf ihr ruhen. Gerade so lange, dass er ausreichend höflich war, seinem Geschenk genug Beachtung zu schenken.


      Mit einer leichten Geste holte er Diethart zu sich.

    


    
      „Bitte, lass’ nach der Fürstin schicken.“ Martin entsann sich kurz, dass Agnes nicht von allein in die Halle finden könnte, „Noch besser, begleite sie her.“


      Ganz erfüllt von seiner wichtigen Aufgabe, verbeugte sich Diethart tief vor seinem Herrn und vor den Gästen – insgeheim erleichtert, dass er einen Grund hatte, der Situation zu entfliehen.


      Martin kramte in seinem Gedächtnis, was ihm sein Vater über seinen Aufenthalt in Sevilla erzählt hatte. Ganz nach dem dortigen Protokoll sprach er die junge Frau weder an, noch schenkte er ihr noch einen weiteren Blick – seine ganze Aufmerksamkeit hatte dem Leiter der hohen Mission zu gelten. Höflich erkundigte sich der junge Fürst auf Latein nach dem werten Befinden des Kalifen. Irgendetwas musste der Gesandte verstanden haben, denn er erging sich sofort wieder unter vielen Verbeugungen in einem Redeschwall – auf Arabisch. Erst durch eine leichte Bewegung an einer Seitentür der Eingangshalle, ließ sich der wortgewandte Diplomat unterbrechen, um augenblicklich in die Knie zu sinken.


      Die bedachtsame Agnes hatte sich von Diethart kurz die Umstände in der Halle schildern lassen und im vollsten Vertrauen auf ihre Erziehung fast traumwandlerisch die Frage nach der angemessenen Kleidung beantwortet. Selbst ihrem verwöhnten Ehemann stand kurz der Mund offen, als seine Frau in einer purpurfarbenen Tunika, die mit tausenden Goldfäden durchwirkt worden war, vor ihm stand. Der gold eingefasste Schleier rahmte ihr Gesicht und schien mit ihrem Teint um die Wette zu strahlen.

    


    
      Mit weit aufgerissenen Augen starrte die junge Almohadenfrau nun auch Agnes an – es gab also auch eine passende Frau zu diesem Riesen. Unsicher sah sie Agnes auf den Bauch. An ihren Blicken war zu erkennen, welche Vorstellungen gerade ihr Fassungsvermögen überstiegen. Alle sahen überrascht auf, als die Stimme von Agnes erklang. Sie brachte ihre Freude über den hohen Besuch zum Ausdruck – in perfektem Arabisch.


      Hingerissen von dieser Göttin, setzte der maurische Diplomat wieder zu einem Redeschwall an. An seinen Gesten war zu erkennen, wie verzückt er über die neue Fürstin war. Mit einem milden Lächeln wehrte Agnes ab und stellte klar, dass sie nur den Austausch von Höflichkeitsfloskeln beherrschte. Würdevoll drehte sich Agnes zu ihrem Mann, der gerade seinen Mund wieder zugeklappt hatte.


      „Womit kann ich Euch dienen?“, fragte sie ihn höflich auf Latein.


      Martin brauchte einen Moment, um die Fassung wieder zu gewinnen und gab Agnes im Geiste mindestens drei Punkte mehr. Mit einer höflichen Geste forderte er den Gesandten auf, die Dame noch einmal vorzustellen. Die junge Fürstin ging auf die tief in Ehrerbietung versunkene Gestalt zu und nahm die verschreckte Frau an der Hand, deutete ihr, sich zu erheben und stellte sich direkt neben sie. Die klamme und zitternde Hand in ihren eigenen Händen, machte sich Agnes eine Vorstellung davon, wie es dieser armen Seele gerade ging. Erinnerungen an das Schicksal ihrer Mutter Linda riefen tiefes Verständnis in Agnes wach.

    


    
      Fragend sah sie ihren Mann an. Sie konnte ihm ansehen, wie unbehaglich er sich fühlte. Doch Agnes wartete immer noch auf eine Antwort auf ihre Frage.


      „Amina?“, die junge Frau sah augenblicklich auf.


      Agnes hatte also richtig aus dem Vorstellungssermon geschlossen. In Aminas dunklen Augen war tiefe Verunsicherung, Angst und Verzweiflung zu lesen.


      „Sie ist ein Geschenk!“, Agnes verwendete absichtlich das Mittelhochdeutsche.


      „Ja“, gab Martin kleinlaut zu. „Als meine Zweitfrau.“


      Agnes musste sich auf die Wangeninnenseite beißen, um nicht laut loszulachen.


      „Und jetzt musst du deine erste Frau fragen, was du machen sollst?“, Agnes schaffte es gleichzeitig, ihren Mann die Komik der Situation vorzuführen und dem Gesandten den Eindruck zu vermitteln, dass sie selbstverständlich ihren minderen Wert als weibliches Wesen Ernst nahm.

    


    
      Es lag offen auf der Hand, dass der Fürst von Landrion das wertvolle Geschenk annehmen musste. Selbst wenn Amina von hoher Geburt war, konnte sie nie wieder zu ihrer Familie oder auch nur in ihre Heimat zurückkehren – behaftet mit der Schande, von einem Mann nicht angenommen worden zu sein, wäre das ihr sicherer Tod gewesen. Dass es aber auch nicht in Frage kam, dass Martin und Amina je das Lager miteinander teilen würden, war der erschrockenen Frau mehr anzusehen als ihm. Agnes beschloss das Problem nach ihren Vorstellungen zu regeln.


      Mit aller gebotenen Höflichkeit bat sie den Gesandten um die Erlaubnis, sich mit Amina zu entfernen. Würdevoll holte sich Agnes auch das Einverständnis ihres Ehemannes und zog die junge Frau sanft mit sich. Auf dem Weg nach draußen, bat sie Diethart, in der Küche ein paar ordentlich angefüllte Platten mit Köstlichkeiten zubereiten zu lassen. Mit einem leisen Flüstern erklärte sie ihm auch kurz, dass die Speisen nur dem Gesandten und dem Fürsten angeboten werden durften.


      Die Hand von Amina hatte Agnes noch immer nicht losgelassen, als sie mit ihr durch die Gänge ging. Konzentriert versuchte sich die junge Fürstin an weitere Brocken Arabisch zu erinnern, aber ihr Vater hatte ihr spielerisch nur ein paar wichtige Floskeln beigebracht. In einem Punkt war sich Agnes ganz sicher – wohin sie Amina zuerst einmal brachte. Die Wirkung trat

      augenblicklich ein. Beim Anblick dieses Stücks Heimat im Orangengarten brach die junge Almohadin in Tränen aus und weinte die wertvolle Tunika von Agnes nass.

    


    
      Die junge Fürstin ließ ein paar Trockenfrüchte sowie andere Leckerbissen ins Paradies bringen und machte es sich mit Amina im Gartenpavillon gemütlich. Schon nach kurzer Zeit war die junge Maurin wie ausgewechselt und bemühte sich um eine kleine Konversation. Mit einer Mischung aus Arabisch und Latein kamen die beiden Frauen überein, dass sie versuchen wollten, füreinander da zu sein. Amina interessierte sich besonders für den Zustand von Agnes und die Schwangere versuchte mit Handzeichen zu erklären, wann sie Familienzuwachs erwartete.


      „Sie wird meine Kinderfrau.“ am späten Abend traf Agnes im gemeinsamen Schlafzimmer auf ihren völlig erschöpften Mann.


      Martin blickte überrascht auf. Er kämpfte noch immer mit dem Klingeln in den Ohren, das ihm das Dauergeschwätz des arabischen Diplomaten verursacht hatte.

    


    
      „Muss ich sie also nicht heiraten?“, fragte ihr Göttergatte müde und uninteressiert.


      Die Augen von Agnes blitzten kampfeslustig auf.


      „Glaube mir, mein lieber Mann.“ sie schlang übermütig ihre Arme um ihn. „Dir wird nicht die geringste Kraft dafür bleiben.“


      Die Täuschung gelang. Agnes konnte ihre Gedächtnislücken vor den Bewohnern der Burg problemlos verbergen. Martin und Mechthild hatten einen Schutzwall von Informationen um die junge Frau aufgebaut und auch der baldigen Begegnung mit Heinrich sahen sie gelassen entgegen. Hier konnte die feste Überzeugung von Agnes, erst vor Kurzem aus den Fittichen ihres Vaters entlassen worden zu sein, nur helfen.


      Ihr gesellschaftliches Geschick gepaart mit angemessener Arroganz waren in den Außenbeziehungen Landrions äußerst hilfreich. Martin konnte es nur Recht sein, denn kaum hatte seine Frau die große Halle hinter sich gelassen, verfiel sie sofort wieder in ihre fröhliche und unkomplizierte Art, die der Ehemann so schätzen und lieben gelernt hatte.


      Selbst wenn Kaiser Heinrich die Situation in irgendeiner Weise unangenehm war, so zeigte er sich bei seiner Ankunft von seiner besten Seite. Agnes konnte ihm völlig unbelastet gegenübertreten und bewies eindrucksvoll, dass Martin sich keine würdigere Fürstin hätte wählen können. Das goldene Kissen schnitt bei einem geistigen Vergleich gnadenlos schlecht ab. Heinrich leistete insofern Abbitte, als er Agnes bei ihrer Belehnung mit Enigor alle nur erdenklichen Ehren zukommen ließ und zur besonderen Überraschung aller der Grafschaft Enigor die Grafschaft Ald beigegeben hatte.

    


    
      Hocherfreut nahm Agnes die Glückwünsche der eigens angereisten Gäste entgegen und Martin überließ seiner schönen, jungen Frau gerne das Feld. Er nutzte die Möglichkeit ein paar Worte mit seinem Bruder zu wechseln, der zusammen mit dem Kaiser eingetroffen war.


      „Hast du Heinrich irgendwelche Tränke eingeflößt?“, raunte Martin dem Jüngeren zu und bezog sich damit auf dessen plötzlichen Anfall von Großzügigkeit.


      Rudolf reagierte nur mit einem schwachen Lächeln. Martin merkte sofort, dass ihn etwas bedrückte.


      „Sei froh, dass du der Mausefalle entwischen konntest und deinen Kopf durchgesetzt hast.“ Rudolf deutete mit dem Kopf leicht in die Richtung, wo Agnes stand – die Arme fest vor der Brust verschränkt.


      Martin hob fragend die Augenbrauen. Sein jüngerer Bruder seufzte hörbar.


      „Heinrich ist deswegen so gönnerhaft, weil er hier unbedingt starke Partner braucht.“ Rudolf hob eine Hand und zeichnete einen Kreis. „Wir werden nach Italien aufbrechen. Er wird dort zum König von Sizilien gekrönt.“

    


    
      „Wo ist der Haken?“, Martin kniff die Augen zusammen.


      Rudolf strich sich mit dem Ballen übers Kinn.


      „Heinrich hat mir die Lehen Brannburg und Morgwald angeboten“, setzte Rudolf seine Erklärung an.


      Sein älterer Bruder stieß einen anerkennenden Pfiff aus, doch nur um eine abwehrende Geste zu ernten.


      „Die ganze Sache hat also einen Preis?“, stellte Martin trocken fest.


      Rudolf trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich.


      „Um die Beziehungen zu den neuen Ländereien zu festigen, stellt sich Heinrich ein paar Eheschließungen vor.“ Rudolf wartete die Wirkung seines Satzes ab.


      „Lass’ mich raten.“ Martin hob skeptisch die Augenbrauen. „Die zimperliche Tochter eines Conte?“


      Gequält stöhnte Rudolf auf, „Noch schlimmer – eine Principessa aus dem Fürstentum Benevento.“


      Der Jüngere wurde immer unruhiger.


      „Noch etwas?“ Martin hakte nach.


      Rudolf schwieg einen Moment.


      „Es geht ein Gerücht, dass sie bisher niemand gewollt hat, weil sie so hässlich ist.“ endlich war die Katze aus dem Sack.

    


    
      Martin brummte unwillig. „War Heinrichs Angebot unter ähnlichen Bedingungen wie das, was er für mich vorgesehen hatte?“ doch der junge Fürst kannte die Antwort bereits.


      Er wollte sich bemühen, die Situation etwas aufzulockern. „Wie heißt diese Principessa?“


      Rudolfs Blick blieb starr, während er den Namen seines persönlichen Albtraums runterratschte.


      „Elisabetta Beatrice Assunta Giovanna della terra di Benevento.“


      „Das klingt ja recht gut.“ Martin klopfte seinem Bruder auf die Schulter und versuchte ihn aufzumuntern.


      Rudolf verdrehte genervt die Augen und deutete auf Agnes. „Wie geht das mit euch?“, ging er vom unangenehmen Thema ab. Martins Blick wurde weicher als er zu seiner Frau hinüber sah. Eine ganze Weile weidete er sich an ihrem Anblick.


      „Sie hat mein Herz …“, Martin blies die Luft aus, „… für immer.“


      Rudolf lachte leise. „Also, dann geh’ schon zu ihr!“ mit einem Kopfschütteln schob der Jüngere seinen Bruder davon und fragte sich insgeheim, was das Leben für ihn bereit halten würde.


      Ganz in Gedanken versunken, ging Martin durch die Halle zu dem Platz, wo sich seine Frau gerade mit Mechthild unterhielt. Wie ein Blitzlicht tauchte eine lange zurückliegende Erinnerung auf. Der Moment als er die verletzte Agnes in seinen Armen gehalten hatte – die Vision, die ihn damals überfallen und nie mehr losgelassen hatte. Als er neben den beiden Frauen stand, legte er Agnes den Arm um die Taille. Sofort hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit. Versonnen sah Martin sie an.

    


    
      Da stand sie nun. Seine Frau an seiner Seite, engelsgleich in einer fürstlichen Tunika und mit einem strahlenden Lächeln, das nur für ihn bestimmt war. Sein Blick wanderte stolz über ihre Erscheinung und blieb an der Wölbung bei ihrem Bauch hängen. Liebevoll küsste er Agnes auf die Stirn. Seine Vision war endlich Wirklichkeit geworden und bald würde es auch das helle Gekicher von Kinderstimmen geben, die ihn Vater nannten.



      

    

  


  


  
    


    
      Epilog


      Mein Augenstern.“ Martins Stimme war nur ein Flüstern. Mit seiner linken Hand berührte er Agnes leicht an der Schulter und achtete darauf, sich nicht auf seine kleine Tochter zu lehnen.


      Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Fenster und warfen Lichtsprenkel auf die Schlafenden. Martin seufzte. Im Ehebett lagen schon wieder viel zu viele Menschen. Seine Kinder hatten den Brauch, im Winter mit der Kinderfrau in einem Bett zu schlafen, um sich gegenseitig zu wärmen, nach ihren eigenen Vorstellungen gestaltet. Bei den Eltern war es das ganze Jahr über viel gemütlicher.


      Eine Zeit lang hatte sich Amina redlich bemüht, die Kinder in ihre eigenen Betten zu verfrachten, aber mit nachtwandlerischer Sicherheit fanden sie immer wieder zum Fürstenpaar. Martin lächelte und betrachtete die vom Schlaf geröteten Wangen seiner fünfjährigen Tochter Linda. Vorsichtig strich er ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem lieben kleinen Gesicht. Wer hinter ihm lag, brauchte Martin nicht lange zu überlegen. Die spitzen Knie seines erstgeborenen Sohnes Christian bohrten sich unsanft in seinen Rücken. Schon bald würde dieser Platz leer sein, denn Christian sollte im kommenden Jahr seine Ausbildung bei Clemens von Aggberg beginnen. Der stramme kleine Bursche würde dem stolzen Vater sehr fehlen, aber er hatte damals sein Elternhaus auch mit sieben Jahren verlassen und bei Clemens war Christian bestens aufgehoben.

    


    
      Müßig ließ Martin seine Gedanken schweifen. Mit Dorf Aggberg war die Verbindung nie abgebrochen. Im Gegenteil, Clara war schon bald zu ihnen auf Burg Landrion gekommen, um bei Agnes in die Lehre zu gehen und alles über Kräuter zu lernen. Seit einem Jahr lebte auch der nun achtjährige Michael bei ihnen und machte sich sehr gut in der Ausbildung. Mit Hilfe von Martins Einfluss würde er einmal ein sehr begeisterter Gefolgsmann werden. Mit einem Lächeln dachte Martin auch an Walther. Der gute Mann hatte Sieglinde geheiratet und die beiden freuten sich auf ihr zweites gemeinsames Kind. Auch dort hatte sich alles zum Besten entwickelt.


      Martin sah sich um. „Wo ist der Dritte im Bunde?“, fragte er sich im Stillen, als er das Köpfchen von Harold neben Agnes entdeckte. Sein Jüngster war gerade eineinhalb Jahre alt und machte allen das Leben schwer.

    


    
      „Ganz der Vater!“, hörte Martin seine Mutter Mechthild schimpfen, die die meiste Zeit damit beschäftigt war, das Leben ihres Enkelkindes zu schützen.


      Müde strich sich Agnes über die Stirn und sah ihren Mann fragend an.


      „Gibt es irgendwelche Aussichten, wann wir unser Bett wieder für uns haben werden?“, flüsterte Martin seiner Frau zu. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen. Resignierend schüttelte sie den Kopf.


      Plötzlich hielt sie die rechte Faust leicht nach oben. Ihr Mann verfolgte ihre Geste, als sie vielsagend vier Finger ausstreckte. Martin grinste. Vorsichtig erhob er sich und schob Linda behutsam zu Christian. Agnes hatte auch etwas Platz geschaffen und schmiegte sich selig in die starken Arme ihres Mannes.


      „Ich freue mich sehr, mein Augenstern.“ Martin flüsterte die Worte gegen die Stirn seiner Frau. Agnes schnitt eine unwillige Grimasse. „Warum sind eigentlich nur die Frauen dafür zuständig?“, seufzte sie müde. Martin lachte leise. „Sei versichert, mein Augenstern, ich bete den Boden an, auf dem du wandelst.“


      



      Ende



      

    

  


  


  
    
      


    


    [image: Werbung Graf von Tunis.jpg]


    [image: Werbung Familiengeschichten.jpg]


    
      

    

  


  


  
    
      


    


    [image: Werbung Wider die Vernunft.jpg]


    [image: Werbung Kaffeekomplott.jpg]


    
      

    

  


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img004.jpeg
Beata Solanger

Wider die Vernunft

HISTORISCHER ROMAN

Noch vor 30 Jahen hatte e Famile Eisen-
ardt Anschen und. Reichtom. Non muss
sich Alexander snter widrigen Bedingungen
s Militirart verdingen. Der beschwerliche
Al schiet sinen Groll uf Egen Lafar-
ehe, der die Familic cinst verraten hate
Eines Toges begegnet Alexander ausgerech
et Constanze Lafarche





OEBPS/Images/img001.jpeg





OEBPS/Images/img002.jpeg
Eva-Maria Haynes
Der Graf von Tunis

Heinrich VI, besnsprucht den Thron von
Siiion b sich. Mit zableichen Eheschlc
Sungen will e die Adeligen an sch binden.
Rudolf von Landrion muss cine Principes:
52 0us Bonevcnto Heirten. Doch im Kiginen
Firsentum girt s und beide falln ciner
Intrige 2um Opter. Das Schicksal vorschgt
Rudolfnach Tunis





OEBPS/Images/img005.jpeg
Beata Solanger
Das Kaffeekomplott

EINE CRIMINAL-VORFALLENHEIT

Das Kgftamplort

‘E

Wien 1774, Der Sohn cines eichon Kaffee-
hindlers s i Lebemann und Ewigstudont
Joseph Laarche vrbringt sne Zeit b i
Wcinkeler als 3uf der Universtat. Nach ei-
per durchzachten Nacht bt e cin bises Er-
wochen —cr sclbt gt au inom Sczictisch
und scin Kompon Franz it ot War s cin
Unfall oder steckt mehe dahinter?






OEBPS/Images/img003.jpeg
Elisabeth Thitringer

Familiengeschichten
BaND 1 DEs BorkENKAFERS FRAU

Tiral 1523, Friedrih ist der reitgeborene:
Sofn cines Bergbavern. Er hat weder Aus-
Sicht auf cinen Besitz noch auf cine Heirat
mit der schinen Maria. B velist sein Dorf

um in der Ferne sein Glick 7 machen, Viee
Generatonen. spater fleht scin Nochfahr
Pankeat vor dem Leben in Tiral, denn avch
scine Ausschten sind gt





OEBPS/Images/img006.jpeg
Durch cinen grausamen Racheakt an
ihrem Vater Graf Hardrich, einem treuen
Verbiindeten des Stauferkaisers Heinrich VL,
verliert die behitet aufgewachsene Agnes von
Enigor in wenigen Augenblicken ihr Heim
und ihre ganze Existenz. Mutig beschlieft sie,
ein neues Leben anzufangen. Thr Wissen um
heilende Krauter soll ihr dabei helfen.

Auf ihrer Reise lavern iberall neue Gefahren.
Martin von Landrion kann sie in letrter
Sekunde vor dem sicheren Tod bewahren
~ fir ihn ecine Fiigung des Schicksals. Er
verliebt sich in Agnes und sie soll die Frau
an seiner Seite sein. Doch die Auserwahite
will ihr Leben selbst gestalten und verdingt
sich lieber als Kinderfrau eines verwitweten
Schmieds, wahrend Martin nichts unversucht
lisst, seine groRe Liebe zu finden






